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		Vorwort

		Ein zoologisches Plauderbuch ist es, das ich
hier den jungen Lesern biete, ein Buch, das Freude an der Natur und
Liebe zu ihren Geschöpfen wecken will, das über der
Naturwissenschaft auch der Naturgeschichte nicht vergißt. Es will
Naturfreunde heranbilden, die offenen Auges durch diese Welt der
Wunder gehen, von ihrem goldnen Überflusse trinken, was immer nur
die Wimper hält. Es will zum Schauen und Vergleichen anregen und
damit zum Nachdenken führen. Es will in die Herzen der Jugend die
Urwahrheit prägen, die Goethe im »Faust« in die Worte goß:

		» … Und lehrst mich meine Brüder

Im stillen Busch, in Luft und Wasser kennen.«

		Dem Tiere sich seit Urzeittagen noch viel näher fühlend als der
Erwachsene, sieht die Jugend im Tiere noch nicht den elenden
Sklaven, der allen menschlichen Launen unterworfen ist. Sie hat
noch ein vertrautes Verhältnis zum Tiere. Die Schlagbäume, mit
denen der Erwachsene das Nirgendland seines nebelhaften
»Menschenreichs« absperrt, sind der Jugend noch keine Schranken:
sie steigt lachend darüber hinweg oder schlüpft, ein Schnippchen
schlagend, darunter hindurch. Es hat etwas Rührendes, zu hören, daß
unsre Forscher überall, wo sie mit noch wenig berührten
Naturvölkern zusammentrafen, in deren Gesellschaft allerlei Getier
als Spielgefährten fanden: Affen, Rehe, Känguruhs, Papageien,
Tauben, ja, selbst Füchse, Wölfe, Bären und Krokodile. Ist das
nicht, als wären jene frommen mittelalterlichen Legenden Fleisch
und Blut geworden? Jene überschwenglichen Hymnen, [bookmark: page6]darin der heilige Franziskus
vom Berge seiner Verklärung dem »Bruder Wolf« ein tränenersticktes
Lebewohl zuruft. – Und der Wolf reicht dem Heiligen treuherzig die
Pfote und gelobt ihm mit ehrerbietigem Neigen des Kopfs Urfehde.
Die moderne Naturforschung hat uns gelehrt, daß eine letzte,
tiefste Wahrheit sich in solchen Anschauungen birgt. Darum will
mein Buch Achtung wecken vor dem Tiere, Verständnis predigen für
seine Eigenart und sein Recht.

		Es sind Geschichten, die ich hier von mancherlei Tieren erzähle,
Geschichten, die sich gleichsam ganz von selbst zur
Naturgeschichte des Tieres verdichten, sich zu der Kunde von
der besondern Art und den besondern Lebensgewohnheiten des Tiers
vereinigen, und so steckt in dem Buche auch ein gut Stück
Naturwissenschaft. Ich habe oft aus entlegenen Quellen dies
und das geschöpft; deshalb wird es selbst der Fachmann nicht ohne
Nutzen aus den Händen legen. Für alles Biologische, das ja
glücklicherweise heut den naturkundlichen Unterricht beherrscht und
zu einer Freude für Schüler wie Lehrer gestaltet hat, sind mir die
geradezu klassischen Werke von Schmeil und Hesse-Doflein nicht zu
überbietende Meister gewesen. Für die ästhetische Betrachtung habe
ich mir als Vorbild die sehr zu Unrecht vergessenen »Naturstudien«
von Hermann Masius gewählt, die das Entzücken unsrer Eltern waren.
So ist, hoffe ich, aus Altem und Neuem ein neues Ganzes geworden,
das nirgends lehrhaft wirkt, aus dem aber jeder wohl lernen
mag.

		Dr. Adolf Heilborn. [bookmark: page7]

	
		
		Der Gorilla

		»Im Gebüsche vor uns bewegte es sich, und mit
einem Male stand ein ungeheurer männlicher Gorilla vor mir. Er war
auf allen vieren durch das Dickicht gekrochen. Als er uns aber
entdeckte, erhob er sich und sah uns kühn und mutig in die Augen.
So stand er etwa zwölf Schritt vor uns – ein Anblick, den ich nie
vergessen werde! Der König des afrikanischen Urwalds kam mir wie
eine gespenstige Erscheinung vor. Der ungeheure, fast zwei Meter
hohe Körper war aufgerichtet. Frei zeigten sich die mächtige Brust,
die großen, muskelstarken Arme, das wildblitzende, dunkle Auge und
das Gesicht mit seinem wahrhaft höllischen Ausdruck. Er verriet
keine Furcht. Da stand er und schlug seine Brust mit den gewaltigen
Fäusten, daß es schallte, wie wenn man eine große, metallene
Trommel schlägt. Das ist die Art des Trotzbietens, das ist das
Kampfsignal des Gorillas. Und dazwischen stieß er ein Mal übers
andre sein furchtbares Gebrüll aus – ein Gebrüll, so
grauenerregend, daß man es den eigenartigsten und fürchterlichsten
Laut des afrikanischen Urwalds nennen muß. Es beginnt mit scharfem
Bellen, wie es ein großer Hund wohl hören läßt, und geht dann in
tiefes Dröhnen über, das täuschend dem fernen Rollen des Donners
gleicht. Wir blieben bewegungslos im Verteidigungszustand. Die
Augen des Unholds blitzten grimmiger; der Kamm des kurzen
Stirnhaars legte sich auf und nieder; er zeigte die mächtigen
Eckzähne und wiederholte sein donnerndes Brüllen. Jetzt glich er
gänzlich einem höllischen Spuk, einem Wesen jener widerlichen Art,
halb Mensch, halb Tier, wie es [bookmark: page8]die alten Maler erfanden, wenn sie die Hölle
bevölkerten. Wiederum kam er ein paar Schritte näher, blieb
nochmals stehen und stieß von neuem sein entsetzliches Gebrüll aus.
Und noch einmal näherte er sich, noch einmal stand er still und
schlug brüllend und wütend die Brust. So war er bis auf sechs
Schritte herangekommen: da feuerte ich und tötete ihn. Mit einem
Stöhnen, das etwas erschreckend Menschliches hatte und doch durch
und durch tierisch war, fiel er vorwärts auf das Gesicht. Der
Körper zuckte krampfhaft noch mehrere Minuten; dann wurde alles
ruhig: der Tod hatte seine Arbeit getan.«

		Man hat die Schilderungen des berühmten französischen
Afrikajägers Du Chaillu für phantastische Märchen erklären wollen:
heut wissen wir aus den Berichten zahlreicher andrer Forscher, daß
sie durchaus wahrheitsgetreu sind, mögen sie nun eigene Erlebnisse
Du Chaillus sein oder nur dem Hörensagen von Negerjägern
nacherzählt. Der erwachsene männliche Gorilla ist unter den Tieren
ein wahrer Riese – war doch ein 1900 von Paschen in Kamerun
geschossenes, jetzt in Haeckels »Phyletischem Museum« zu Jena
stehendes Exemplar 2,70 Meter groß und 250 Kilogramm schwer; dazu
hatten seine Arme eine Spannweite von 2,80 Meter! So ist der
Gorilla denn auch im Kampf ein höchst gefährlicher Gegner. »Es ist
Grundsatz eines geschulten Gorillajägers,« führt Du Chaillu weiter
aus, »sein Feuer bis zum letzten Augenblick zu bewahren. Die
Erfahrung hat gelehrt, daß, wenn der Jäger feuert und fehlt, der
Gorilla augenblicklich auf ihn stürzt. Und seinem Anpralle kann
kein Mann widerstehen. Ein einziger Schlag der gewaltigen, mit
mächtigen Nägeln bewehrten Faust, und die Brust des Jägers ist
zertrümmert, der Schädel zerschmettert.« Neuerdings berichtet
Arnold Schultze ganz [bookmark: page9]Ähnliches von der Gefährlichkeit alter, einzeln
lebender Gorillamännchen. »Der Gorilla, der den Schwarzen eräugt
hat, wiegt sich von einem Bein aufs andre; dabei stößt er ein
furchtbares Gebrüll aus und sucht den Jäger auch dadurch
einzuschüchtern, daß er mit seinen langen Armen in das Laub des
Unterholzes schlägt. In diesem Moment darf man nicht schießen, da
die Bewegungen so schnell und heftig sind, daß ein richtiges Zielen
unmöglich ist. Dann geht der Gorilla auf den Jäger los; wenn er
fast bis auf Reichweite heran ist, soll man auf die Brust schießen.
Ich glaube allerdings nicht, daß der Schwarze soviel Ruhe behält,
den Gorilla bis auf nächste Nähe herankommen zu lassen; denn meiner
Meinung nach gehören wirklich Nerven von Stahl dazu, um diesen
Augenblick abzupassen. Undene, ein Gabunneger, der mich schon vor
Jahren am Tschadsee begleitet hatte, erzählte mir ein sehr
charakteristisches Abenteuer. Mit der Wartung eines kleinen
Verpflegungspostens in dem unbewohnten Urwaldgebiete nordwestlich
von Molundu betraut, war Undene an der dort entlang führenden
Karawanenstraße auf einen großen Gorilla zu Schuß gekommen. Er
hatte das Tier, mit dem Rücken an einen Baumstamm gelehnt,
schlafend angetroffen und hatte es angeschossen, ohne es zu töten.
Der Gorilla kommt mit Gedankenschnelle auf den Schützen zu und
packt dessen Gewehr mit der einen Hand, um es zum Munde zu führen
und zu zerbeißen. Mit der andern Hand sucht er seinen Gegner am
Bein zu fassen und ihn so zu Fall zu bringen. Das Wiederladen des
Gewehres macht die größten Schwierigkeiten, weil der Affe das Ende
des Laufs nicht losläßt; Undene gibt in seiner Todesangst einen
Schuß ab und fehlt. Trotzdem gelang es ihm [bookmark: page10]das Gewehr nochmals zu laden und
den Lauf so zu richten, daß er den Gorilla, der unablässig sein
markerschütterndes Gebrüll ausstieß, in die Brust traf und damit zu
Fall brachte.«

		Um erwachsene Gorillas lebendig zu fangen, bedurfte Major
Dominik im Jaundeland (Kamerun) eines Aufgebots von rund 1000
Negern. Der von den Tieren bewohnte Bezirk wurde mit starken Netzen
umstellt, nachdem die Gorillas durch Schreien, Schießen, Klappern
und Schlagen an hohle Bäume in Schrecken versetzt und auf eine
Lichtung im Urwald getrieben waren. Das Einkreisen dauerte zwei
Tage. Nachts lagerten die Leute an Feuern rund um den abgestellten
Fangplatz, und sobald sich ein Tier den Feuern näherte, wurde es
durch lautes Geschrei und entgegengeschleuderte Brände
zurückgejagt. Am Abend des zweiten Tages versuchten die hungrigen
Tiere trotzdem die Jagdnetze zu überklettern und durch die
Eingeborenen durchzubrechen, die bei der Abwehr zwei Gorillas
erschossen und die Herde dann wieder zurücktrieben. Da Mondschein
war, entschloß sich Dominik mit zwanzig beherzten Jaundenegern und
mehreren Koppeln von Hunden in das Jagen einzudringen. Mehrere
Gorillas wurden getötet, zwei starke Männchen brachen aus, aber
drei fast erwachsene Tiere, denen beherzte Jäger unter Dominiks
Führung Netze überwarfen, während die Tiere mit der Abwehr der sehr
scharfen Eingeborenenhunde beschäftigt waren, wurden in der Weise
gefangen, daß ihnen lange und starke Holzgabeln um den Hals
gedrückt wurden, indes sie am Boden liegend sich von den Netzen zu
befreien suchten. Diese Holzgabeln, denen ähnlich, die die Araber
früher zum Transporte der Sklaven brauchten, wurden an der offenen
Seite mit Stricken [bookmark: page11]zugebunden und verhinderten die Tiere sowohl am
Beißen wie am Gebrauch ihrer gewaltigen Arme.

		Der bislang nur im äquatorialen Westafrika beobachtete Gorilla (
Gorilla engena) ist der größte und
stärkste unter den Menschenaffen. Im Durchschnitt wohl zwei Meter
hoch, bei einer Schulterbreite von fast ein Meter und ebensolcher
Armlänge – die Oberarmknochen erreichen an Massigkeit das Doppelte
der des Menschen –, macht das Tier mit seinem durch die an
Raubtierfänge erinnernden Eckzähne besonders furchtbaren Gebiß ganz
gewiß nicht den Eindruck eines »armen Teufels von Affen«, wie Brehm
urteilt; selbst die kräftigsten Menschen erscheinen in ihrer ganzen
Statur und namentlich bezüglich des Brustkorbs gegen den
ausgewachsenen Gorilla geradezu schwächlich. Die bestialische
Schnauzenbildung mit dem breiten, dicklippigen Maule, der derbe
Knochenkamm auf dem Scheitel, durch die kolossalen Kiefermuskeln
erzeugt und bedingt, die vorspringenden Augenbrauenknochen, die,
wallartig wie das hochgeschlagene Visier eines Ritterhelms, die
verhältnismäßig kleinen, rundlich erscheinenden Augen überschatten,
die flachgedrückte, inmitten eingebuchtete, aber sehr breitnüstrige
Nase geben dem eckig wirkenden Kopfe des erwachsenen Tieres etwas
ausgeprägt Häßliches. All das erscheint bei den Weibchen und den
Jungen gemildert; ja, die jugendlichen Tiere haben rundliche,
»erschreckend menschliche« Schädel wie übrigens alle sogenannten
Menschenaffen oder Anthropoiden (Gorilla, Schimpanse, Orang,
Gibbon). Das Ohr, das ein deutliches Ohrläppchen besitzt, ist dem
des Menschen ähnlicher als das irgendeines andern Affen. Der Hals,
namentlich hinten außerordentlich massig und breit, ein wahrer
»Stiernacken«, scheint dem mächtigen Rumpfe unmittelbar [bookmark: page12]aufzusitzen, was
den Eindruck des Plumpen erhöht. Die riesigen Arme enden in eine
Hand, die die menschenähnlichste von allen der Anthropoiden ist;
der Daumen ist freilich beträchtlich kleiner als beim Menschen. Die
Beine sind um etwa ein Viertel kürzer als die Arme; der kurze,
breite Fuß zeigt eine weit abstehende Großzehe, die, daumenartig
beweglich, auch zum Greifen geschickt ist. Das zottige, lange Haar,
das im allgemeinen dunkel rotbraun bis schwarz ist, läßt nur das
schiefergrauschwarze Gesicht, Hand- und Fußteller unbedeckt. Der
Gorilla vom Tanganjikasee hat einen starken Vollbart und ein
langhaariges, bis auf eine weiße, breite Rückenbinde glänzend
schwarzes Fell; eine Kameruner Gorillaform zeichnet sich durch
Bartlosigkeit, weißgrauen Rücken und ebensolche Oberschenkel
aus.

		Über das Leben des Gorillas wissen wir leider noch nicht
allzuviel. Laut Zenker hat er keinen festen Standort, sondern
befindet sich auf steter Wanderschaft und hält sich mit Vorliebe in
den dichtesten Wäldern der Flußniederungen auf. Stets wird der
männliche Gorilla von einigen weiblichen Tieren und Jungen
begleitet. Bei der Nahrungssuche gehen die Jungen vorauf, ihnen
folgen die Weibchen, den Beschluß bildet das Männchen. Es geht sehr
bedächtig, richtet sich häufig auf und sichert, ob es etwas
Verdächtiges bemerke. Es sieht sehr gut, hört noch besser und
wittert ausgezeichnet. Merkt es keine Gefahr, so setzt es sich,
sobald es Hunger spürt, an einen Baumstamm. Die Weibchen bringen
ihm nun Früchte und legen sie ihm vor. Dann und wann nehmen auch
ein paar Weibchen neben ihm Platz. Zenker sah einmal, wie sich so
zwei Weibchen an den männlichen Gorilla schmiegten, während er
seine langen Arme um ihren Nacken legte und [bookmark: page13]unter Ausstoßen von knurrenden,
kreischenden und quietschenden, zuweilen wie ein Lachen klingenden
Lauten mit ihnen scherzte. Wittert er Gefahr, so trommelt er
zunächst leise auf den Wangen, indem er den Mund öffnet und mit der
Hand dagegen schlägt. Auf diese Weise gibt er seiner Familie das
Zeichen zur Flucht. Erblickt er ein größeres Tier oder einen
Menschen, so trommelt er stärker, indem er, tief Atem holend, gegen
die aufgeblähte Brust schlägt, und wendet sich dann gegen den
Feind. Hüpfend nähert er sich diesem, wobei er zugleich ein
fürchterliches Gebrüll ausstößt. Hat er den Feind erreicht, so
bemüht er sich, ihm den Brustkasten einzudrücken, macht aber dabei
auch von seinem furchtbaren Gebiß Gebrauch. Sieht der Gorilla
jedoch, daß der Gegner stärker ist als er selber, so versteckt er
sich im Gebüsch, um hinterrücks den Angriff zu wagen. Der Gorilla
lebt vorwiegend von pflanzlicher Kost, verschmäht aber tierische
keineswegs. Dominik berichtet, daß ein Gorilla einmal einem Neger
einen Schenkel ausriß und diesen verzehrte. Des großen Verbrauchs
an Nahrung wegen treibt sich die Gorillafamilie nomadisierend, von
Baum zu Baum geschickt kletternd, doch auch am Boden hausend, umher
und nächtigt dort, wo sie sich bei Anbruch der Dunkelheit gerade
befindet. Hier werden von den Weibchen Nester gebaut. Man wählt
nach Koppenfeld schlank gewachsene Stämme, die nicht zu stark sind,
bricht und biegt in einer Höhe von fünf bis sechs Meter die Äste
etwas gegeneinander, bedeckt sie mit abgerissenen Reisern und packt
Laubmoos darauf. Der männliche Gorilla verbringt die Nacht
zusammengekauert am Fuße des Baums und lehnt sich mit dem Rücken
dagegen. So schützt er seine Familie gegen nächtliche Überfälle der
nach allen Affenarten lüsternen Leoparden. [bookmark: page14]Nach Oertsen baut das Weibchen
mehrere Nester, von denen eines dann zur Nachtruhe ausgewählt wird;
unser Gewährsmann fand so einmal 16 Schlafnester an einem Platze,
neun davon befanden sich auf dem Boden, sieben in etwa drei bis
fünf Meter Höhe in den Zweigen von Schirmbäumen; diese Nester waren
durchsichtig und verhältnismäßig klein.

		Über das Seelenleben des Gorillas wissen wir leider noch sehr
wenig. Das erwachsene männliche Tier scheint nach den vorliegenden
Berichten ein ausgesprochener Choleriker zu sein, außerordentlich
leicht und tief erregbar, ungestüm, wild. Andrerseits mischen sich
in dies Temperamentbild doch auch Züge von einem Melancholiker. Vor
einiger Zeit beherbergte der Hagenbecksche Tierpark in Stellingen
einmal mehrere etwa 6-8jährige Gorillas. Vom ersten Augenblick
ihres Eintreffens, schildert Sokolowsky, verrieten sie vollkommene
Teilnahmlosigkeit gegen ihre Umgebung. Sie benahmen sich stets
zurückhaltend und scheu und wichen sofort zurück, wenn sich ein
Mensch ihnen nahte. Dabei zeigte ihr Gesicht unverkennbar den
Ausdruck von Melancholie und Trauer. Man sah es den Tieren sofort
an, daß sie den Verlust der Freiheit nicht verschmerzen konnten.
Die Gorillas saßen still und ruhig in einer Ecke des Käfigs und
schälten sich, wenn sie sich selbst überlassen waren, mit großer
Umsicht und Geschicklichkeit eine Banane oder pflückten an einem
Strohhalm herum. Fragend und scheu blickten sie jeden Beobachter
an, erhoben sich, sobald er sich ihnen näherte und gingen langsam
fort. Sie versuchten niemals einen Angriff, nahmen auch nie eine
drohende Haltung an; sie ergaben sich als Gefangene resigniert in
ihr Schicksal, wurden von Tag zu Tag teilnahmloser gegen ihre
Umgebung [bookmark: page15]und
starben nach ganz kurzer Zeit. Wesentlich anders verhielten sich
jugendliche Gorillas, die länger beobachtet werden konnten. Ein im
Berliner Aquarium gehaltener junger Gorilla, den Falkenstein 1875
von der Loangoküste mitgebracht hatte, und der fast anderthalb
Jahre im Aquarium ausdauerte, gab sich ganz als lustiger
Naturbursche und derber Bengel. Wenn er besonders vergnügt war,
klatschte er ganz nach Menschenart in die Hände und drehte sich
tanzend im Kreise herum. Ein von Oberleutnant Heinicke kürzlich aus
Kamerun nach Europa gebrachter junger Gorilla wurde von Sokolowsky
eingehend beobachtet. Das Tier war etwa 5-6 jährig in den Besitz
des Schutztruppenoffiziers gelangt, der ihm zwei Negerjungen zu
Gespielen gab und ihn ganz wie ein Kind behandelte. Der junge
Gorilla zeigte eine unverkennbare Anlage zum Humor, führte gern
harmlose Späße aus und war nur traurig, wenn seine Spielgefährten
nicht bei ihm waren. Auf der Station beschäftigte sich jedermann
mit ihm. War die Truppe auf dem Marsche, so ritt der Gorilla auf
dem Rücken eines Negers mit, wobei er seine Arme um den Hals des
Trägers schlang und sich mit den Beinen an dessen Körper
festklammerte. Suchte ein Soldat an ihm vorüber nach vorn zu
gelangen, so hielt ihn der Gorilla an einem Zipfel seiner Uniform
fest. »Mongomo« hatte im übrigen seine besondern Freunde unter den
Soldaten, die er ganz genau kannte. Einmal standen die Soldaten bei
einer Übung in Reih und Glied. Mongomo kam zufällig hinzu, ersah
sich aus der Menge gleichgekleideter Menschen einen seiner Freunde
und kletterte diesem, der an das militärische Kommando gebunden
war, zu dessen Entsetzen flugs auf den Rücken. Strafen gegenüber
war der Gorilla sehr [bookmark: page16]empfindlich. Wurde er geschlagen, so zeigte er
sich tief betrübt und beleidigt. Als Mongomo in Stellingen eintraf,
legte er ein ganz verändertes Benehmen an den Tag. Er wurde ernst,
still und in sich gekehrt. Hochinteressant war die Szene, als er
die Bekanntschaft dreier andrer Menschenaffen, eines siebenjährigen
Schimpansen und zweier achtjähriger Orangs, machte. Er zeigte nicht
die geringste Erregung beim Anblick seiner Vettern, zu denen man
ihn an der Hand geführt hatte, schaute sie vielmehr mit dem
Ausdruck der Verwunderung, ernst und nachdenklich an. Als der sehr
lebhafte Schimpanse den Gorilla sah, begann er alsbald laut zu
rufen und seine Arme durch das Gitter zu strecken, um den
Ankömmling in den Käfig zu ziehen. Der Gorilla wich bei der etwas
unsanften Berührung zurück, und nun nahm der Schimpanse Sand vom
Boden und warf ihn dem Gorilla ins Gesicht. Der männliche Orang tat
es dem Schimpansen gleich, der weibliche aber machte
Spuckbewegungen. Mongomo verwandte keinen Blick von den dreien; als
sein Begleiter jedoch seine Hand losließ, machte er kehrt und ging
langsam und bedächtig fort. Auch später und bei andern
Gelegenheiten blieb der Gorilla in seinen Bewegungen gemessen,
ruhig und würdevoll; man hatte aus seinem ganzen Benehmen den
Eindruck, daß er genau überlege, was er wolle. Gab man ihm irgend
etwas Unbekanntes in die Hand, so besah er das Ding von allen
Seiten und probierte umher, wozu es ihm wohl taugen möchte. Obwohl
er sonst jede Nahrung, bevor er sie zum Munde führte, mit dem
Geruche prüfte, zeigte er so viel Vertrauen zu seinem Pfleger, daß
er alles Eßbare und Trinkbare, was dieser ihm anbot, ohne weiteres
zum Munde führte. [bookmark: page17]

	
		
		Der Schimpanse

		Kann man den Gorilla vielleicht als den
Choleriker unter den Menschenaffen ansprechen, so muß man den
Schimpansen als den Sanguiniker unter ihnen bezeichnen.

		Der Schimpanse ( Troglódytes
nîger) – das Wort soll aus der Sprache der Fiote stammen und
»Wurzelgräber« bedeuten –, über ein weit ausgedehnteres Gebiet des
westlichen Zentralafrikas verbreitet und demgemäß formenreicher als
der Gorilla, bleibt an Größe und Massigkeit hinter diesem
beträchtlich zurück. Das erwachsene Männchen erreicht nur etwa 1,70
Meter Körperlänge, also etwa mittlere Manneshöhe, und der Rumpf ist
beträchtlich kürzer als der des Gorillas. Der Schädel ist rundlich,
die Scheitelwölbung flachkuglig, und nirgends finden sich stärkere
Erhebungen darauf. Dem Gesichte fehlen die massiven, einen Wulst
bildenden Augenbrauenknochen; die lebhaft blickenden, braunen Augen
treten daher mehr hervor. Die Nase ist flach, eingedrückt und
schmalflüglig. Die Kiefer stoßen nicht so beträchtlich nach vorn
wie beim Gorilla, die Lippen sind weniger dick und außerordentlich
beweglich, zu langer »Schnute« vorstreckbar. Die faltigen Wangen
sind schmutzig gelb, im Alter schiefergrau und schwarz getüpfelt.
Die großen, rundlichen, hellgefärbten Ohren stehen vom Kopfe ab.
Breite Schultern, tonnenförmige Brust- und Rumpfbildung, lange,
muskulöse, bis übers Knie reichende Arme, verhältnismäßig kurze
Beine, ein kurzer Daumen, lange, runzlige Finger, eine lange,
dicke, von den übrigen Zehen weit getrennte Großzehe
vervollständigen das Bild des Schimpansen, der mit schlichtem,
[bookmark: page18]vorwiegend
schwarzem Haare bedeckt ist. Auf dem Vorderkopf ist dies Haar
häufig gescheitelt, was dem Tiere etwas »Frisiertes« gibt. Der am
Tanganjika lebende Schimpanse hat einen starken Vollbart, der
Schimpanse Südkameruns dagegen nur einen spärlichen Backenbart und
die Anfänge einer Glatze. Auch der Schimpanse lebt gleich dem
Gorilla im dichten Urwald, hält sich vornehmlich auf Bäumen auf und
bewegt sich am Erdboden meist »auf allen vieren«, wobei die Finger
in die hohle Hand eingeschlagen werden; diese haben davon auf den
Rückenflächen, wie der Anatom Robert Hartmann hervorhebt, eine Art
von »Gangschwielen«. Er vermag jedoch auch sehr wohl aufrecht zu
gehen, indem er dann nach einer Stütze für die Hände sucht oder die
Hände über dem etwas zurückgebeugten Kopf zusammenlegt, als wollte
er damit die Balance halten. In Gefangenschaft gehaltene
Schimpansen erlernen unschwer, sich besser aufrecht zu halten,
wenngleich die durch die flache Greiffußbildung bedingte
Unsicherheit des Ganges sich nie ganz verliert. Wer viele
Schimpansen gesehen hat, wird Hartmann unbedenklich zustimmen, wenn
er schreibt: »Die individuellen Abweichungen der Physiognomie und
des Rumpfbaues sind bei diesem Tiere sehr beträchtlich. Es scheint
mir, daß überhaupt, je näher die Affen in ihrer Organisation dem
Menschen treten, desto stärker auch die Eigenart des Individuums
sich geltend macht.«

		Obschon der Schimpanse uns viel besser als der Gorilla und schon
seit über 200 Jahren bekannt ist, sind wir über das intimere Leben
dieses Menschenaffen in der Freiheit doch auch noch sehr wenig
unterrichtet. Er lebt in kleineren Familien zusammen, nährt sich
hauptsächlich von Früchten, wandert viel und baut wie der Gorilla
[bookmark: page19]Schlafnester. Jasper v. Oertsen erzählt
darüber: »Die Schlafnester der Schimpansen stehen stets auf Bäumen
in einer Höhe von 5-20 Meter. Das Bauen des Nestes geschieht, indem
mehrere Zweige nach innen umgeknickt werden. Das Tier setzt sich
auf die umgeknickten Zweige, während die Arme nach neuen Zweigen
auslangen. Trockene Äste oder Blätter werden nie zum Nestbau
benutzt, sondern nur frisches Material, das den Armen erreichbar
ist. Nach der Dichtigkeit des Baumes richtet sich auch die
Dichtigkeit des Nestes; in den lichten Schirmbäumen sind die
Schlafnester recht durchsichtig. Ein reizendes Familienbild störte
ich einmal mit rauher Hand. Ein Schimpansenweibchen lag in dem
frisch bereiteten Neste auf dem Rücken, während ein Junges auf der
Mutter herumturnte. Die alte Dame schien recht schläfrig zu sein;
[bookmark: page20]denn ab und
zu drückte sie den kleinen Quälgeist an sich, um ihn zur Ruhe zu
bringen. Schließlich, als die Dämmerung vorschritt, wurde auch das
Kleine müde und legte sich neben die Mutter, den Kopf auf deren
Brust.« – Auch die berühmte Schimpansin des Berliner Zoologischen
Gartens, Missie, pflegte, als sie noch im Freien umherklettern
durfte, lange Zeit, sobald es Abend wurde, ein Schlafnest in
ähnlicher Weise zu bauen, saß dann aber gelegentlich auch tagsüber
darin. – Ist der Schimpanse erregt, so gibt er eigenartige Laute,
von einem dumpfen »Uu« bis zu gellendem Kreischen, von sich,
stampft auf den Boden, tanzt auch wohl. Professor Rothmann, der vor
dem Weltkriege auf Teneriffa eine Station zur Beobachtung von
Menschenaffen im Freien leitete, berichtet, daß einer der
Schimpansen in Liebeserregung regelrecht Dreitakt zu tanzen
pflegte, wobei er eine Hand hochgereckt hielt. Auch ein Weibchen
pflegte zu tanzen, doch in andrer Weise, worauf der männliche
Schimpanse Freudenlaute ausstieß, hinzueilte und das Weibchen
liebkoste. Für gewöhnlich liefen die Schimpansen bei ihren Tänzen,
die etwas Reigenartiges haben, im Kreise um einen Pfosten herum und
zwar sehr bald im Gleichschritt; ja, nicht selten führten sie
solchen Reigen auch um zwei Pfähle und drehten sich zudem um sich
selbst. Köhler, der Nachfolger Rothmanns, beobachtete auch, daß
sich die Schimpansen beim Tanzen mit Zweigen, Blumen, Schnüren und
allen möglichen, ihnen erreichbaren Dingen schmückten, die sie sich
meist um den Hals wanden. Das alles erinnert lebhaft an die Tänze
zahlreicher Naturvölker.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Schimpanse (Kamerun)



		Einer der ersten nach Europa gelangten Schimpansen gehörte dem
Kapitän Grandpret. Der französische Seemann hatte das Tier jung
bekommen und zum Matrosendienste [bookmark: page21]abgerichtet. Der Affe unterhielt auf dem
Schiffe das Feuer des Backofens, half geschickt das Ankertau
aufwinden, die Segel einziehen und festbinden, kurz, ersetzte
völlig einen Matrosen. Er schlief in einer besonderen Kabine, wo er
sich sein Lager selbst machte, aß vom Teller und trank manierlich
aus einem Becher. Auf menschliche Weise zu essen und zu trinken
lernen die Schimpansen sämtlich sehr schnell. Soweit wie Alfred
Brehms Schimpanse, der bei der Mahlzeit Gabel und Messer benutzte,
sich den Wein selber ins Glas goß, ohne einen Tropfen zu
verschütten, soweit bringen es freilich nicht alle. Auch die schon
genannte Berliner Schimpansin »Missie« bediente sich beim
Kaffeetrinken selbst, schloß das Schubfach auf, darin die Tasse und
der Löffel lag, entzündete das Streichholz für die Zigarette u. a.
m. Eine berühmte Schimpansin befand sich längere Zeit im Wiener
Vivarium. Maja, erzählte Franceschini, besaß ein treues Gedächtnis
sowohl für ihr erwiesene Liebenswürdigkeiten als auch für Gesichter
und äußeren Habitus. Personen, die sie gern mochte, erkannte sie
noch nach Jahren wieder und pflegte ihre Erkennungsfreude derart zu
äußern, daß sie einen Freudenlaut ausstieß, mit den Händen auf dem
Boden trommelte und endlich dem Betreffenden um den Hals fiel. Sie
blies auf der Mundharmonika, rodelte, schob Kegel, rauchte und
verstand es, die Tür des Käfigs selbst zu öffnen und zu schließen.
Johanna, die Schimpansin der Barnum- und Bailey-Schau, reinigte
nach der Mahlzeit den Mund mit einer Serviette, die Zähne mit
Zahnstocher und Zahnbürste, kämmte sich das Haar, band den Strohhut
selbst mit einer Schleife auf dem Kopfe fest, fegte den Käfig mit
einem Besen aus, wischte den Staub von den [bookmark: page22]Käfigstangen, machte ihr Bett
usf. Um eine Vorstellung von dem Appetit solches Menschenaffen zu
geben, sei mitgeteilt, daß Johanna täglich ein Dutzend Eier, ebenso
viele Apfelsinen, zwei Dutzend Bananen, sechs Äpfel, Zitronen,
Mohrrüben, Röstzwieback und belegte Brötchen, Kaffee, Tee und
Portwein zu sich nahm. Zweimal in der Woche erhielt sie zum Mittag
ein Brathähnchen.

		Daß Schimpansen gelegentlich auch höhere Intelligenz besitzen –
diese Gabe wird freilich individuell verschieden sein, ganz wie bei
uns Menschen –, zeigen Beobachtungen, die man an dem Schimpansen
Moritz im Hagenbeckschen Tierpark gemacht hat. In der Art, wie
Moritz sich immer wieder aus der Haft des Käfigs zu befreien wußte,
kann man ihn geradezu erfinderisch nennen. »Da das Giraffenhaus, in
dessen abgetrennter Abteilung der Schimpanse mit zwei Orangs
untergebracht war, sehr hoch ist,« erzählt Hagenbeck, »hatte man
die trennende Holzwand nicht bis zur Decke hinaufgeführt, weil man
annahm, daß es für die Affen unmöglich wäre, bis auf die freie
Kante dieser Holzwand und damit ins Freie zu gelangen. Moritz aber
war anderer Ansicht. Er überlegte hin und her, wie er die Freiheit
erreichen könnte. Es spricht nun für die tatsächlich weitgehende
Verständigung dieser Affen unter sich, daß Moritz seine Freundin,
den weiblichen Orang Rosa, so zu beeinflussen wußte, daß sie mit
ihm vereint einen Befreiungsversuch ausführte, von dem aber nur
Moritz, nicht auch Rosa Vorteil hatte. In dem Käfig der Affen
befand sich schon seit längerer Zeit eine große, hohle Blechkugel,
die früher bei Raubtierdressuren Verwendung gefunden hatte. Moritz
veranlaßte nun seine Freundin eines Tages, sie mit ihm zusammen auf
die in [bookmark: page23]einer Ecke des Käfigs stehende, große und
schwere Schlafkiste hinauf zu praktizieren. Sodann mußte sich Rosa
auf diese Kugel stellen und sich an der Wand des Käfigs aufrichten.
Moritz sprang alsbald auf Rosas Rücken – und mit einem tüchtigen
Satz und geschickten Griff hatte er das Freie erreicht. Dieses
Experiment hat der Schimpanse, nachdem es einmal geglückt war, des
öfteren mit gleichem Erfolge wiederholt. Als die Bretter
schließlich erhöht wurden, um ein Entweichen unmöglich zu machen,
kam Moritz auf eine neue Idee. Ungefähr von der Mitte des
Käfigdachs hing ein dickes Klettertau herab. Das verstand der
Schimpanse beim Turnen so in Schwung zu versetzen, daß er mit einem
geschickten Sprunge wiederum das Gesims erreichte und ins Freie
entwich. Später lernte er das Käfigschloß, den Schlüsselbund des
Wärters durchprobierend, mit dem richtigen Schlüssel heimlich zu
öffnen. Bei allen losen Streichen, die die drei Affen ausführten,
war Moritz stets der Rädelsführer, der die Gutmütigkeit der beiden
Orangs für seine Zwecke ausnützte.« Der Amerikaner Garner, der ein
interessantes Buch über die »Affensprache« geschrieben hat, d. h.
über die Art, wie sich die Affen untereinander durch Laute
verständigen – was sie ganz zweifellos tun –, erzählt von einem
fünfjährigen Schimpansen, den er im Gebiet der Esyiraneger
beobachten konnte, noch Erstaunlicheres. Das Tier, ganz jung
eingefangen, war mit den Kindern des Dorfes aufgewachsen und benahm
sich ganz als deren Kamerad. Es aß und schlief mit ihnen zusammen,
schrie, spielte und lief mit ihnen um die Wette. Der Sohn des
Häuptlings, dem der Schimpanse gehörte, behauptete, das Tier könne
sprechen und sich mit ihm verständigen. Und in der Tat, als er ihm
eine Kürbisflasche gab, mit [bookmark: page24]dem Befehle, Wasser zu holen, gehorchte der
Affe, wenn auch widerstrebend, und brachte in wenigen Minuten die
Flasche zur Hälfte gefüllt zurück. Dann wurde er in den Wald
geschickt, Brennholz zu holen, und bald kam er mit einem Bündel
Reisig unterm Arm und einem einzelnen Stock in der Hand wieder an.
Schließlich mußte er eine bestimmte Frau herbeiholen und führte die
Verlangte am Kopftuch herzu. Auf der Menschenaffenstation zu
Teneriffa beobachtete Köhler, wie ein Schimpanse, um eine außerhalb
der Umhegung liegende Banane zu erlangen, sich ein Stück Rohr
suchte und damit die begehrte Frucht sich in Reichweite heranholte.
In einem Falle steckte er sogar zwei solcher Rohrstücke ineinander,
weil einer zum Heranholen der herabgefallenen Frucht zu kurz war.
Derselbe Schimpanse, der jetzt mit seinem Harem von vier
Gefährtinnen im Berliner Zoologischen Garten untergebracht ist, gab
kürzlich hier einen weiteren, erstaunlichen Beweis seiner
Intelligenz. Man hatte eine Apfelsine an einem Faden so hoch im
Käfig aufgehängt, daß sie nur von erhöhtem Standpunkt aus erreicht
werden konnte. »Sultan« türmte also zunächst zwei Kisten
aufeinander, um die Frucht zu erreichen. Aber diese beiden Kisten
erwiesen sich noch nicht hoch genug. Eine dritte Kiste war
inzwischen von einem der Weibchen im Spiele beschädigt worden.
Dabei hatte das Tier einen etwa meterlangen Span herausgebrochen.
Kaum sah Sultan diesen Span, so holte er sich ihn und schlug damit
nach der Apfelsine. Am Ende des Spans saß noch ein Kistennagel.
Dieser verwickelte sich in die Schnur und nunmehr schlug der
Schimpanse nicht weiter nach der Frucht, sondern riß sie an dem
festgeschlungenen Faden herab. Wenn man solche Berichte liest, kann
man wohl nicht [bookmark: page25]mehr der Ansicht des alten französischen
Philosophen Descartes beipflichten, der da urteilte, die »Tiere
seien nichts als Maschinen, lediglich belebte Automaten«, wenn man
auch nicht gleich ins Gegenteil zu verfallen und mit dem Spötter
Weber im »Demokritos« zu meinen braucht, den Affen fehle nichts als
unsre Sprache und Kleidung, um Menschen zu sein, und gar vielen
unsrer – Zieraffen nichts als der Affenpelz. Auch die
Unterscheidung, die Rabelais und Voltaire aufstellen wollten, der
Mensch sei das »einzige Tier, das lachen und weinen könne«, hält
genauerer Prüfung nicht stand. Die Affen, zumal die Menschenaffen
und besonders der Schimpanse lachen, schallend, wie Kinder oder
einfältige Menschen. Beim Lachen verzieht der Schimpanse zunächst
den Mund in die Breite, runzelt die Stirn, entblößt die Zähne und
beginnt aus vollem Halse mit tiefem, kurz hervorgestoßenem Oooo vor
Vergnügen zu schreien, wobei die Augen förmlich blank werden, und
er lacht namentlich, wenn man ihn kitzelt. Weinende Affen hat schon
Alexander von Humboldt geschildert. Die Zoologische Gesellschaft in
London besaß lange Jahre einen Makak, der bei allen möglichen
Anlässen, z. B. wenn man ihn bedauerte, weinte, daß ihm die Tränen
über die Wangen kollerten. [bookmark: page26]

	
		
		Der Orang-Utan

		»Der Affe sehr possierlich ist, zumal wenn er
vom Apfel frißt«, stand bekanntlich auf dem im Halstuch des
Grünwieseler Orang-Utans verborgenen Pergamentstreifen, jenes
Orang-Utans, der als »junger Engländer« in Hauffs lustigem Märchen
die neugierigen und zudringlichen Grünwieseler so lange mit seinen
absonderlich feinen, fremdländischen Manieren genarrt hatte, und
den die jungen Leute als Muster guter Lebensart nachgeahmt hatten.
Man kommt nun einmal nicht darüber hinweg, und darum waren ja auch
die Spießbürger auf den Orang »hineingefallen«: die großen
Menschenaffen haben etwas durchaus Menschliches, vielleicht »allzu
Menschliches«, will sagen Karikaturhaftes, wie denn auch die
lustige Luciane in Goethes »Wahlverwandtschaften«, ein Buch mit
Affenbildern betrachtend, ausruft: Sieht der nicht aus wie der
Onkel? Der wie der Galanteriehändler M., der wie der Pfarrer S.,
und dieser ist der Dings – der – leibhaftig! »Orang-Utan« ist ein
malaiisches Wort und heißt zu deutsch der »Waldmensch«, und die
Battak auf Sumatra behaupten fest und steif, die Affen könnten
schon reden wie die Menschen, wenn sie nur wollten; sie täten's
aber nicht, um nicht arbeiten zu müssen. Welchen man freilich von
den vier Anthropoiden als den menschenähnlichsten bezeichnen soll,
das ist sehr schwer zu entscheiden. Jedenfalls ist der Schädel des
jugendlichen Orang-Utans außerordentlich, ja, mit Selenka zu reden,
»erschreckend« menschenähnlich. Man kann jede Wette halten, daß der
Laie, dem die Schädel eines Orangs und eines menschlichen Säuglings
vorgelegt werden, den Menschen für den [bookmark: page27]Affen und den Affen für den Menschen
erklären wird. Das ändert sich aber mit zunehmendem Alter, und der
Kopf des erwachsenen männlichen Orang-Utans mit seinen
Knochenkämmen, den sich von den Schläfen bis fast zur Kehle herab
ziehenden Fettwülsten, seinem wie ein häßlicher Kropf zu
schauenden, schallverstärkenden Kehlsack, der zurückfliehenden
Stirn, den kleinen tiefliegenden, »tückisch funkelnden« Augen unter
dem geschwungenen Knochenwall der Augenbrauen, der ganz platten
Nase, der rundlich vorgetriebenen, dünnlippigen Schnauze mit ihren
gewaltigen Eckzähnen hat ganz und gar nichts mehr von dem
»friedlichen Kindergesicht« des jungen Tiers. Das grauschwarze
Gesicht erhält durch die fuchsig rostbraune, genial zerzauste
Künstlertolle und den ebenso gefärbten, wie ungeschickt angeklebt
wirkenden Backenbart, zu dem sich bei einzelnen Formen noch ein
echter, rechter Sarmatenschnauzbart gesellt, die besondere Note.
Dazu das zottige, rostbraune Fell, dessen Haare wüst umherstehen –
das alles macht, wie Hartmann urteilt, einen »widrig wilden«,
jedenfalls durchaus tierischen Eindruck. Der Orang-Utan (
Sîmia sâtyrus) wird bis zu 1,80 Meter
groß, klaftert dabei aber mit ausgestreckten Armen über 2 Meter.
Breitschultrig und breithüftig wirkt er plumper als der Schimpanse,
aber doch wieder nicht so massig wie der Gorilla. Die Arme sind
weit länger als die Beine. Bei aufrechter Haltung berühren die
Fingerspitzen fast den Boden. Die Finger sind klammerähnlich
gebogen und lang, nur der Daumen ist auffallend kurz. An den
langen, schlanken Füßen steht die kurze Großzehe weit ab,
merkwürdigerweise trägt sie keinen Nagel.

		Bewohner der sumpfigen Urwälder Borneos und Sumatras, ist der
Orang-Utan vorwiegend ein Baumtier. Für Bewegung auf dem Boden ist
er wenig geeignet; [bookmark: page28]mühsam und wackelnd geht er hier auf allen
vieren, kann aber, verfolgt, auch sehr behende laufen. In
Gefangenschaft gehaltene Tiere gehen wohl auch von selbst aufrecht.
Flüsse zu überschreiten, ist dem Orang-Utan nicht möglich; daher
kommt es, daß sich auf Borneo, in den verschiedenen, durch Ströme
getrennten Gebieten, voneinander sehr beträchtlich abweichende
»Lokalformen« gebildet haben, Lokalformen, die von einzelnen
Forschern geradezu als besondere Rassen betrachtet werden. Auch
zwischen dem Orang-Utan auf Borneo und dem auf dem benachbarten
Sumatra bestehen auffällige Verschiedenheiten. Eine große Fläche
ununterbrochenen und gleichmäßig hohen Urwalds, schildert der
berühmte englische Forscher A. R. Wallace, ist für das Wohlbefinden
unsres Affen Bedingung. Solche Wälder bilden für ihn ein offenes
Land, in dem er sich nach allen Richtungen hin bewegen kann, mit
derselben Leichtigkeit, wie der Indianer durch die Steppe und der
Araber durch die Wüste zieht. Ohne auf die Erde hinabzusteigen,
geht er von einem Baum zum andern. Vorsichtig klettert er in halb
aufrechter Stellung, zu der ihn die Länge der Arme und die Kürze
der Beine nötigen, einen der Hauptäste entlang. Stets scheint er
solche Bäume zu wählen, deren Äste mit denen des nächststehenden
verflochten sind, streckt, wenn er nahe genug ist, die Arme aus,
faßt die Zweige mit beiden Händen, als wollte er ihre Stärke
prüfen, und schwingt sich dann bedächtig auf den nächsten Ast
hinüber. Ohne je zu hüpfen oder zu springen, kommt er oben in den
Baumwipfeln doch so schnell vorwärts, wie jemand unter ihm durch
den Wald laufen könnte. Gewöhnlich leben die alten Männchen für
sich allein, die jungen und die Weibchen dagegen sieht man meist in
Gesellschaft. Die Mutter trägt das Junge [bookmark: page29] [bookmark: page30]beim Klettern an der Brust, wobei das
Kleine sich (wie bei allen Affen) am Fell der Mutter festhält. Der
Orang-Utan ist sehr langsam und bedächtig; der Hunger allein
scheint ihn zu Bewegungen zu veranlassen, und ist er gestillt, so
gibt sich das Tier wieder träger Ruhe hin. Zur Nahrung dienen ihm
Früchte und junge Schößlinge, Blätter, Knospen u. a. m. Wenn der
Orang-Utan sitzt, schildern die holländischen Naturforscher Müller
und Schlegel, so beugt er den Rücken und senkt den Kopf derart, daß
er gerade nach unten schaut; manchmal hält er sich mit den Händen
an den Zweigen über ihm fest, manchmal läßt er die Arme
phlegmatisch an den Seiten herabhängen, und in solcher Stellung
bleibt er stundenlang auf demselben Fleck, fast ohne jede Bewegung
und nur dann und wann ein tiefes Brummen hören lassend. Wie der
Gorilla und Schimpanse baut sich auch der Orang-Utan ein
Schlafnest. Der Baseler Zoologe Schneider hat uns jüngst darüber
aus Sumatra genaue Angaben gemacht. Danach befinden sich die Nester
12-20 Meter über dem Boden, auf einem schlanken, dicht belaubten
Baum, der sich an einen größeren, womöglich noch dichter belaubten,
anlehnt. Fast immer war das Nest in einer Astgabel errichtet;
befand es sich aber auf einem freistehenden Baum, so war es
regelmäßig bedeutend höher über dem Boden erbaut, die Höhe betrug
dann 30 Meter und mehr. Die Bäume mit Orang-Utan-Nestern stehen
gewöhnlich an Abhängen, überhaupt an schwer zugänglichen Orten,
namentlich in ausgedehnten Sümpfen. Das Wasser reichte dem Forscher
dort immer weit über die Knie. Das Nest selbst gleicht in Form und
Größe einem Storchnest. Es ist ein Lager aus übereinandergelegten
und lose miteinander verbundenen Zweigen; die dünnen, laubreichen
Zweige liegen in der Mitte als eine [bookmark: page31]Art von Polsterung. Kurz vor Anbruch der
Dunkelheit geht der Orang-Utan an die Errichtung dieses Nestes. Er
steht dabei aufrecht in seiner gewöhnlichen Haltung aus einem
Gabelzweige; den linken Arm benutzt er als Stütze, während er mit
der rechten Hand weit entfernt stehende Äste zu sich heranzieht,
abbricht und kreuz und quer hinter sich und seitwärts aufhäuft, bis
er ringsum von einem wohl halbmeterhohen Kranz abgebrochener Zweige
umgeben ist. Nachdem die äußere Form vollendet ist, wird das Nest
mit abgestreiften Blättern ausgepolstert. Der ganze Bau erfordert
etwa eine halbe Stunde Zeit. Dann legt sich der Orang-Utan halb auf
die Seite, zieht nun überall die stehengelassenen, feinen
Zweigenden über sich her und verflicht sie derart mit seinem Neste,
daß eine kuppelartige Deckung entsteht. Hier und da bricht er auch
noch einzelne Zweige ab und legt sie auf sich, so daß er
vollständig damit zugedeckt ist. Das tut er wahrscheinlich, um sich
gegen den starken Taufall und die nächtliche Kälte zu schützen. In
diesem Schlafnest verbleibt der Orang-Utan, bis die Sonne die Nebel
zerstreut hat. Auch wenn er verwundet ist, baut und flicht er solch
Nest, und zwar in unglaublich kurzer Zeit. Feinde hat der
Orang-Utan nur wenige. Der Malaienbär und der Leopard dürften ihn
schwerlich aus eigenen Stücken angreifen; eher mag dies auf Sumatra
mit dem Königstiger der Fall sein. Die Dajaks, die Eingeborenen
Borneos, erzählen, daß gelegentlich das Krokodil seine Kräfte mit
denen des Orang-Utans messe, indem es den am Ufer stehenden Affen
angreife. Der Orang-Utan erschlage aber gewöhnlich das Krokodil
oder reiße ihm die Kiefer auseinander. Einem Kampf mit dem Menschen
scheint der »Maias«, wie die Eingeborenen den Orang-Utan [bookmark: page32]nennen, wenn es
irgend möglich ist, auszuweichen. Die Dajaks versichern aber, daß
alte Männchen, wenn sie verwundet sind, die Bäume verlassen und
wütend auf die Angreifer losgehen, deren einzige Rettung dann in
schleuniger Flucht liege. Ein weiblicher Maias unterhielt einmal,
wie Wallace berichtet, ein langdauerndes Bombardement mit den
schweren, dornigen Früchten des Durianbaumes, die »so groß wie ein
32-Pfünder und äußerst wirksam uns fernhielten«. Für die
Mutterliebe des Orang-Utans hat uns Kapitän Hall ergreifendes
Zeugnis abgelegt. Er jagte einmal eine Orang-Utan-Mutter, die ihr
Kind im Wipfel eines Baumes im Arme hielt. Dem ersten Schuß, der
sie traf, folgte ein lauter Schmerzensschrei, aber ohne ihrer Wunde
zu achten, dachte sie nur daran, das Junge auf die höchsten Zweige
emporzuziehen. Aufmerksam verfolgte sie die Bewegungen der Jäger,
die sich anschickten, aufs neue zu zielen. Die Bewegungen und Töne
des Tiers schienen darauf berechnet, das Junge zu schneller Flucht
anzutreiben. Ein zweiter Schuß wirkte tödlich, während das Junge
Gelegenheit fand, zu entschlüpfen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Orang-Utan (Große Form aus
Nordost-Borneo)



		In der Gefangenschaft sind Orang-Utans sehr häufig gehalten
worden, wennschon sie gleich allen Menschenaffen bei uns nicht
lange ausdauern, sondern meist an Lungen- oder Darmkrankheiten bald
zugrunde gehen. In seinem ganzen Wesen gibt sich der Orang-Utan
viel bedächtiger, ja, phlegmatischer als der Schimpanse, dem er an
Intelligenz und Lernfähigkeit jedoch kaum nachstehen dürfte. Wir
wollen hier aus dem Leben gefangener Orang-Utans zum Beweise dafür
ein paar Züge erzählen. Ein junger Orang-Utan, den der große
französische Naturforscher Cuvier in Paris beobachten konnte, hatte
mit [bookmark: page33]zwei
jungen Kätzchen besondere Freundschaft geschlossen. Er hielt sie
oft im Arme oder setzte sie sich auf den Kopf, obschon die Tierchen
sich dann mit ihren scharfen Krallen an ihn anklammerten. Einige
Male betrachtete er ihre Pfoten, entdeckte die Krallen und suchte
diese mit seinen Fingern auszureißen. Da ihm das nicht gelang,
ergab er sich in das Unvermeidliche und ertrug lieber die
Schmerzen, als daß er auf das Spiel mit seinen Lieblingen
verzichtet hätte. Der Wiener Orang-Utan »Singha« erhielt einmal von
einem Beobachter ein Stimmpfeifchen, wie es die Musiker zum
Tonangeben benutzen. Es wurde ihm das Hineinblasen vorgemacht.
Singha faßte aber zunächst die Sache anders auf, obschon er scharf
Obacht gab, und sog an dem Pfeifchen wie an einer Zigarette.
Plötzlich aber fand er den Zusammenhang zwischen dem Ton und dem
Hineinblasen, und da gab's eitel Freude, die nur noch übertroffen
wurde, als der Affe die Harmoniefreuden einer Mundharmonika
kennenlernte. – Wie der Orang-Utan in der Freiheit große Sorgfalt
auf den Bau seines Schlafnestes verwendet, so bewiesen auch die in
Gefangenschaft gehaltenen Tiere ein gleiches. Ein Orang-Utan, den
Dr. Abel nach Europa brachte, pflegte auf der Spitze des höchsten
Mastbaumes zu schlafen. Mit dem ihm zu Gebote stehenden Material an
Tauwerk und dergleichen baute er sich eine Art von Nest, das er
immer sorgfältig glättete und zu dessen Vervollständigung er sich
einer Decke von Leinwand bediente. So oft sein Herr ihm das Laken
wegnahm, versuchte er sich auf alle mögliche Weise wieder in Besitz
des Leinentuches zu setzen. Kapitän Smitt erzählt von seinem
Orang-Utan, er habe sich auf dem Schiffe sein Bett mit der größten
Umständlichkeit zurechtgemacht: er schlief nie, [bookmark: page34]ohne vorher seine Matratze
mit dem Handrücken geklopft und geglättet zu haben. Während der
Mahlzeit wandte »Bobi« alle erdenkbare List an, um sich eine
gewisse Menge Fleisch zu sichern; 3-4 Pfund Fleisch aß er mit
Leichtigkeit auf einmal. Das Mahl holte er sich täglich aus der
Küche und wußte dabei immer eine augenblickliche Abwesenheit des
Kochs zu benutzen, um die Mehltonne zu öffnen, seine Hand tüchtig
voll zu nehmen und sie hernach auf dem Kopf abzuwischen, so daß er
stets gepudert zurückkam. Dienstags und Freitags, sobald zum Essen
geläutet wurde, stattete er den Matrosen unwandelbar seinen Besuch
ab, weil die Leute an diesen Tagen Sago mit Zucker und Zimt
erhielten. Ebenso regelmäßig stellte er sich um 2 Uhr in der Kajüte
ein, um am Mahle teilzunehmen. – Von der Intelligenz seiner im
Stellinger Tierpark gehaltenen Orang-Utans weiß Hagenbeck folgendes
zu berichten: Die Tiere hatten von ihren Turngeräten ein Stück Holz
losgebrochen. »Jakob« steckte dieses Werkzeug nun mit der Spitze
durch den Henkel des Hängeschlosses am Käfig, probierte damit herum
und sprengte schließlich das Schloß auf. Dann entfernten die Affen
das Schloß, und hinaus ging's in die Freiheit. Auch die
Drahtumzäunung des sommerlichen Außenkäfigs hielt ihren
Befreiungsversuchen nicht stand. »Rosa« wußte äußerst geschickt den
Draht an seinen Befestigungsstellen am Rahmen zu brechen und zu
lösen, so daß dadurch eine Öffnung entstand, durch die sie bequem
ins Freie gelangen konnte. »Gewiß ein Beweis von der Denkkraft
dieser Tiere«, schließt Hagenbeck seine Mitteilung. [bookmark: page35]

	
		
		Der Gibbon

		»Tag für Tag begleitete uns das Geschrei der
Siamangs. Der Lärm, den diese großen, schwarzen Affen bei sonnigem
Wetter unausgesetzt vollführen, ist für die Art sehr
charakteristisch, aber nicht eben leicht zu beschreiben. Es ist
eine Art von Wechselgesang, an dem sich die ganze Herde beteiligt.
Man hört zuerst einen grunzenden Baßton, auf den unmittelbar ein
hoher Schrei folgt, und so geht es dann weiter, immer Baß und
Diskant im regelmäßigen Wechsel. Allmählich wird aber das Tempo, in
dem die Töne aufeinander folgen, immer schneller, und der Diskant
geht so schließlich in ein gellendes Gelächter über, das, von
mehreren Stimmen vollführt, weit durch den Wald schallt und den
Baßton ganz verschwinden läßt. Während das Gelächter so recht im
Gange ist, hört man plötzlich, offenbar aus jugendlichen Kehlen,
einen hellen Juchzer, der in höchster Tonlage alles übertönt und so
fidel klingt, so übermütig lustig, daß ich oft genug hell mitlachen
mußte, wenn ich ihn hörte. Damit schließt dann der Wechselgesang,
um nach kurzer Pause wieder mit dem Baßton zu beginnen.« So
schildert der Botaniker Giesenhagen das Konzert der Gibbons im
sumatranischen Walde.

		Die Gibbons sind nämlich die Sänger unter den Menschenaffen, und
manche Arten von ihnen singen vollendet musikalisch. So singt der
auf Sumatra heimische Wauwau ( Hylóbates
âgilis) nach den Beobachtungen von Waterhouse, eine
Tonleiter, in Halbtönen auf und ab schreitend; der höchste Ton war
die genaue Oktave des tiefsten. Von einem im Zoologischen Garten zu
London gehaltenen Ungkoweibchen ( Hylobates
rafflçsii) erzählt [bookmark: page36]Brehm, es habe seinen Gesang mit dem Grundton
E begonnen und stieg dann in halben
Tönen eine volle Oktave hinauf, die chromatische Tonleiter
durchlaufend. Der Grundton blieb stets hörbar und diente als
Vorschlag für jede folgende Note. Im Aufsteigen der Tonleiter
folgten sich die Töne immer langsamer, im Absteigen aber schneller
und zuletzt außerordentlich rasch. Den Schluß bildete jedesmal ein
gellender Schrei, der mit aller Kraft ausgestoßen wurde. Von dem
hinterindischen Hulock ( Hylobates
hûlock) bekennt ein Gewährsmann: »Ich darf behaupten, daß
ich niemals die Stimme eines Säugetiers, den Menschen ausgenommen,
gehört habe, die volltönender und wohllautender mir in das Ohr
geklungen hätte. Zuerst war ich erstaunt, später entzückt von
diesen aus tiefster Brust hervorkommenden, mit vollster Kraft
ausgestoßenen, aber durchaus nicht unangenehmen Tönen.«

		Die im südöstlichen Asien in mehreren Arten heimischen Gibbons
oder Langarmaffen ( Hylobates) sind
die bei weitem kleinsten Anthropoiden; erreichen sie doch nur die
Größe eines etwa sechsjährigen Kindes und sind dabei überaus
schlank, so daß sie noch schmächtiger wirken. Das auffälligste an
ihrer Erscheinung sind die abenteuerlich langen Arme. An dieser
Länge nehmen alle Abschnitte des Armes teil: der Oberarm, der
Unterarm, die Hand die merkwürdig schmal ist, der 2.-5. Finger. Der
Daumen dagegen ist winzig klein: er hängt wie ein Stummel an der
Hand. Bei einigen Arten sind seltsamerweise Zeige- und Mittelfinger
durch eine Schwimmhaut vereinigt. Die Beine erscheinen verkürzt,
der Fuß gleicht dem der niederen Affen; die Großzehe ist kurz und
steht weit ab. Der Kopf zeigt eine schöne gleichmäßige Wölbung. Da
die Kiefer nur wenig vorspringen, macht das Gesicht einen [bookmark: page37]sehr menschlichen
Eindruck. Die Nase ist freilich ziemlich flach. Die großen, dunklen
Augen werden von starken, schön geschwungenen Augenbrauenwülsten
überdacht. Bei alten Männchen sind die Eckzähne des sonst recht
menschenähnlichen Gebisses mehr oder weniger verlängert. Der
Brustkorb ist zart, der Rumpf schmächtig, mit deutlich eingezogener
»Taille«. Ein schwarz, braun, grau oder [bookmark: page38]gelblich gefärbter, dichter, bald
wolliger, bald seidenweicher Pelz umhüllt den Körper; bei einzelnen
Arten, so dem Lar ( Hylobates lar),
ist das Gesicht von einem Kranz weißer Haare umrahmt. Das läßt das
Tier dann ganz so wie einen in verbrämtem Pelze steckenden Eskimo
erscheinen. Zu erwähnen ist der Kehlsack einiger Formen (z. B. des
Siamang), der wie ein Kropf am Halse herabhängt und beim Schreien
sich aufbläht. Solchen Schallverstärker – seitliche Ausstülpungen
der Kehlkopfschleimhaut – besitzen auch Gorilla, Schimpanse und
besonders der Orang (s. S. 27). Im Gegensatz zu den andern
Menschenaffen haben ferner die Gibbons Gesäßschwielen.
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Gibbon



		Die Gibbons leben in kleinen Familienbeständen, doch auch in
größeren Gruppen zusammen und sind ausgesprochene Baumtiere. Sie
klettern äußerst geschickt, machen, die langen Arme zum Greifen
breitend, gewaltige Sprünge, laufen aber auch am Boden ziemlich
schnell, und zwar mit Vorliebe in aufrechter Haltung. Von der
Geschicklichkeit und Schnelligkeit des Wauwau gibt folgende
Mitteilung Martins einen Begriff. In dem Käfig des Gibbons wurde
ein Vogel losgelassen. Der Gibbon beobachtete dessen Flug und
schwang sich plötzlich zu einem entfernten Zweig hinüber, indem er
mit der einen Hand den Zweig ergriff, mit der andern gleichzeitig
den Vogel haschte. Bei einer andern Gelegenheit schwang sich der
Gibbon von seiner Stange über einen mindestens 3,50 Meter breiten
Gang auf ein Fenster zu. Jeder dachte, dieses müßte augenblicklich
in Trümmer gehen. Dem war aber nicht so. Zur größten Verwunderung
aller erfaßte das Tier das schmale Fensterkreuz mit der Hand, gab
sich im Moment den nötigen Abschwung und sprang auf seine Stange
zurück, eine Leistung, die nicht nur großer Kraft, [bookmark: page39]sondern besonders großer
Geschicklichkeit bedurfte. Mit unglaublicher Schnelligkeit und
Sicherheit, schildert Duvaucel, erklettert der Wauwau einen
Baumwipfel oder Zweig, schwingt sich auf ihm einigemal auf und
nieder oder hin und her und schnellt sich dann, durch den
zurückfedernden Ast unterstützt, mit solcher Leichtigkeit über
Zwischenräume von 10-12 Meter hinüber, drei-, viermal nacheinander,
daß es aussieht, als flöge er wie ein Pfeil oder ein schief abwärts
stoßender Vogel. Man vermeint, es ihm anzusehen, daß das Bewußtsein
seiner unerreichbaren Fertigkeit ihm großes Vergnügen macht, und
man wäre fast versucht, ihn eher unter die fliegenden als unter die
kletternden Säugetiere einzureihen. Trotz dieses ausgesprochenen
Baumtierlebens vermögen die Gibbons aber auch aufrecht und überdies
ziemlich schnell zu gehen. Der Gang ist freilich ein etwas
wackelnder. Der Gibbon erhebt dabei, um das Gleichgewicht zu
halten, die Hände über den Kopf, oder er breitet die Arme seitlich
aus, wie etwa Seiltänzer mit langen Stangen balancieren. Muß er, zu
sehr ins Schwanken geraten, das Gleichgewicht des Körpers
wiederherstellen, so berührt er erst mit den Knöcheln der einen,
dann denen der andern Hand den Boden. Wird er genötigt, besonders
schnell zu laufen, so benutzt er die Arme gleichsam als
Springstangen, indem er sich beim Absprung auf die Hände
stützt.

		Ein glückliches, sonniges Naturell zeichnet die Gibbons vor den
andern Menschenaffen aus; aber sie sind auch wiederum sehr zart und
empfindlich, geradezu melancholisch. Forbes erzählt uns von einem
gefangenen Wauwau, er sei ein sehr niedliches und artiges Geschöpf
gewesen. Wenn jedoch die Stimme seiner freien Gefährten in seinen
Käfig drang, pflegte er das Ohr dicht an das Gitter zu [bookmark: page40]bringen und so
eifrig und sehnsüchtig zu horchen, daß der schottische Forscher ihn
nicht länger gefangenhalten wollte, sondern am Rande seiner alten
Waldheimat aussetzen ließ. Eine hübsche Szene aus dem Familienleben
der Gibbons hat uns Duvaucel bewahrt. Er sah nämlich, wie die
Mütter ihre Jungen an das Wasser trugen und ihnen dort trotz
Widerstand und Geschrei das Gesicht wuschen, es darauf wieder
abwischten und trockneten. Werden die Tiere angegriffen und gelingt
die Flucht der Verwundeten nicht mehr, so nimmt die Mutter das
Kind, stößt ein heftiges Schmerzensgeschrei aus und stellt sich dem
Feinde mit aufgeblasenem Kehlsack und ausgebreiteten Armen drohend
entgegen.

		Die Eingeborenen pflegen die Jagd auf Gibbons mit dem Blasrohr
und vergifteten Bolzen auszuüben, und sie erlegen diese Affen
sowohl des Pelzwerks wie des Fleisches wegen. [bookmark: page41]

	
		
		Die Meerkatzen

		»Unstreitig gehören die Affen und unter ihnen
wieder in erster Linie die Meerkatzen zu den lebendigsten,
beweglichsten Säugetieren. Und die Meerkatzen sind außerdem, wenn
auch manchmal so rechte Lausbuben im Busch, doch die gemütlichsten
und anständigsten der ganzen Affensippschaft. Zum Dank für manches
herzliche Lachen, das sie mir entlockt, aus Dank für manchen guten
Braten, manche gute Suppe, die sie mir geliefert, ein paar Worte
über sie,« so leitet der ausgezeichnete Kamerunforscher Franz
Hutter seine reizvolle, sich an Brehm anlehnende Schilderung des
Lebens und Treibens der Meerkatzen ein. Man findet, berichtet er,
die Meerkatzen stets in ziemlich starken Banden, und eine wahre
Lust ist es, ihnen im Walde zu begegnen. Da kann man ein Schreien
und Kämpfen, ein sich Zürnen und Versöhnen, zärtlichste
Liebesbezeigungen und Ohrfeigen, ein Klettern und Laufen, ein
Rauben und Plündern und Stehlen, Gesichterschneiden und
Gliederverrenken sehen. Nicht einen Augenblick sind sie ruhig.
Immer gefräßig, genäschig, gibt es immer was zu begucken, zu
erhaschen oder abzupflücken, zu beriechen und zu kosten. Die Sorge
um das liebe Futter ist groß: sogar der gewaltige Elefant bekommt
seine Prügel, wenn er so unverschämt ist, von der Affentafel – und
das ist der ganze, weite Urwald – schmausen zu wollen. Felder und
Farmen werden von den Affen als höchst erwünschte Orte angesehn und
gebrandschatzt, daß es eine wahre Lust ist. Alle Künste gelten bei
diesen Diebeszügen. Es wird gelaufen, gesprungen, geklettert,
gegaukelt, im Notfall auch geschwommen. Die Künsteleien auf dem
Gezweig [bookmark: page42]übersteigen allen Glauben; Sätze von sechs Meter
Sprungweite sind ihnen ein Spaß. Sofort nach glücklicher Landung
geht es weiter. Eine Liane (Schlinggewächs) ist eine höchst bequeme
Treppe für den Affen, ein Baumstamm geradezu ein Promenadenweg. Sie
klettern vor- und rückwärts; Kopf oben, Kopf unten; oben auf dem
Ast, unten an ihm. Bricht er, so fassen sie im Fallen einen
zweiten; hält dieser auch nicht, so tut's vielleicht ein dritter;
greift die Hand fehl, muß der Schwanz einspringen, und an ihm
pendelt dann der Clown so unbefangen, als ob er gerade so und nicht
anders seinen Salto habe machen wollen. Der Schwanz muß überhaupt
gründlich herhalten: als Steuer bei weiten Sprüngen, als fünfte
Hand, als Treppe, als Hängematte, wenn sein Besitzer Mittagsruhe
halten will. Und solche turnerische Kunststücke machen die
Affenmütter mitsamt ihren Sprößlingen ebenso gewandt und elegant
wie ohne diese Anhängsel; Anhängsel in des Wortes eigentlichster
Bedeutung; der junge Affe hängt sich nämlich mit den Händen an Hals
oder Brust, mit den Füßen an den Weichen der Mutter ein. Wird das
Marschtempo aus irgendwelchem Grunde beschleunigt, oder werden so
tolle Sprünge, wie oben geschildert, gemacht, so schlägt das Kleine
zur größeren Sicherheit mit seinem Schwänzchen ein Häkchen um den
Schwanz der Frau Mama.

		Das Rauschen der Zweige und Brechen der Äste, auch Töne des
Wohlbehagens, oft unterbrochen von Gezänk, verraten im Urwald die
Annäherung einer Affenschar. Ist sie auf der Wanderschaft, so
ordnen sie sich in langer Reihe; jedes folgende Tier nimmt genau
denselben Weg wie sein Vorgänger. Das befähigtste männliche
Mitglied einer Herde – der Affe ist das Gesellschaftstier [bookmark: page43]schlechthin – wird
Zugführer, Leitaffe. Er verlangt und genießt, gestützt auf die
längsten Zähne und stärksten Arme, unbedingten Gehorsam, und zwar
in jeder Hinsicht. Kein Weibchen darf sich einfallen lassen, sich
einer albernen Liebschaft mit irgendeinem Grünschnabel der
Gesellschaft hinzugeben. Solche Pflichtvergessene werden
gemaulschellt und zerzaust. Der betreffende Affenjüngling aber
kommt noch schlimmer weg: mindestens bleibt ein hübsches Stück
seines Balges in den Zähnen und Händen des gekränkten Herrschers.
Über alle Beschreibung komisch ist es, mit anzusehen, wie sich
sämtliche Favoritinnen beim Rasten usw. beeifern, das Haarkleid des
Oberhauptes von lästigen Schmarotzern möglichst rein zu halten, und
mit welcher Würde er sich diese Huldigungen gefallen läßt. Dafür
sorgt er aber auch treulich für die Sicherheit seiner Untergebenen.
Er zieht voran, nimmt beim Ruhen den höchsten Sitz auf einem guten
Ausblick gewährenden Baume ein, und nach allen Seiten hält er
scharfe Umschau. Er lockt, ruft, warnt durch verschiedene [bookmark: page44]Töne. Am
auffallendsten ist ein von ihm, wie es scheint, als Ausdruck
vollkommenster Zufriedenheit hervorgebrachter, weitschallender
Laut, der etwa die Mitte hält zwischen Schnalzen und Bellen. Er
läßt ihn meist abends hören, wenn die gesättigte und ermüdete
Gesellschaft es sich bereits für die Nacht bequem gemacht hat. Denn
erst abends kommt Ruhe in die bewegliche Sippschaft, und ich habe
oft und gern die lustigen Springer beobachtet, wie sie, ehe sie zum
Schlafe ganz nahe zusammenrücken, auf den äußersten Zweigen eines
Waldriesen, von den Strahlen der untergehenden Sonne beleuchtet,
sich mit einer auf Gegenseitigkeit beruhenden Reinigung des Pelzes
beschäftigten oder von ihrem erhabenen Sitze mit beneidenswerter
Beschaulichkeit auf die Welt unter sich herabblickten.
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Meerkatzen mit Jungen



		Ihr Geschrei unter Tags ähnelt nicht selten derart dem kleiner
Kinder, daß es mich manchmal irremachte, indem ich hoffte, nun in
Bälde die Farmen des erwünschten Marschziels betreten zu können. So
arge und freche Nesträuber die Meerkatzen auch sind, so unverschämt
sie freihängende oder Baumnester plündern, so ängstlich verfahren
sie beim Ausnehmen der Nester von Höhlenbrütern, wie sie auch
Steine, unter denen sie die von ihnen gern verspeisten Spinnen und
andre Kerbtiere vermuten, nur äußerst vorsichtig aufheben. Grund in
beiden Fällen ist ihre außerordentlich große Furcht vor Schlangen,
die sich an den genannten Orten gern versteckt halten. Die kleinste
Schlange bringt das größte Entsetzen in eine Affenbande. Die Affen
müssen offenbar sehr schlimme Erfahrungen mit diesen Tieren gemacht
haben. – Mit dieser Auffassung, darf ich hier vielleicht erwähnen,
trifft Hutter doch wohl nicht ganz das Richtige. Sehr interessante
[bookmark: page45]Versuche,
die der englische Zoologe P. C. Mitchell angestellt hat, zeigten,
daß es unter allen Tieren, von einigen besonders intelligenten
Sperlingsvögeln abgesehen, allein die Affen sind, die eine
instinktive, tief eingewurzelte Furcht vor Schlangen haben. Es ist
nun sehr merkwürdig, daß auch die allermeisten Menschen diese
Furcht und diesen Abscheu mit den Affen teilen; es handelt sich bei
uns dabei wohl um eines der vielen Erbstücke, die wir von unsern
affenartigen Vorfahren überkommen haben. Eine geistvolle
Vorstellung Klaatschs möchte deshalb annehmen, daß wir es hier mit
tief in das Gehirn eingegrabenen und so vererbten Erinnerungen an
furchtbare Urzeitskämpfe zwischen den riesigen Sauriern und den
ersten Säugetieren, den Urprimaten, zu tun haben.

		In der Gefangenschaft geben sich die Meerkatzen kaum anders als
in ihrem Freiheitsleben, zumal wenn sie, wie in den zoologischen
Gärten, in größeren Scharen in einem Käfig vereint gehalten werden.
Wir wollen jedoch das allgemeine Bild hier noch durch einzelne Züge
aus dem Leben gefangener Meerkatzen weiter ausführen.

		Unser Sprachschatz hat aus dem Familienleben der Affen – und bei
dem Begriff »Affe« denkt man gemeinhin an die Meerkatzen – das Wort
»Affenliebe« in der Bedeutung einer jedes Maß überschreitenden
Zuneigung der Eltern zu den Kindern genommen. In der Tat zeigen die
Affen eine wahrhaft menschenartige Liebe zu ihren Jungen, eine
Liebe, die nicht selten so weit geht, Kinder andrer Affen, ja, ganz
andre junge Tiere gleichsam an Kindesstatt anzunehmen. Das
rührendste Beispiel solcher Affenliebe hat uns Brehm erzählt. Er
hatte einmal in Abessinien von einem Eingeborenen fünf Meerkatzen
erworben, von denen vier sich nach kurzer [bookmark: page46]Zeit zu befreien wußten, indem
sie in der Nacht gegenseitig die Knoten ihrer Schlingen geschickt
lösten! Die fünfte, die abseits saß, hatten sie offenbar vergessen.
Es war ein Männchen, das den Namen Koko erhielt. Koko schloß
zunächst Freundschaft mit einem Nashornvogel, die bis zu dessen
baldigem Tode eine unzertrennliche war. Ein junger, mutterloser
Affe, schildert nun Brehm, gewährte Kokos Herzen endlich die nötige
Beschäftigung. »Gleich als er das kleine Tier erblickte, war er
außer sich vor Freude und streckte verlangend die Hände nach ihm
aus; wir ließen den Kleinen los und sahen, daß er selbst sofort zu
Koko hinlief. Dieser erstickte den angenommenen Pflegesohn fast mit
Freundschaftsbezeigungen, drückte ihn an sich, gurgelte vergnügt
und begann sodann vor allen Dingen die allersorgfältigste Reinigung
des Fells des Kleinen. Dann folgten wieder neue Umarmungen und
andre Beweise der größten Zärtlichkeit. Wenn einer von uns Koko
sein Pflegekind entreißen wollte, wurde er wütend, und wenn wir ihm
wirklich den Kleinen abgenommen hatten, traurig und unruhig. Er
benahm sich ganz, als ob er ein Weibchen, ja, als ob er die Mutter
des kleinen Waisenkindes wäre. Dieses hing mit großer Hingabe an
seinem Wohltäter und gehorchte ihm aufs Wort. Leider starb das
Äffchen trotz aller ihm erwiesenen Sorgfalt schon nach wenigen
Wochen. Koko war außer sich vor Schmerz. Ich habe oft tiefe Trauer
bei Tieren beobachtet, niemals aber in dem Grade, wie unser Affe
sie jetzt zeigte. Zuerst nahm er seinen toten Liebling in die Arme,
hätschelte und liebkoste ihn, ließ die zärtlichsten Töne hören,
setzte ihn dann an seinem bevorzugten Platze auf den Boden, sah ihn
immer wieder zusammensinken, immer unbeweglich bleiben und brach
nun von neuem in [bookmark: page47]wahrhaft herzbrechende Klagen aus. Die
Gurgeltöne gewannen einen Ausdruck, den ich vorher nie vernommen
hatte; sie wurden ergreifend weich, ton- und klangreich und dann
wieder unendlich schmerzlich, schneidend und verzweiflungsvoll.
Immer und immer wiederholte er seine Bemühungen, immer wieder sah
er keinen Erfolg und begann dann wieder zu klagen und zu jammern.
Sein Schmerz hatte ihn veredelt und vergeistigt; er rührte uns und
bewegte uns zu dem tiefsten Mitleid. Als der kleine Leichnam
vergraben worden, zerriß Koko seinen Strick und entfloh für immer
in den Wald. Ungefähr einen Monat später erhielt ich eine
Meerkatzenmutter mit ihrem Kinde und konnte nun mit Muße das
Verhältnis zwischen beiden beobachten. Auch dieses Kleine starb,
obwohl ihm nichts mangelte. Von diesem Augenblick an hörte die Alte
auf zu fressen und verendete nach wenigen Tagen.«

		Einen überzeugenden Beweis von der Intelligenz der Meerkatzen
hat der jüngst verstorbene Afrikareisende Eduard Pechuel-Loesche
uns von seiner Loango-Erforschungsexpedition (Westafrika)
mitgeteilt. Die zahme Meerkatze besaß eine an keinem Affen in so
auffälliger Weise bemerkte Vorliebe für das Schaukeln, die sie in
kluger Weise zu befriedigen wußte. An einem ihr erreichbaren Baume,
an einem Hüttendache und an ihrer Schlaftonne hatte sie eine Anzahl
Hervorragungen oder Einkerbungen ausgefunden, die sie zweckvoll
benutzte, um ihre sehr lange Leine durch Einklemmen oder Umwickeln
zu befestigen und sich am freien Ende nach Herzenslust hin und her
zu schwingen. Dabei ging sie mit bewundernswerter Überlegung zu
Werke und bemaß beispielshalber die Länge ihres Stricks genau nach
den Anforderungen. Eine einmal erprobte Befestigungsmethode wandte
sie sofort wieder an, [bookmark: page48]auch wenn ihr erst nach Monaten dazu
abermals Gelegenheit geboten wurde.

		Eine hübsche Beobachtung hat uns der Leipziger Zoologe William
Marshall bewahrt. Er reichte einmal einem kleinen Affen im dortigen
Zoologischen Garten einen kleinen, runden Taschenspiegel. Der Affe
legte zunächst den Spiegel auf den Boden, stemmte seine beiden Arme
daneben, sah von oben hinein und schlug mit den Beinen vor lauter
Vergnügen hinten aus. Dann versuchte er, ihn (natürlich vergeblich)
immer wieder an der Wand zu befestigen. Am Unterlid des rechten
Auges hatte er eine Art von »Gerstenkorn«, das er sich im Spiegel
genau besah. Er hielt den Spiegel dabei in beiden Händen und
stierte hinein, hob ihn langsam höher und höher und bog in gleichem
Maße seinen Kopf immer weiter rückwärts, bis er beinahe hinten
überschlug. Dann nahm er den Spiegel in die eine Hand und
untersuchte, fortwährend in ihn hineinblickend, mit den Fingern der
andern sein Gerstenkorn, stülpte das Lid um und schnitt Gesichter;
es fehlte nur noch, daß er mit dem Kopfe geschüttelt hätte.

		Gewiß sind nicht alle Meerkatzen in gleicher Weise begabt und
intelligent; das pflegt ja auch bei uns Menschen nicht immer der
Fall zu sein. Jedenfalls hat man diese Affen schon sehr früh zu
allerlei Kunststücken abgerichtet. Die alten Römer bereits, die
überhaupt sehr geschickte und geduldige Tierdresseure waren,
kleideten die Affen nach Menschenart in rote, weiße, grüne,
goldbesetzte Jacken oder Pelzröcke mit Kapuzen, setzten ihnen
Masken auf, lehrten sie tanzen, reiten, fahren, Flöte blasen, Leier
spielen und ähnliche Kunststücke. Es gab Affentheater, in denen die
Affen auf Ziegen ritten, mit Helm und Schild bewaffnet, und Speere
warfen. Zur römischen Kaiserzeit [bookmark: page49]wurde es Mode, mit Äffchen auf dem
Arme spazierenzugehen. Daß die Meerkatzen sich untereinander durch
Laute zu verständigen vermögen, steht außer aller Frage. Sie haben
für verschiedenartige Erregungen ganz bestimmte Laute, die auch der
aufmerksame Beobachter sehr bald ihrer Bedeutung nach zu
unterscheiden lernt. Brehm sagt auf Grund langdauernder
Beobachtungen an gefangenen Affen zusammenfassend über die geistige
Veranlagung der Meerkatzen: »Ich darf versichern, daß jedes dieser
merkwürdigen Tiere sein eigenes Wesen hat. Der eine Affe ist
zänkisch und bissig, der andre friedfertig und zahm, der dritte
mürrisch, der vierte immer heiter, dieser ruhig und einfach, jener
pfiffig, schlau und ununterbrochen auf dumme, boshafte Streiche
bedacht. Sie wissen sich jede Lage erträglich zu machen. Dabei
liefern sie täglich Beweise eines scharfen Verstandes, wahrhaft
berechnender Schlauheit und wirklich vernünftiger Überlegung,
zugleich aber auch der größten Gemütlichkeit und zärtlichsten Liebe
und Aufopferung andern Tieren gegenüber.«

		Die Meerkatzen – der seltsame, schon im 15. Jahrhundert
gebrauchte Name dürfte einer Verdrehung und Mundgerechtmachung des
indischen Wortes »Markata« für gewisse Affen seinen Ursprung
verdanken – bilden eine in den Wäldern Afrikas heimische
artenreiche Gruppe der niederen Schmalnasen ( Catarrhîni), die man von den andern Gruppen
(Menschenaffen, Schlankaffen, Paviane) als » Schwanzaffen« (
Cercopitheci) getrennt hat. Es sind
langschwänzige, schlanke, zierliche, kleine (etwa halbmetergroße)
Affen mit kurzen Armen und längeren Beinen, weiten Backentaschen
und Gesäßschwielen. Die Hände sind wohlgebildet und tragen einen
langen Daumen. Die große Zehe ist (ähnlich wie der Daumen den
Fingern der [bookmark: page50]Hand) den übrigen Zehen gegenüberstellbar
(»opponierbar«); der Fuß ist also ein Greiffuß. Die Gebißformel ist
die aller Schmalnasen: in jeder Kieferhälfte stehen 2
Schneidezähne, 1 Eckzahn, 2 Backenzähne und 3 Mahlzähne wie beim
Menschen. Der Eckzahn ist nicht besonders stark entwickelt. Die
Backentaschen, in denen die Affen allerlei nicht gleich zu
verzehrende Vorräte, oder was sie sonst zu bewahren wünschen,
verbergen, stellen sich als Ausbuchtungen der Mundhöhlenwände dar
und reichen tiefer hinab als der Unterkiefer. Die Färbung des
kurzhaarigen Pelzes ist im allgemeinen eine grünlichbraune bis
graue auf dem Rücken, auf Brust und Bauch eine gelbliche oder
weißliche. Das Gesicht, die Hände und Füße sind gewöhnlich nackt
und dunkel gefärbt. Junge Affen haben übrigens ebenso wie der
Mensch bei der Geburt nur ein dürftiges, seidiges Haarkleid, und
große Stellen des Körpers sind nackt; die Hände und Füße sind
ebenso wie bei Negerkindern noch nicht schwarz, sondern rosig. Zu
der Grundfärbung des Fells gesellen sich nun bei den einzelnen
Meerkatzenarten mancherlei unterscheidende Besonderheiten: eine
weiße Nase oder eine rötliche Nase, eine weißliche Binde auf der
Oberlippe oder weiße Wangen, ein helles Stirnband usw. Andre sind
durch Bartbildung (meist nur bei den Männchen) u. dgl.
ausgezeichnet. [bookmark: page51]

	
		
		Der Pavian

		»Unterhalb des Felsens glitzert wie Silber das
trockne Bett des Gasch; denn der Gasch ist ein Regenstrom, der nur
während einiger Monate im Jahre, der Regenzeit, Wasser führt, den
übrigen Teil des Jahres aber lediglich eine gewaltige Fläche
blendenden Sandes bildet. Hie und da im Sande findet man natürliche
Wasserlöcher, Stellen, deren harter Untergrund das Versickern des
Wassers verhindert hat. In der Nähe unsres Lagers,« so schildert
Joseph Menges, Hagenbecks berühmtester Tierfänger, den in der
italienischen Kolonie Eritrea am Roten Meere gelegenen Fangplatz
und die Jagd des großen, braunen Atbara-Pavians, »verengte sich das
Flußbett durch eine vorgeschobene Felsenleiste auf fünf Meter
Breite, und hier fanden sich in kurzem Abstande mehrere
Wassertümpel, die von den Affen als Tränkplätze benutzt wurden. Den
ganzen Tag hörten wir das Streiten und Schnattern der Affen, wenn
sie zur Tränke zogen; auch des Nachts wurden unsre Ohren von diesem
Konzert verfolgt. Auf schmale Felsleisten hingekauert saßen ganze
Familien. Leise grunzt und quiekt es, Mütter lullen ihre Babies in
Schlummer, und alte Herren brummen über die Störung. Plötzlich ein
Kreischen, und die ganze Herde bricht in ein wahnsinniges Geschrei
aus. Sicherlich hat der ärgste Feind der Paviane, der Leopard,
einen Einbruch versucht. Bei Tage konnte man aus nächster Nähe
riesige, alte Männchen bewundern, wahre Prachtexemplare voll
Kühnheit und Selbstbewußtsein, und der Wunsch ward rege, diese
Herren etwas näher kennenzulernen. Dazu war man ja schließlich ins
Lager gekommen. Da erscheint [bookmark: page52]eines Tages unser alter Freund Abdalla Okutt,
ein Straußenjäger vom Stamme der halbwilden Basas, und machte uns
den Vorschlag, zunächst für uns eine Anzahl der großen »Hobeï«
(Paviane) zu fangen, bis sich ein edleres Wild für ihn fände.
Alles, was der Jäger zu diesem Zweck gebrauchte, bestand in einigen
Äxten und Stricken. Abdalla ging sogleich ans Werk und verstopfte
die sämtlichen Wasserlöcher des Flußbettes mit Dornbüschen bis auf
eines. Auf diese Weise waren die Paviane gezwungen, alle dieselbe
Tränke zu benutzen, und zwar diejenige, an die auch unsre Tiere
geführt wurden. Sie hatten sich längst an unsre Anwesenheit gewöhnt
und bald ihre Scheu so weit verloren, daß sie mit unsern Tieren an
die Tränke gingen und, nur fünfzig Schritt von unsern Leuten
entfernt, ihren Durst löschten. Um die Affen noch sicherer und
vertraulicher zu machen, wurde in der Nähe des Wasserlochs
regelmäßig Durrha (eine Hirseart) gestreut, das die großen Männchen
mit Gier annahmen; sie ließen keines der kleineren oder schwächeren
Tiere an den kostbaren Fund heran. Inzwischen wurde die Falle
hergerichtet. Sie besteht in einem aus Baumzweigen geflochtenen
Käfig und gleicht in ihrem Äußern den kegelförmigen Dächern der
Negerhütten. Zuerst wird aus zähen Ruten ein Kranz von etwa zwei
Meter Durchmesser geflochten. In diesen Kranz werden starke Stangen
in Abständen von dreißig Zentimeter gesteckt, die oben mit den
Spitzen zusammenlaufen und hier fest verbunden werden. Der ganze
Kegel wird darauf mit dünnen Zweigen und Stricken, die man aus der
Rinde des Baobab (Affenbrotfruchtbaum) dreht, durchflochten und
bildet dann einen derben Käfig von ziemlichem Gewichte. Wenigstens
hatten unsre Leute [bookmark: page53]schwer zu schleppen, um eine solche Falle
vom Bauplatz nach der Fangstelle, der Tränke im Gasch, zu schaffen.
Diese Falle nun wurde derart aufgestellt, daß die eine Seite
emporgehoben und durch einen starken, in den Sand getriebenen
Knüppel hochgehalten wurde. Jetzt streute man die täglichen
Durrhaportionen nicht mehr in den Sand, sondern legte sie in die
Falle. Als die Tiere auch in den Käfig gingen und sich hier
seelenruhig ihr Futter holten, machte Meister Abdalla Ernst. Im
Dunkel der Nacht wurde ein langer Strick an dem Knüppel befestigt,
der die Falle offen hielt; im Sande verborgen, führte er zu einem
Versteck, von wo aus man den Fangapparat [bookmark: page54]im Auge hatte. Und nun kam
die Tragödie. Heiß brennt die Mittagsonne hernieder, und ein Trupp
durstiger Paviane eilt schnatternd zur gewohnten Tränke. Einige der
stärksten Männchen eilen in den Käfig und machen sich über den
Schmaus her. Der Jäger sieht alles, wartet den günstigsten Moment
ab – ein Ruck an dem Strick, die Falle schlägt zu Boden, und drei
große Affen sind gefangen. Einen Augenblick sitzen die
Überrumpelten wie erstarrt, in ihren Augen glüht das Entsetzen;
dann suchen sie auf allen Seiten nach einem Auswege und drehen sich
dabei wie die Kreisel. Die Herde draußen, nicht minder überrascht,
ist im ersten Schrecken geflohen; nun kehrt sie zurück, sammelt
sich in der Nähe und feuert die Gefangenen durch ohrenbetäubendes
Grunzen und Schreien an, das Äußerste zu versuchen. Die Kühnsten
springen dicht an die Falle heran und führen ein erregtes
Zwiegespräch mit den drinnen Befindlichen. Die Jäger lassen es aber
natürlich nicht einmal zu einem Versuch der Selbstbefreiung kommen.
Sobald die Falle geschlossen ist, eilen sie aus ihrem Versteck
herbei, um zu verhindern, daß die Gefangenen, die über große
Körperkräfte verfügen, das Geflecht durchbrechen. Die Tiere
versuchen das sofort, nachdem sie zur Besinnung gekommen sind. Beim
Anrücken der Jäger steigert sich die Angst der Gefangenen, die sich
an den Holzstäben in die Höhe schwingen und buchstäblich mit dem
Kopf durch die Wand zu gehen suchen. Die Jäger haben sich jeder mit
einer langen, gegabelten Stange, der »Scheba«, versehen. Man stößt
sie durch das Flechtwerk und sucht mit der Gabel den Hals eines
Tieres zu fassen. Ist das geglückt und jeder Affe mit einer Scheba
zu Boden gedrückt, dann wird der Käfig hoch gehoben, und alsbald
fesselt man die Gefangenen. [bookmark: page55]Dies geschieht in sehr gründlicher Weise. Mit
starken aus Blättern der Dumpalme geflochtenen Stricken umschnürt
man den Tieren das Maul, dann fesselt man Hände und Füße und
wickelt den ganzen Körper zur Sicherheit noch einmal fest in ein
Tuch, so daß der Gefangene schließlich aussieht wie eine riesige,
zum Räuchern präparierte Wurst. Das Paket wird an eine Stange
gehängt und von zwei Leuten im Triumph zur Station getragen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Paviane



		Wenn der Fang der großen Paviane so auch seine komischen Seiten
hat – für die Fänger ist er keineswegs immer ohne Gefahr. Zwar
greift auch das stärkste Pavianmännchen, ohne in die Enge getrieben
worden zu sein, kaum einen Menschen an, aber der Umgang mit den
frischgefangenen Tieren, deren mächtige Zähne sich mit denen des
Leoparden messen können und deren Körperkraft ganz gewaltig ist,
geht nicht ohne mancherlei Verwundungen ab. Die halbwilden Basas
kümmern sich allerdings nicht sonderlich um die Gefahr: spielt doch
der Pavian auf ihrer Speisekarte eine große Rolle. In der »Seriba«
(Lager) erhalten die Gefangenen, die sich rasch an das Futter und
die Gefangenschaft gewöhnen, nicht selten Besuch; denn die
Gefährten draußen in der Freiheit haben sie nicht vergessen. Ganze
Herden von Pavianen ziehen nach der mittäglichen Tränke zur Seriba,
besteigen die sie umgebenden Dumpalmen und rufen den Gefangenen
unverständliche Laute zu. Die antworten darauf mit Klagetönen, und
zuletzt artet diese Affentragödie in ein ohrenzerreißendes Konzert
aus. Eines Tages sprang ein besonders beherzter Pavian über den
Dornverhau in das Lager und eilte auf einen Käfig zu, in dem
vielleicht sein Bruder oder sein Vater saß; unsre [bookmark: page56]Leute jagten den
Eindringling aber rasch hinaus, während die Zuschauer draußen auf
den Bäumen in ein wütendes Geheul ausbrachen.«

		Der Schauplatz des Affenfangs verwandelt sich zuweilen aber auch
in ein Schlachtfeld, wie ein andrer Fänger Hagenbecks, Ernst Wache,
berichtet, zumal wenn es sich um eine Expedition gegen die großen
silbergrauen Mantelpaviane handelt. Hier besteht die Falle aus
einem fest in den Boden gerammten, sechs Meter langen und vier
Meter breiten Flechtwerkkäfig, der auf jeder Seite eine Falltür
hat. Dieses zweitürige System hat seinen bestimmten Zweck. Die
großen Affenhorden, die sich zwischen den Felsen umhertreiben,
zerfallen in einzelne Sippschaften, deren jede von einem Leitaffen
geführt wird. Wenn sich eine Schar Mantelpaviane der Falle genähert
hat, tritt der Leitaffe nicht mit ein, sondern hält an der Tür
Wacht, bis die Lieblingsweibchen und Jungen gefressen haben. Sobald
der Leitaffe sich selbst in die Falle begibt, wird er auf seinem
Wachtposten von einem andern abgelöst. Da aber die hintere Tür
offen und unbewacht ist, schleichen sich durch diese so viele Affen
ein, daß der Käfig sich schnell füllt. Plötzlich bricht aus tausend
Kehlen ein heiser Schrei, ein Tumult entsteht – die Falltüren haben
sich geschlossen! Bei einem solchen Fange stürzte sich einmal eine
Schar von annähernd 3000 Mantelpavianen auf die wenigen Jäger, die
sich mit Schießwaffen und Knütteln verteidigten, aber trotz aller
Tapferkeit zurückgeschlagen wurden und weichen mußten. Die
siegenden Affen behaupteten das Feld, öffneten die Falle und
befreiten so die Gefangenen. »Im Getümmel des Kampfes,« schildert
Wache, »konnte man wahrhaft rührende Szenen beobachten. Ein kleiner
Affe, der, durch einen [bookmark: page57]Knüttelschlag betäubt, am Boden lag, wurde von
einem großen Männchen gerettet und kühn mitten durch die Feinde
hinweg in den Busch getragen. Eine Mutter, die bereits ein Junges
auf dem Rücken trug, nahm noch ein zweites auf, dessen Mutter
erschossen worden war.«

		Die Neugier und Leckerhaftigkeit der Paviane machen sich die
Beduinen für den Affenfang auch in andrer Weise dienstbar. Wie der
berühmte Afrikareisende Wilhelm Junker erzählt, durchstöbern die
Tiere gleich nach Aufbruch der Karawanen deren Lagerplatz nach
Resten der Mahlzeit, verstreuten Durrhakörnern und dergleichen. So
stellen dann die Araber ihnen Töpfe mit »Merissa« (aus Durrha
gebrautem Bier) hin, über die die Paviane sich alsbald hermachen.
Sie leeren die Töpfe so rasch als möglich und werden davon schnell
berauscht. Die vom Bier trunkenen Affen sind unschwer zu
fangen.

		Zu den Pavianen oder Hundskopf-Affen ( C?nocephalus, so hat sie schon der griechische
Philosoph und Naturforscher Aristoteles genannt) gehören die, wie
Brehm urteilt, »häßlichsten, rüdesten, flegelhaftesten und deshalb
widerwärtigsten« aller Affen. Der Pavian ist gleichsam der Affe ins
Extrem getrieben, ja, in gewissem Sinne, eine Karikatur des Affen.
Massiger und in allen Teilen plumper gebaut als die übrigen
niederen Schmalnasen ( Catarrhini),
sind die Paviane dem Erdleben besonders angepaßt. Die Beine sind
kaum länger als die Arme und gestatten daher die weiten Sprünge der
Baumaffen nicht, wohl aber ausdauerndes und gewandtes Bergsteigen
und Klettern. Der Schwanz ist zumeist kurz und deshalb nicht zum
Steuern beim Sprunge und zum Greifen geeignet. Riesige, oft lebhaft
gefärbte Gesäßschwielen deuten des weiteren auf das Erdleben hin.
Das [bookmark: page58]charakteristischste an ihrer ganzen
Erscheinung ist aber der große, plumpe, zu langer, vorn abgestutzer
Schnauze ausgezogene Kopf, in dem die kleinen Augen unter dem
derben Wall der knöchernen Augenbrauenbogen wie vertieft liegen,
»in ihrem Ausdruck das treueste Spiegelbild des ganzen Affen selbst
– listig und tückisch ohnegleichen«. Die Ohren sind klein. Die
großen Backentaschen und die wulstige oder gefurchte Schnauze sind
nicht geeignet, den wahrhaft brutalen Eindruck dieses Gesichtes
abzuschwächen. Die muskulösen Arme verraten große Kraft. Die
wichtigste Waffe der Paviane aber ist das mächtige Gebiß, dessen
Eckzahn zumal raubtiermäßig entwickelt ist; Zell bezeichnet die
Hundskopf-Affen daher ganz treffend als »Gebißaffen«.

		Von den zahlreichen, durch Afrika, Arabien und Indien
verbreiteten Pavianarten seien hier nur einige ihrem Äußeren nach
kurz geschildert. Der häufigste Pavian ist wohl der Bâbuin (
C?nocephalus Bâbuin), der etwa
siebzig Zentimeter Schulterhöhe erreicht. Er ist ziemlich
gleichmäßig dunkel olivengrün gefärbt, auf Brust und Bauch etwas
heller; Gesicht und Ohren sind schiefergrau, die Backen weißlich
gelb. Der Schwanz ist verhältnismäßig dünn und fast halbmeterlang.
Sehr stattlich gibt sich der Mantelpavian oder
Hamadr?as ( Cynocephalus
Hamadr?as), der in seinem buschhaarigen, grünlich grauen,
gescheitelten Kopf einer kecken Professorenkarikatur gleicht, wie
er denn auch im alten Ägypten dem Gotte Thoth, dem Genius der
Wissenschaften, der Schreibkunst und der Himmelskunde, geweiht war.
Wie eine zottige Pelerine hängt dem Männchen der langhaarige Mantel
von den Schultern über Rücken und Brust herab, um so stattlicher,
je älter das Tier ist. Die Farbe des [bookmark: page59]Pelzes ist ein schmutzig grünliches
Grau, von jener Mischung etwa, wie sie graues Menschenhaar zeigt,
wenn es künstlich dunkel gefärbt wurde und die künstliche Farbe
wieder ausgefahlt ist. Von diesem Grau und Grün sticht der
Fleischton des Gesichtes und das brennende Rot des Gesäßes höchst
eigenartig ab. Die häßlichsten aller Paviane sind der Drill und der
Mandrill, die, ausschließlich in Westafrika heimisch, sich im
übrigen von den andern Artgenossen in manchen Punkten ihres Baus
nicht unwesentlich unterscheiden. Ihr Körper erscheint im ganzen
noch plumper und massiger, ihr Kopf verhältnismäßig noch größer und
eckiger, der Schwanz ist ein kurzer Stummel, die Gesäßschwielen
breiten sich über das ganze Sitzfleisch aus. Der Drill (
Cynocephalus leucophaeus) wird etwa
neunzig Zentimeter lang, ist im allgemeinen olivenbraun, an Brust
und Bauch weißlich gefärbt, hat ein schwarzes Gesicht mit derben
Wangenwülsten und weißem Backenbart und ein lebhaft rotes Gesäß.
Der noch scheußlichere Mandrill ( Cynocephalus maimon) erscheint in seiner Färbung
wie ein schlechter Witz, den sich ein lustiger Maler gemacht hat.
Der sehr struppige Pelz ist auf dem Rücken dunkelbraun grünlich, an
der Brust gelblich, am Bauch weißlich. Ein sträubbarer, steil
emporstehender Schopf auf dem Kopfe und ein zitronengelber, breiter
Spitzbart schließen das Bild der Behaarung. Gerade auf die
Nacktteile aber, Gesicht und Gesäß, scheint, wie Wilhelm Bölsche
einmal launig schildert, ein toller Pinsel die grellsten, modernen
Farbeneffekte in dicksten Klatschen aufgemalt zu haben. Die Nase
ist schreiend blutrot wie eine aufgenagelte Stange Siegellack.
Rechts und links wie zwei Flügel die Backenwülste vorgepustet und
auf jedem ein Farbklatsch Kobaltblau, fettig [bookmark: page60]dick, daß man ordentlich die
Ölfarbe abkratzen möchte. Die gleiche Palette aber ist etwas
verschwommener von hinten gegen den Leib dieses Waldschratts
gehauen: der After und seine benachbarten Teile in die pure
Siegellackröte hinein, die dicken Schwielen des Gesäßes in ein
Gemisch aus Rot und Himmelblau. Vom ästhetischen Standpunkt aus
einfach scheußlich, und, müssen wir leider hinzufügen, vom
Standpunkt europäisch-menschlicher Moral hat für den Mandrill
dasselbe harte Urteil Geltung: was wir Scham nennen, kennt er
nicht.

		Das Freileben der Paviane in Ostafrika hat uns der jüngst
verstorbene Afrikaforscher und -jäger Schillings an zwei Arten sehr
anschaulich geschildert. Der gelbe Pavian ist ein Steppenbewohner.
Nur in der Nacht sucht dieser im engsten gesellschaftlichen
Verbande großer Herden lebende Affe seine Schlafbäume auf. Am Tage
durchstreift er Steppe, Busch und Uferwälder, um seiner Nahrung
nachzugehen. Diese besteht in Gräsern, Baumfrüchten, Blättern,
Samen – und, ergänzen wir, in Zwiebelgewächsen, die der Pavian mit
den Fingern geschickt auszugraben weiß – in allen möglichen
Insekten und niederen Tieren, selbstredend auch aus gelegentlich
gefundenen Vogeleiern und jungen Vögeln. Auf Schritt und Tritt
folgt den Pavianherden der Leopard, ihr schlimmster Feind, und nach
ihm und andern Verfolgern spähen die höchst wachsamen älteren Tiere
der Herde stets auf das sorgfältigste aus. »Nichts ist
interessanter, als das Treiben einer solchen mehr als hundert
Mitglieder zählenden Pavianherde zu beobachten. Auf einem
umgestürzten Baumstamme, nur wenige Meter über dem Boden, haben
drei oder vier erfahrene Anführer, Umschau haltend, Platz genommen.
Unter ihrer Aufsicht fühlt sich die Herde [bookmark: page61]vollkommen sicher. Sowohl die
erstaunlich großen alten Männchen, deren Eckzähne an Stärke und
Länge die des Leoparden bedeutend übertreffen, wie auch die
Weibchen, an die angeklammert wir entweder kleine Junge erblicken,
oder denen schon erwachsenere in unmittelbarer Nähe folgen, dann
aber auch eine große Anzahl mittelgroßer Tiere – sie alle ergehen
sich nun sorglos in der Waldlichtung, fortwährend Grashalme
auszupfend, Steine umkehrend, Heuschrecken und andre Insekten
erhaschend, oder auch miteinander Kurzweil aller Art
treibend … Aber urplötzlich ändert sich das Bild. Irgendeins
der Tiere hat mich bemerkt, und wie der Blitz stiebt die Herde
staubaufwirbelnd davon. Ein aus nur wenigen quiekenden und
knurrenden Tönen bestehendes Warnen hat die Affengesellschaft
sofort in Bewegung gesetzt. Die auf dem Baumstamme Wachhaltenden
plumpsen herab, sie und die jüngeren Tiere nebst den Weibchen
stürmen von dannen. Den Beschluß machen die starken, alten,
wehrhaften Familienväter mit gesträubten Rückenmähnen und
eigentümlich schief gehaltenen Schwänzen, zwar unter fortwährendem
Umschauen, aber im eiligsten Galopp. Auf der Flucht zeigt sich ihre
gesellschaftliche Verbindung auf leicht erkennbare Weise. Die
älteren Tiere teilen den jüngeren und unerfahreneren rücksichtslos
Püffe und Knüffe aus, um sie zu eiliger Flucht zu nötigen. Auf
mehrere hundert Schritt sehen wir Mitglieder der Herde blitzschnell
hier und da Baumstämme nur einige Fuß hoch erklimmen, um abermals
Umschau zu halten, und dann kündet uns eine weit sich dahinziehende
Staubwolke, daß die Herde ihr Heil in ferner Flucht sucht.

		Ganz anders gestaltet sich das Treiben des grünlich gefärbten,
bergbewohnenden Pavians. Die Tiere leben [bookmark: page62]in großen Herden an Bergabhängen.
Mit Vorliebe pflegen sie an steilen, höchst unzugänglichen und
schroffen Felswänden zu übernachten, sich so tunlichst vor den
Nachstellungen der Leoparden sichernd. Fröstelnd in der Kühle des
Morgens, hocken sie aneinander gedrängt auf den Felsen, und erst
langsam unter dem Einfluß der belebenden Sonnenstrahlen erwacht die
Herde zu neuem, regem Leben; denn Paviane sind licht- und
sonneliebende Geschöpfe. Mit einem guten Glase kann man das Tun und
Treiben dieser Affenherde oft stundenlang verfolgen. Die Bergwände
scheinen dann von einem primitiven Menschengeschlecht bewohnt,
Gebirgsbewohner, die sich in jene unzugängliche Felsenwelt
zurückgezogen haben. Erstaunt musterten mich zuweilen die
beträchtlich großen und starken Anführer der Herde, auf
vorspringenden Felsen sitzend, während die Weibchen und die
jüngeren Tiere sich in großen Mengen weiter in den Hintergrund
zurückgezogen hatten. Weithin erklingen innerhalb der Felsen die
Warnstimme und die empörten Ausrufe der Affen beim Anblick von
Menschen. Unter Umständen wird ihr Schreien und Lärmen sehr laut
und durchdringend, namentlich zur Nachtzeit, wenn die Affen sich
gegenseitig vor den Leoparden warnen. Wenn plötzlich in dunkler
Nacht sich dies angstvolle Schreien, die hohen Fisteltöne der
Jungen, das tiefe Brummen und Knurren der alten Affen vernehmen
läßt, gefolgt vielleicht für kurze Augenblicke von dem lauten
Geknurr des furchtbaren Feindes der Affen, des Leoparden, so wird
dies ein nächtliches Konzert, das zweifellos mit zu den
eindrucksvollsten Naturlauten afrikanischer Wildnis gehört. Immer
wieder läßt sich das angstvolle Aufschreien einzelner Mitglieder
der Affenherde vernehmen, und selbst nach langer Zeit noch [bookmark: page63]kündet uns hier und
da ein einzelner Warnruf, daß die Führer der Herde auf ihrer Hut
sind.«

		Von einigen Beobachtern ist berichtet und verbürgt worden, daß
die Paviane sich gelegentlich mit Steinwürfen gegen menschliche
Angreifer verteidigen oder Geröllsteine auf sie herabrollen. Ein so
zuverlässiger Gewährsmann wie Schweinfurth, der verehrungswürdige
Nestor der heutigen Afrikaforscher, berichtet, daß er einmal in
Eritrea gesehen habe, wie ein Bärenpavian mit einem Steine das
außerordentlich dicke und harte Kerngehäuse einer Frucht
aufklopfte, um die süß schmeckenden Samen darin zu erlangen. »Die
Paviane,« schrieb er mir dazu, »müssen, belehrt durch andre,
leichter (etwa mit den Zähnen) aufknackbare Nüsse zu der
Schlußfolgerung gekommen sein, daß auch diese Kerne eßbare Samen
enthalten könnten, um den mühsamen Versuch zu wagen. Also eine
Schlußfolgerung aus Erfahrung.« Viel anders wird der Mensch der
Urzeit den Stein auch noch nicht als Waffe und Werkzeug gebraucht
haben. Solche zweifellos intelligenten Handlungen stehen mit andern
Äußerungen der geistigen Fähigkeiten des Pavians durchaus im
Einklang. Er läßt sich in der Gefangenschaft leicht zu allerlei
Kunststücken abrichten, und ich erinnere mich aus meinen
Kindertagen noch mit Vergnügen der Paviane in Broekmanns berühmtem
Affentheater, die ihre Rollen weitaus am besten beherrschten.
Ebendiese geistige Begabung, die den Pavian auszeichnet, verlieh
ihm das Ansehen, das er als Göttertier im alten Ägypten genoß, und
sie war es auch, die in der mohammedanischen Legende aus den
Pavianen zur Strafe wegen ihrer Schlechtigkeit verwandelte Menschen
schuf. [bookmark: page64]

	
		
		Der Brüllaffe

		»Wenn im Sommer die Strahlen der Morgensonne die
Kühle der Nacht und die Nebel der Täler an den Berglehnen
vertrieben haben, dann löst die kleine Gesellschaft der Brüllaffen
den Klumpen auf, zu dem geballt sie die Nacht auf den Ästen eines
stark belaubten Baumes zugebracht hatte. Der Trupp sucht zunächst
das Nahrungsbedürfnis zu befriedigen, und ist dies geschehen, so
bleibt ihm bis zum Eintritt der drückenden Tageshitze noch immer
soviel Zeit übrig, um sich auch dem geselligen Vergnügen widmen zu
können, das bei einem so ernsthaften Tiere selbstverständlich frei
ist von aller Unziemlichkeit, die viele seiner Gattungsgenossen
kennzeichnet. Die Gesellschaft hat sich jetzt eine riesige
Wildfeigenart ausgesucht, deren dichtes Blätterdach gegen die
Sonnenstrahlen schützt; während die gewaltigen, wagerechten Äste
vortrefflich zu Spaziergängen geeignet sind. Einen dieser Äste, in
dessen Nähe,« schildert der Zoologe Hensel einmal aus dem Urwald
von Rio Grande do Sul (Brasilien), »sich die Mitglieder der
Gesellschaft nach Belieben gruppiert haben, wählt sich das
Familienoberhaupt und schreitet darauf ernst und würdig mit
erhobenem Schwanze hin und her. Bald beginnt es, anfangs etwas
leise, abgebrochene Brülltöne auszustoßen, wie der Löwe zu tun
pflegt, wenn er sich zu einer Kraftleistung seiner Lunge
vorbereitet. Immer heftiger und in immer kürzeren Abständen werden
diese Laute ausgestoßen. Man hört förmlich, wie die Erregung des
Sängers wächst. Endlich hat sie ihren höchsten Grad erreicht; die
Zwischenpausen werden verschwindend klein, und die einzelnen Laute
verwandeln sich in ein fortdauernd [bookmark: page65]heulendes Gebrüll. In diesem Augenblick
scheint eine unendliche Begeisterung die übrigen, bis dahin stummen
Mitglieder der Familie, männliche wie weibliche, zu ergreifen: alle
vereinigen sie ihre Stimme mit der des Vorsängers, und wohl zehn
Sekunden lang tönt der schauerliche Chorus durch den stillen Wald.
Dann schließen ihn wieder einzelne Laute und verhallen.«

		Der Brüllaffe ist unter den amerikanischen Affen wohl der
bekannteste. Die Affen der Neuen Welt unterscheiden sich in manchen
Punkten recht wesentlich von den altweltlichen. Im Gegensatz zu
diesen, den Schmalnasen, werden sie im System nach ihrem
wichtigsten Merkmale zur Unterordnung der Breitnasen (
Platyrrhîni) zusammengefaßt. Die
Nasenscheidewand ist bei ihnen nämlich am Ende keilförmig verdickt
und verhältnismäßig breit, so daß sich die Nasenlöcher mehr nach
den Seiten öffnen, nach vorn und außen schauen. Es fehlt ihnen
ferner der äußere, knöcherne Gehörgang; es fehlen die Backentaschen
und Gesäßschwielen. Andrerseits haben die Breitnasen einen
Backenzahn in jeder Kieferhälfte mehr als die Schmalnasen und der
Mensch, also 36 Zähne, und einen langen einrollbaren, muskelreichen
zum Greifen sehr geschickten Schwanz. Die Schnauze der Platyrrhinen
springt bei weitem nicht so vor wie bei den niederen Schmalnasen,
der Kopf, zumal das Gesicht, erscheint dadurch rundlicher. Keiner
der im wesentlichen auf das tropische Südamerika beschränkten
Neuweltaffen erreicht die Körperhöhe der größeren Altweltaffen. Sie
sind ganz ausgeprägte Klettertiere; nur im äußersten Notfall lassen
sie sich auf die Erde herab, selbst zum Trinken verlassen sie die
Äste der Bäume, die zum Fluß sich hinabsenkenden
Schlingpflanzenausläufer nicht, sondern trinken, den Schwanz um den
Ast geschlungen, [bookmark: page66]im Pendeln oder Hangen. Nach der Schwanzbildung
werden gewisse Arten der Breitnasen zur Gruppe der Rollaffen
( Cçbidæ) zusammengefaßt. Dieser
Schwanz, sagt Brehm, ist geradezu alles in allem für viele der
sonst sehr tölpischen Tiere; sie könnten ohne ihn gar nicht leben.
Ihre Ungeschicklichkeit macht eine beständige Versicherung des
Leibes nötig, und solche gewährt der Wickelschwanz unter allen
Umständen. Die Muskelstärke des Schwanzes, die die aller übrigen
Gliedmaßen weit übertrifft, und das feine Gefühl im Schwanzende
ermöglicht den Rollaffen den umfassendsten Gebrauch des
merkwürdigen Geschenks der Natur für ihr stilles Leben und ersetzt
vielfach die ihnen fehlende geistige wie leibliche Behendigkeit
ihrer altweltlichen Vettern. Nicht ganz ohne Berechtigung hat
deshalb der geistvolle Gustav Jäger von diesem Universalinstrument
des amerikanischen Affen als von einem »Zopf« im Sinne eines
Hindernisses für die geistige Entwicklung dieser Affen gesprochen.
Der Schwanz ist an der Unterseite nackt und dient zugleich, dank
seinem Nervenreichtum, als wichtiges Tastorgan. Zumal dem
sogenannten Klammeraffen ( Ateles), der wegen seiner langen, spindeldürren
Gliedmaßen wohl auch » Spinnenaffe« genannt wird, ist der
körperlange Schwanz geradezu eine »fünfte, einfingerige Hand«.
Bevor der Affe beim Klettern seinen Platz wechselt, verankert er
sich sozusagen erst irgendwo mit dem Schwanze und läßt den ihm
derart sichren Halt gewährenden Ast nicht eher wieder los, als bis
er an dem neuen Orte mit allen vieren »festen Fuß« gefaßt hat. Mit
der dünnen Schwanzspitze holt er Insekten aus Baumritzen und
Spalten hervor, zieht er entfernte Gegenstände zu sich heran und
dergleichen mehr.

		Auch der Brüllaffe ( Mycçtes
nîger) macht von seinem [bookmark: page67]halbmeterlangen Schwanze einen ähnlichen
Gebrauch. Er ist ein etwa halbmeterhohes Tier von gedrungenem
Körperbau, mit einem hohen, merkwürdig pyramidenförmig nach unten
zugespitzten, von starkem, breitem Bart umgebenen Kopf. Der
langhaarige Pelz ist schwarz; das Weibchen ist auf der Unterseite
lichter gefärbt. Bei einer andern Art hat das Männchen einen
rötlichen Pelz, während das Weibchen dunkelbraun ist. Sehr
eigenartig ist der Stimmapparat des Tieres gebildet. Das
Zungenbein, jener Mundhöhlenknochen, an dem die Zunge befestigt
ist, ist nämlich in seinem mittleren Teile (dem sogenannten
»Körper« des Zungenbeins) zu einer hohlen Schalldose gleichsam
aufgetrieben, in die hinein sich vom Kehlkopf aus eine Schallblase
erstreckt, ein Apparat, der der Schallverstärkung dient und dem
Affen äußerlich wie ein Kropf [bookmark: page68]läßt. Mit Hilfe dieses Stimmapparates
vollführen nun die Brüllaffen ihre für den südamerikanischen Urwald
so charakteristischen Heulkonzerte, die namentlich morgens und
abends weithin erschallen, aber ebenso auch des öfteren den ganzen
Tag über geübt werden. Was die Tiere zu solchem Heulen veranlaßt,
ist schwer zu sagen. Jedenfalls verscheuchen sie, im Chore
brüllend, damit bewußt den ihnen nachstellenden Jaguar und Puma. In
kleineren Scharen die Wälder durchstreifend, nähren sie sich
hauptsächlich von Blättern und Früchten. Sie sind sehr träge,
gleichgültige Tiere. Schon Alexander v. Humboldt, der ihr Wesen
eingehend studierte und als erster ihr Stimmorgan zergliederte und
genauer beschrieb, betont: wahrhaft erstaunlich ist die
Einförmigkeit in den Bewegungen dieses Affen. Sooft die Zweige
benachbarter Bäume nicht zusammenreichen, hängt sich das Männchen
an der Spitze des Trupps mit dem zum Fassen bestimmten, schwieligen
Teil des Schwanzes auf, läßt den Körper frei schweben und schwingt
ihn hin und her, bis es den nächsten Ast packen kann. Der ganze Zug
macht an derselben Stelle genau dieselbe Bewegung. Ruhig dasitzende
Brüllaffen sehen ernst und melancholisch würdevoll aus und
verändern diesen Ausdruck auch beim Brüllen nicht. Da die Indianer
das Fleisch des Brüllaffen wegen seines widerlichen Geruchs meist
verschmähen, jagen sie ihn kaum. Die Karajá machen sich freilich
aus den Knochen des Brüllaffen Pfeilspitzen und Zierpflöcke, die
sie in die durchbohrte Unterlippe stecken. Nur in den Gegenden
daher, wo die Weißen ihn mit Hunden jagen, ist der Affe scheu und
vorsichtig geworden. Zu Tode getroffene Brüllaffen hängen sich oft
mit der Spitze ihres Rollschwanzes noch so fest an irgendeinen Ast,
daß selbst der Tod diese Schleife nicht löst und [bookmark: page69]erst ein starker Wind
nach Tagen die durch zwei übereinander laufende Windungen gebildete
Befestigung zu lockern vermag.
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Roter Brüllaffe



		Als langweilige und lärmende Tiere werden die Brüllaffen nur
selten in Gefangenschaft gehalten. Von ihren geistigen Fähigkeiten
hat man aber bis vor kurzem doch wohl nicht die rechte Vorstellung
gehabt, indem man sie für außerordentlich dumm erklärte. In einem
sehr angesehenen, medizinischen Fachblatte Frankreichs berichtete
jüngst ein Forscher, daß einem verwundeten Brüllaffen die Kameraden
alsbald zu Hilfe eilen. »Die einen führen ihren Finger in die Wunde
ein, als wollten sie deren Tiefe feststellen, die andern suchen
eiligst Baumblätter, die sie in die Wunde stopfen, um das Blut zu
stillen. Noch andre machen sich auf und suchen heilende Kräuter,
die sie auf die Wunde legen, um so eine schnelle Heilung
herbeizuführen.« Im Zoologischen Garten zu Lissabon, schreibt
Matschie, klopfte ein alter Rollschwanzaffe mit einem in beiden
Händen festgehaltenen großen Stein ihm dargereichte mit Saft
gefüllte Zuckernüsse so vorsichtig auf, daß er keinen Tropfen der
köstlichen Flüssigkeit verlor. Er neckte mit einem durch die
Maschen des Käfiggitters gesteckten Strohhalm die mit ihm
spielenden Buben, indem er wartete, bis sie den Halm fest gefaßt
hatten; dann warf er ihnen, plötzlich loslassend, mit beiden Händen
Sand ins Gesicht. [bookmark: page70]

	
		
		Der Maki

		In grauer Vorzeit verband einmal eine
Länderbrücke Südafrika über die Insel Madagaskar mit Ostindien.
Dann brach zur Tertiärzeit mit ungestümer Macht das Meer über diese
Brücke hinweg, trennte die Verbindung und ließ als Erinnerungsmale,
als Pfeiler, die über Wasser blieben, nur Madagaskar und einige
kleinere Inselgruppen bestehen. So kommt es, daß Madagaskar sich
eine sehr eigenartige Tierwelt bewahrt hat, eine Tierwelt, die, von
gewissen, einzelnen Anklängen abgesehen, sowohl von der Afrikas wie
der Asiens recht verschieden ist, und die es verständlich macht,
daß man von einer besonderen »madagassischen Tierprovinz«, ja, von
einem »sechsten Erdteil« gesprochen hat. Von allen Tieren
Madagaskars aber die merkwürdigsten sind unstreitig die Halbaffen,
die Lemuren. Halbaffen ( Prosîmiae,
eigentlich »Voraffen«) nannte der alte Linné diese Tiergruppe, die
er mit den Menschen, Affen und Fledermäusen zur Ordnung seiner
»Herrentiere« (Primaten) zusammenfaßte, deshalb, weil sie den Affen
in der allgemeinen Körperform und der Klettergewandtheit gleichen,
weil sie Greifhände und Greiffüße und an Fingern und Zehen (mit
Ausnahme der 2. – 3. bekrallten Zehe) platte Nägel wie wir Menschen
haben. Lemurenähnliche ( Lemûridae)
aber taufte man sie später, weil ihr absonderliches Wesen und
manche Bildung ihres Körpers – sie sind ausgesprochene Nachttiere
und haben als solche unverhältnismäßig große Augen mit stark
erweiterungsfähigen Pupillen – etwas Gespenstisches hat, gleich den
»Lemuren« der römischen Mythologie, den gespenstisch geisternden
Seelen der Verstorbenen. [bookmark: page71]Neuerdings haben die Halbaffen durch die
Forschungen Klaatschs für die Frage nach der Abstammung des
Menschen eine besondere Bedeutung erlangt: die Halbaffen und die
Menschen stehen nämlich nach Klaatsch dem gemeinsamen Urstamme der
Säugetiere in vielen Beziehungen näher als die Affen.
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Makis



		Der Mâki ( Lçmur), von dem wir
eine Anzahl besonderer Arten unterscheiden, der charakteristischen
Kopfbildung nach auch »Fuchsaffe« genannt, ist ein etwa
katzengroßes Tier mit dichtem, wolligem Pelz und körperlangem,
buschigem Schwanze. Die zierlichen, wohlgebildeten Gliedmaßen sind
fast gleichlang, die zweite Zehe trägt eine Kralle. Der gestreckte,
intelligente Fuchskopf zeigt mittelgroße Augen und buschige Ohren.
Eine der [bookmark: page72]bekanntesten Makiarten ist der schwarz und weiß
gefärbte, scheckig gefleckte Vari ( Lemur vârius), der eine dichte, üppige, den Kopf
bis über die Ohren einhüllende Halskrause besitzt; er wird von den
Eingeborenen häufig in Gefangenschaft gehalten. Einen dunklen, fast
schwarzen, hie und da ein tiefer sitzendes Rotbraun zeigenden Pelz
trägt das Männchen des Mohrenmaki ( Lemur m?caco) zur Schau; das Weibchen dagegen ist
heller, rostbraun gefärbt und ist mit einer weißen Hals- und
Bartkrause geschmückt. Der schönste Maki ist aber der Katta
oder Katzenmaki ( Lemur c?tta),
ausgezeichnet vor allem durch den mehr als körperlangen, schwarz
und weiß (wie etwa bei unsrer Wildkatze) breit geringelten Schwanz
und die großen Augen. Die Färbung des weichen Pelzes ist ein
Aschgrau mit einem starken Stich ins Rötliche.

		Die sich vornehmlich von Früchten nährenden, doch auch Insekten
jagenden und Eier sowie kleinere Vögel und Säuger nicht
verschmähenden Makis bewohnen das dichteste Waldesdunkel
Madagaskars, verbringen den Tag mit Schlafen und ziehen mit Anbruch
der Nacht, laut lärmend – das Wort »Maki« malt den Klang ihres
Schreis – auf Beute aus. Bei ruhigem Wandern von Versteck zu
Versteck gehen sie häufig aufrecht, indem sie die Hände im Nacken
oder über dem Kopfe zusammengefaltet halten. In kleineren Scharen
die Waldungen zur Jagd durchstreifend, schwingen sie sich mit
erstaunlicher Behendigkeit und Sicherheit, oft große Sätze wagend,
wobei sie mit dem gestreckten Schwanze nach Eichhörnchenart
geschickt steuern, von Ast zu Ast. Reizvoll ist besonders das Bild,
das die Mutter mit dem Jungen bietet: sie legt es mit fast
menschenhafter Zärtlichkeit zum Säugen an die Brust. Das Junge hält
sich bald an [bookmark: page73]der Seite der Mutter angeklammert, bald
verbirgt es sich auf ihrem wolligen Rücken und wird mit dem
breitbuschigen Schwanze zugedeckt. Die Eingeborenen haben vor den
Makis eine abergläubische Scheu, obschon sie den Tieren wegen ihres
wohlschmeckenden Fleisches nachstellen; den größten madagassischen
Halbaffen, den stummelschwänzigen, beinahe meterlangen Indri oder
»Babakôta« (d. h. Vaterssohn) betrachten sie sogar als ihren
Stammvater. Sehr merkwürdig ist der Sommer- oder richtiger
Trockenzeitschlaf der kleinen Fettschwanzmakis ( Opolemur); die Tiere sparen für diese Schlafzeit
Fett im Körper und namentlich im Schwanze auf.

		In der Gefangenschaft gewöhnen sich die Makis auch an ein
Tagleben. Sie sind träge, wenig verträgliche, furchtsame Tiere, die
nur durch ihre geschickten Sprünge ergötzlich wirken. Der berühmte
französische Naturforscher Buffon hielt einmal einen Maki im
Zimmer. Das zierliche Tierchen trieb allerlei Mutwillen, entwich
nicht selten in die Nachbarhäuser und stahl dort Früchte, Zucker,
ja, alles, was nicht niet- und nagelfest war. Es ließ beständig ein
behagliches Murmeln hören; blieb es aber sich selbst überlassen, so
schrie es. Während des Winters hielt es sich immer in der Nähe des
Kamins auf, stellte sich auch dann und wann aufrecht vor das Feuer,
um sich besser wärmen zu können. [bookmark: page74]

	
		
		Der Löwe

		Unter den Tiergeschichten, die die Alten uns
überliefert haben, hat mir als Knaben eine immer ausnehmend
gefallen: die von Androklos und dem Löwen. Androklos hatte einmal
in seiner afrikanischen Heimat einem Löwen den schmerzenden Dorn
aus der Pfote gezogen und das Tier gepflegt, bis es wieder gesund
war. Als Sklave nach Rom gebracht, soll er eines Tages im
Zirkusspiel mit einem Löwen kämpfen. Der Käfig öffnet sich, der
Löwe eilt brüllend in die Arena und will sich auf den zagenden
Menschen stürzen. Da stutzt er plötzlich, läßt ein zärtliches
Schnurren hören und, freudig mit dem Schweife schlagend, nähert er
sich dem Sklaven und schmiegt sich an ihn: der Löwe hatte seinen
Wohltäter nach so langer Zeit wiedererkannt! Gewiß, eine etwas
rührselige Geschichte, von jener allzu deutlich moralisierenden
Kinderfibelart, wie sie der amerikanische Humorist Mark Twain
einmal so köstlich verspottet hat, indem er – Fortsetzungen dazu
schrieb. Und auch etwas unwahrscheinlich klingt sie: ein Löwe, der
ein so gutes Gedächtnis für Menschen und vor Jahren empfangene
Wohltaten haben sollte! Aber gerade über diesen Punkt hat uns
Hagenbeck kürzlich aufgeklärt: die Sache könnte sich schon wirklich
so abgespielt haben; denn die großen Raubtiere, Löwen und Tiger,
haben tatsächlich ein erstaunliches Personengedächtnis.

		»Vor reichlich vierzig Jahren«, berichtet unser Gewährsmann,
»kaufte ich einmal ein Paar junger Tiger, wovon einer an einer
starken Erkältung erkrankte und über beide Augen eine bläuliche
Haut bekam, die das Tier [bookmark: page75]blind machte. Monatelang pflegte ich den
kranken Tiger und machte ihm sein Los so erträglich als möglich.
Jeden Tag mußte ich zu dem Patienten in den Käfig kriechen. Auf
diese Weise bildete sich ein vertrauliches Verhältnis, und
schließlich wurde meine Aufopferung auch belohnt; denn das Tier
wurde wieder ganz gesund. Später wurde es mit seinem Genossen an
den Berliner Zoologischen Garten verkauft; hier hat es noch lange
Jahre gelebt, und bis zu seinem Tode hat mir der Tiger, den ich
kuriert hatte, die treuste Anhänglichkeit bewahrt. Häufig sah ich
ihn lange Zeit nicht; er brauchte aber nur, und zwar ganz
unvorbereitet, meine Stimme aus der Ferne zu vernehmen, um sogleich
in freudige Aufregung zu geraten. Kam ich näher, so begann er nach
Katzenart zu mauen und schnurren, um meine Aufmerksamkeit auf sich
zu lenken. Nicht eher gab sich das Tier zufrieden, bis ich zu ihm
herantrat und mich eine Weile mit ihm beschäftigte. Ein staunendes
Publikum stand manchmal ringsumher und wußte nicht, was es aus
dieser seltsamen Begegnung machen sollte … In der ganzen Welt
zerstreut leben mir, wohlverwahrt hinter Schloß und Riegel, eine
Anzahl alter Freunde aus der Tierwelt. Ihr Leben währt nicht so
lang als das unsrige, schnell kommt das Alter und der Tod, und
demgemäß gehören die meisten dieser Erinnerungen und
Tierfreundschaften der Vergangenheit an. Einer der Veteranen unter
meinen Bekannten ist ein Löwe, der im Zoologischen Garten zu Köln
lebt« – Hagenbeck schrieb das 1908. »Er gehörte zu einem Paar, das
ich im Jahre 1890 mit verschiedenen andern Tieren in einer
belgischen Menagerie kaufte. Die beiden Löwen waren von
nordafrikanischer Abstammung und damals fünfjährig. Die Tiere waren
außergewöhnlich [bookmark: page76]schön und so zahm wie Katzen; sie blieben
nur zwei Monate in meinem Besitz; aber diese Zeit genügte, um –
wenn ich so sagen darf – eine Freundschaft fürs Leben herzustellen.
Das eine Tier blieb in Hamburg und ist vor mehreren Jahren
gestorben. Das andre kam nach Köln. Der Löwe ist jetzt alt und
gebrechlich, hat mich aber nicht vergessen. Aus der Reise nach Köln
habe ich einmal im Scherz gewettet, daß der alte Löwe mich schon
von weitem durch bloßen Zuruf erkennen würde. Und so geschah es
auch: der Löwe kam sofort voller Freude an das Gitter und gab sich
nicht eher zufrieden, als bis ich ihn begrüßt und gestreichelt
hatte. – Im Zoologischen Garten des Bronx Park zu New York machte
ich vor einigen Jahren einen ähnlichen interessanten Versuch. Dort
leben zwei Löwen und ein Königstiger, die mir einst sehr zugetan
waren, mich nun aber lange nicht gesehen hatten. Der Direktor
Doktor Hornaday bezweifelte, daß die Tiere mich wiedererkennen
würden, und, äußerst gespannt, begleitete er mich in das
Raubtierhaus. Schon als ich in die Tür trat und mich den Käfigen
näherte, wurden die Tiere aufmerksam und starrten mich an, wie
Menschen es tun würden, die sich auf etwas besinnen. Als ich sie
aber bei ihrem Namen rief, wie ich es ehedem in Hamburg zu tun
pflegte, sprangen sie sofort auf und liefen mit lautem Schnurren
ans Gitter, wo sie sich von mir krauen und streicheln ließen.
Doktor Hornaday war ganz erstaunt. Zweifellosere Beweise des guten
Gedächtnisses und der Anhänglichkeit von Raubtieren«, schließt
Hagenbeck seine Mitteilung, »lassen sich wohl kaum geben.« And eine
bessere Rechtfertigung, füge ich hinzu, kann auch die Geschichte
von Androklos und seinem Löwen nicht erfahren. [bookmark: page77] [bookmark: page78]
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Löwenpaar



		Mit Löwengeschichten, zumal mit Berichten von Löwenjagden ist es
übrigens immer eine mißliche Sache gewesen: in keinem andern Falle
wohl ist soviel »Jägerlatein« zutage gekommen, begeistert
verbreitet und staunend geglaubt worden. Namentlich die
französischen Löwenjäger, voran Jules Gérard und Chassaing haben
ungezählte Löwen teils im freien Felde, teils auf dem – Papier
getötet, und die Weltliteratur kennt zwei prachtvolle
Löwenjägertypen dieses Schlags: des französischen Dichters Alphonse
Daudet unvergleichlichen »Tartarin von Tarascon« und des Schweizers
Gottfried Keller nicht minder köstlichen »Pankraz der
Schmoller«.

		Seit alten Zeiten schon hat man den Löwen den » König der
Tiere« genannt, und diese Bezeichnung verdient er auch, weil
seine ganze imposante Gestalt unverkennbar ernste Würde und
Selbstbewußtsein atmet, das Ideal des Raubtiers ist. Zwar
nicht der Katze in ihrer organischen Vollendung: Tiger und Leopard
sind das entschieden mehr: aber sie erreichen doch das Imponierende
der Löwenart nicht.

		Legen wir uns zu besserem Verständnis dieser Ausführungen zuerst
einmal die Frage vor: was ist ein Raubtier? Die Raubtiere (
Carnivôra) sind – nach der klaren
Zusammenfassung des berühmten Münchener Zoologen Richard Hertwig –
Tiere, die sich ausschließlich oder doch vornehmlich von Fleisch
und Blut andrer Tiere nähren, ihre Beute mit List, durch kräftigen
Sprung oder in schnellem Lauf ereilen und mit Hilfe muskelstarker,
scharfkralliger Gliedmaßen und schneidender Zähne bewältigen. Der
Raubtiercharakter steigert sich innerhalb der sehr großen Gruppe
von den Bären bis zu den Katzenarten und verwischt sich, jenseits
dieser Höhe wieder [bookmark: page79]absteigend, bei den Wasserraubtieren. Die
Katzen, als Raubtiere in der höchsten Vollendung, zeigen neben
hoher Intelligenz und Sinnesschärfe das vorzüglichste Raubtiergebiß
und die entwickeltste Raubtierpranke.

		Das Gebiß ist ein ganz besonderes: der letzte
Vorderbacken- (oder Lücken-) Zahn des Oberkiefers und der erste
Backen- oder Mahlzahn des Unterkiefers erscheinen nämlich in
sogenannte » Reißzähne« umgewandelt, in sehr große,
dreizackige Zähne mit scharfen, schneidenden Kanten, die,
aneinander vorbeigleitend, niemals die Kronen abschleifen, also
immer scharf bleiben. Auffallend groß und derb und leicht nach
hinten gebogen sind die spitzigen Eck- oder
Fangzähne. Klein, fast unscheinbar, zeigen sich dagegen die
Schneidezähne; verkümmert ist auch ein Backenzahn, der als
einziger, stumpfgehöckert, hinter dem Reißzahn des Oberkiefers sich
findet. Die Wirkung solches Raubtiergebisses ist nun folgende: mit
den mächtigen, tief in das Fleisch der Beute eindringenden
Fangzähnen hält das Raubtier sein Opfer fest. Mit den senkrecht
aufeinander sich bewegenden Schneidezähnen werden Laut und
Blutgefäße am Halse des Beutetiers durchbissen und hernach die
Knochen abgenagt. Die Reißzähne werden zum Zerbeißen oder richtiger
Zerschneiden großer Stücke und zum Zerbrechen der Knochen
verwendet. Man kann, schildert Richard Hesse, an jedem fressenden
Raubtiere sehen, wie es unter schräger Haltung des Kopfes mit den
Reißzähnen die Fleischbissen abschneidet. Wie die Blätter einer
Schere dicht aneinander vorbeistreichen müssen, damit sie gut
schneide, genau so gleiten die scherenblattscharfen Reißzähne
aneinander vorbei. Der kleine Mahlzahn im Oberkiefer dient endlich
zum Zermalmen der Knochen. Die Zunge ist an ihrer Oberfläche [bookmark: page80]mit zahllosen,
nach hinten gerichteten, scharfen Hornstacheln bewehrt, die sie zu
einer Raspel oder Feile zum Abschaben der letzten, an den Knochen
haftenden Fleischteilchen machen; ihre Wirkung spüren wir im
kleinen, wenn wir unsre Hand von einer Hauskatze lecken lassen.
(Nebenbei bemerkt, trägt auch die Zunge der Wiederkäuer einen
ähnlichen Reibeisen-Stachelbesatz, und im alten Schweden bestand
deshalb eine Form der Folter darin, die Fußsohle des Verbrechers
mit Salz zu bestreichen und das Salz dann durch ein Kalb ablecken
zu lassen!)

		Ebenso eigenartig ist die Prankenbildung der
Katzenraubtiere. Die Katzen sind nur gelegentliche Kletterer
(Leopard, Jaguar), für gewöhnlich bewegen sie sich auf dem
Erdboden. Dabei würden nun die sichelförmig gebogenen, haarscharfen
und am Ende fast nadelspitzen Krallen sehr bald stumpf geschliffen
werden. Deshalb hat sich an der Katzenpranke, die mit Ballen als
Schalldämpfern und elastischem Polster unter den Zehen ausgerüstet
ist – die Katze hat »Sammetpfötchen«, sagt das Volk davon –, ein
besonderer Schutzapparat ausgebildet. Das letzte, die Kralle
tragende, stark erhöhte, oder, wenn man will, verbreiterte,
abgeflachte Zehenglied ist durch ein elastisches Sehnenband mit dem
vorletzten Zehenglied derart gelenkig verbunden, daß ein Muskelzug
es mit der Kralle beim Schlagen oder Klettern vorstreckt, der
entgegengesetzte Muskelzug aber es in der Ruhe und beim Gehen
emporzieht und samt der Kralle in einer Art von Futteral oder
Tasche auf der Rückenfläche des vorletzten Zehenglieds verbirgt und
schützt. So kann das Katzenraubtier also ohne Beschädigung der zum
»Schlagen« des Beutetiers wichtigen Prankenwaffe auf den Zehen
gehen.

		Der Löwe ( Fçlis lço),
einst über ganz Afrika, Süd- und [bookmark: page81]Westasien, ja, bis nach Europa
verbreitet – zur Zeit des Perserkönigs Xerxes gab es noch in
Thrakien Löwen –, wird heut in teilweise voneinander recht
abweichenden (»variierenden«) geographischen Formen nur noch in
beschränkten Gebieten Afrikas und Asiens angetroffen. Aus der
nördlichen Sahara, folge ich der Übersicht des ausgezeichneten
Tiergeographen Wilhelm Kobelt, ist er wie die großen Antilopen
längst verschwunden. Ein eigentliches Steppentier ist er in
Nordafrika nie gewesen, und noch weniger hat er den Titel
»Wüstenkönig« (s. S. 236) verdient. Die Waldberge des Hochlands
waren seine Heimat, aus denen er nur gelegentlich den Herden der
Nomaden in die Steppe folgte. In den Bergwäldern haben auch die
letzten Löwen ihre Zuflucht gefunden. In einer kurzen Spanne Zeit
wird der Berberlöwe, die stolzeste unter den Lokalformen des Königs
der Tiere, in Algerien und Tunis ganz der Vergangenheit angehören.
Aus Ägypten und Vorderasien ist er ja längst verschwunden: am
mittleren Euphrat und ganz an der äußersten Grenze der indischen
Steppe, in den unzugänglichen Waldungen der Halbinsel Gudscharât
hat sich sein schwächer bemähnter (und mit einem treffenden
Ausdruck Hagenbecks: mopsgesichtiger) persischer Vetter noch in
einigen Exemplaren erhalten. In den Wäldern am Südabhang der
persischen Hochebene, in den Schilfdickichten am unteren Karun ist
er noch recht häufig. In Südafrika ist der Löwe selten geworden, in
Mittelafrika und Ostafrika aber wird er noch zahlreich
angetroffen.

		Bei einer Körperlänge des erwachsenen männlichen Tiers von über
zwei Meter, einer Schwanzlänge dazu von etwa neunzig Zentimeter und
einer Widerristhöhe endlich von rund einem Meter erhält der Löwe
über die allgemeine [bookmark: page82]Katzengestalt hinaus sein besonderes Gepräge
durch das betont Kraftvolle aller einzelnen Verhältnisse des
gedrungenen Körpers, dessen Vorderteil mit dem
breitgewölbten Brustkasten sich in der wie eingezogenen
Weichengegend deutlich, fast winklig gegen das viel schmälere
Hinterteil absetzt, durch das massig eckige Haupt mit dem breiten
Gesicht und der stumpfen Schnauze, durch die wundervolle,
schlichthaarige Mähne, den »Herrschermantel«, des männlichen Tiers
– dem Weibchen fehlt die Mähne –, durch die starke, mit hornigem
Stachel bewehrte Schwanzquaste und durch den einfarbig sandgelben
bis fahl braunroten, kurzhaarigen, glatten Pelz. Nur an
einzelnen Stellen ist solcher schützenden Sandfarbe etwas Schwarz
beigemischt, so oft in den Spitzen der Kopf- und Halsmähne, in
deren langhaarigem Ausläufer längs des Bauches usw. Aber das ist
sehr verschieden und wechselt im ganzen wie im einzelnen nicht nur
nach der geographischen Form, sondern auch nach dem Individuum. Bei
jungen Tieren ist das Haarkleid dick und wollig weich, an den
Flanken und der ganzen Unterseite dicht mit schwarzbraunen Flecken
übersät; bisweilen bleibt diese geradezu an das bunte Leopardenfell
erinnernde Fleckung dauernd erhalten, namentlich auf der Unterseite
und bei den Weibchen. Solch geflecktes Kleid dient sicherlich zum
Schutze; denn es unterbricht, wie der englische Biologe P. Chalmers
Mitchell einmal hervorhebt, die Umrißlinie und nützt besonders den
Tieren, die im Walde leben und am Rande von offenen Lichtungen auf
Beute lauern oder von dem Geäst der Bäume herab ihre Beute
erreichen (vgl. S. 104). Die einheitliche Ausfärbung des
erwachsenen Löwen kommt durch Unterdrückung der Flecke der Jungen
während des Wachstums zustande. Den Zweck der [bookmark: page83]Mähnenbildung scheint
mir am klarsten unser trefflicher Tierbeobachter Gustav Jäger
erkannt zu haben: sie ist nach ihm eine Art von Schutzschild. Wenn
der Löwe sich zum Kampf rüstet, zieht er die Gesichtsmuskeln
zusammen. Hierbei wird einmal die von Mähnenhaaren freie
Gesichtsfläche kleiner; die schützende Haarmähne zieht sich über
die Ränder des Gesichtes her. Sodann bilden sich im Gesicht dabei
hohe, derbe Hautwülste, daß das Ganze wie ein gesteppter
Fechthandschuh aussieht. Augen und Nasenöffnungen versinken
zwischen diesen Wülsten, und die mit steifen Schnurrhaaren
bedeckten Oberlippenhälften bilden, indem sie sich zu hohen
Polstern zusammenziehen und das Gebiß entblößen, zwei kräftige
elastische Stoßballen gegen die in Aussicht stehenden
Backenstreiche. Diese merkwürdige Vorrichtung, die wir in keiner
Weise bei einem andern Tiere wiederfinden, hebt Jäger treffend
hervor, gibt der Gesichtsmaske in der Ruhe jene höchst
charakteristische an das Menschenantlitz erinnernde Modellierung:
das Charakteristische des Menschenantlitzes ist seine durch das
Vorspringen der Nase, die Ausbildung des Gesichtsfleisches und die
große Beweglichkeit der Lippen stark entwickelte Modellierung.
Diese teilt der männliche Löwe mit uns, und darum wirken meinem
Empfinden nach die wundervollen Porträte des »Königs Nobel« in
Wilhelm v. Kaulbachs »Reineke Fuchs« so durchaus menschlich. Noch
einen andern Vorteil erkennt Jäger der Mähne zu: der ungeheure
Kopf, dessen edle Teile durch die erwähnte »Wattierung« und derbe
Knochen geschützt sind, bildet im Verein mit der ungeheuren Mähne
einen Schild, groß genug, daß sich der ganze Löwe hinter ihm
verstecken kann, nicht so sichtbar wird. Dies geht um so leichter,
als der hintere Teil des Körpers, wie wir hervorhoben, [bookmark: page84]im Verhältnis
zum vorderen, auffällig schmal ist. Etwas rätselhaft ist es noch
immer um den hornigen Stachel in der Schwanzquaste, den
schon der alte griechische Naturforscher Aristoteles kannte, und
von dem die Alten behaupteten, er diene dem Löwen dazu, sich in Wut
zu peitschen oder »zur Großmut anzureizen«. Weil das offenbarer
Unsinn ist, wurde nachmals das Vorhandensein des Stachels überhaupt
geleugnet. Aber er ist da, und die Untersuchungen Leydigs u. a.
haben uns gezeigt, daß er eine Art von rundlich kegelförmiger Warze
mit stark hervorgezogener Spitze darstellt, und so wird er
wahrscheinlich dem Löwen Tastempfindungen vermitteln.

		In einer flachen Vertiefung, unter Gebüsch, in Grasinseln,
Dornenbüschen, auch wohl Felshöhlen, wo immer er genügend Deckung
und Schutz findet, hat der Löwe sein Lager, das er, wenn er nicht
sehr hungrig ist oder gestört wird, tagsüber nicht verläßt.
Gelegentlich soll er freilich am Tage von einem erhabenen Standort
Umschau halten über sein Jagdrevier. Mit Anbruch der Dunkelheit
geht er auf Beute aus, alles reißend und schlagend, was sich ihm
bietet, auch Aas keineswegs verschmähend. Den Beginn solches
Raubzugs, zu zweien, Löwe und Löwin, aber auch in Rudeln
unternommen – Schillings sah einmal siebzehn, ein zuverlässiger
englischer Beobachter vollends siebenundzwanzig Löwen gemeinsam
jagen –, leitet gewöhnlich jenes weithin hallende, wahrhaft
majestätische Brüllen ein, das der Araber »raad«, d. h. »donnern«
und nach dem er den Löwen »El ?sad«, den »Aufruhr Erregenden«,
nennt. Es besteht, wie der alte schwedische Naturforscher Sparrmann
einmal nicht zu Schilderndes zu beschreiben versucht, in einem
»groben, völlig unartikulierten Laut, der etwas Hohles hat, wie der
Schall eines Sprachrohrs. [bookmark: page85]Es ist ein Mittellaut zwischen U und O und
scheint aus der Erde zu kommen, so daß ich, so genau ich auch
darauf horchte, doch nicht bestimmt vernehmen konnte, aus welcher
Gegend und von welcher Seite es eigentlich kam«. Seine gewöhnlichen
Laute sind, nebenbei bemerkt, ein tiefes, rollendes Knurren und ein
gelegentlich »hustenartig hervorgestoßenes« Muss oder breiteres
Wau. Die Phantasie der Araber will in diesem die nächtliche Jagd
einleitenden Gebrüll des Löwen eine Handlung der Großmut sehen; es
soll eine Warnung für die Tiere sein. In Wahrheit beabsichtigt er
vielmehr, die Tiere seines Jagdgebiets in »panischen Schrecken« zu
versetzen, sie gleichsam »kopfscheu« zu machen, daß sie auf der
wilden Flucht die gewohnte Achtsamkeit vergessen und so dem
Lauernden oder sich vorsichtig Anschleichenden leichter zur Beute
fallen. Zell hat scharfsinnig und durchaus überzeugend damit die
Tatsache in Verbindung gebracht, daß beim Jagen des Löwenpaars, wie
die Eingeborenen immer behaupteten und neuere Beobachter durchaus
bestätigt haben, stets die doch kleinere und schwächere Löwin, der
auch das donnerähnliche Gebrüll versagt ist, der angreifende Teil
ist. Das Paar verteilt auf solcher Jagd die Rollen: der Löwe
scheucht die Beutetiere auf, die Löwin überfällt sie aus dem
Hinterhalt. Und aus dieser sicher seit Jahrhunderten geübten
Gewohnheit heraus, stammt ihr Brauch, im Gegensatz zu dem
»edelmütigeren«, d. h. trägeren und sich nicht gleich
entschließenden Löwen sofort den erspähten Feind, der gefährlich
werden könnte, anzugreifen. Daß die Löwin namentlich angriffslustig
ist, wenn sie Junge hat, versteht sich von selbst: ihr
Mutterinstinkt heißt sie in diesem Falle vorbeugen. Die jungen
Löwen, die bei der Geburt Kleinkatzengröße haben, sind anfänglich
sehr [bookmark: page86]ungeschickt. Nach etwa einem halben Jahre
werden sie entwöhnt, beginnen aber schon vorher, Fleischstückchen
von den Knochen abzuknabbern, die die Mutter ins Lager schleppt.
Ehe sie das Lager verlassen, unterweist sie die Mutter in den
Grundlagen der Pirschjagd. Sie läßt sie mit ihrem Schwanze spielen,
schlenkert die Schwanzspitze umher, und die Jungen üben sich darin,
diese zu ergreifen. Sobald sie stark genug sind, nimmt die Mutter
sie auf einen Jagdzug mit; zuweilen erfolgen die ersten Jagdzüge
auch mit beiden Eltern gemeinsam. Anfänglich warten die jungen
Löwen dabei im Hinterhalt, bis ein Beutetier geschlagen ist; dann
stürzen sie herzu und reißen gemeinsam mit den Alten die Beute in
Stücke. Während dieser Zeit der Erziehung der Jungen wählt die
Löwin meist leicht zu erlegende Beutetiere, greift kleinere
Haustiere an und tötet auch mehr, als sie eigentlich zur Nahrung
braucht. Nach dem ersten Jahre dürfen die jungen Löwen, die dann
schon stattliche Eckzähne haben, selbständig jagen und ein
Beutetier reißen und schlagen; doch bleiben die Alten in der Nähe,
jeden Augenblick bereit, einzugreifen, wenn es notwendig sein
sollte. Im Gebüsch, nahe der Tränke, vor allem gern an Steilufern
von Bächen lauert der Löwe auf die Zebras und Antilopen der Steppe.
Zusammengeduckt liegend, nimmt er seine gewaltigen Muskeln zu
einer mächtigen Bewegung zusammen, und gewöhnlich ist mit
einem Sprung, einem Prankenhieb, einem Biß der massigen Kiefern ins
Genick das Opfer erledigt. Der Löwe soll nach Schillings bei
solchen Gelegenheiten Sätze bis zu acht Meter machen können. Hat er
den Sprung verfehlt, so steht er nicht selten von einem weiteren
Angriff ab, und zwar, nicht »weil er sich schämt«, sondern weil er
weiß, daß er im Laufe die flüchtige Antilope [bookmark: page87]schwerlich einholt. Jagen
Löwen, wie häufig, zu mehreren, so schneidet einer oder der andre
dem Flüchtling geschickt den Weg ab. Daß der Löwe, wenn er hungrig
ist, auch den Menschen angreift, ist zweifellos: die Beweggründe
und Ursachen dazu sind ebenso zweifellos die gleichen wie beim
Tiger, der sich zum »Menschenfresser« ausgebildet hat (s. S. 92).
Sobald ein Löwe erkannt hat, daß der Mensch ein leicht zu
erlangendes Beutetier ist, wird er gelegentlich immer wieder
Menschen töten. Und dann kann es auch wohl geschehen, daß Löwen
manche Gegenden für Menschen geradezu unbewohnbar machen, daß die
Neger, wie Schweinfurth uns einmal erzählt, gezwungen sind, ihre
Dörfer aufzugeben. »Wir fanden«, schildert er von dem Nilnegerstamm
der Djur, »von Walddickicht umgeben, ein kleines verwahrlostes
Dorf. Dornverhaue bildeten die Umzäunung; aber nirgends konnten wir
einen Eingang ausfindig machen. Obgleich die Sonne schon hoch am
Himmel stand, saßen die Einwohner aus Furcht vor Löwen noch immer
auf der Spitze ihrer Dächer oder auf dem hohen Pfahlwerk, das ihre
Kornkammern trug. Das Dorf war schon mehrmals wegen der Löwenplage
verlegt worden.« Daß die Löwen an manchen Orten auch große
Verwüstungen unter den Viehherden anrichten, ist ohne weiteres
verständlich.

		Die Eingeborenen fangen und jagen den Löwen auf die
verschiedenste Weise. In Algier beziehen mehrere Jäger gemeinsam
eine unterirdische, mit Schießscharten versehene Grube, Silo
genannt, vor der als Köder eine Ziege oder ein Schaf angebunden
wird. Naht der Löwe und bemächtigt sich des Beutetiers, so warten
die Jäger so lange, bis der Räuber sich völlig in seinen Fraß
vertieft hat, und eine der gleichzeitig abgeschossenen Kugeln
[bookmark: page88]macht
dann seinem Leben ein Ende. Die Kaffern zogen früher, wie
Lichtenstein berichtet, in großer Schar mit Speeren, Keulen und
Schilden bewaffnet, auf die Löwenjagd aus. Nachdem das Lager
aufgespürt war, wurde der Löwe umzingelt und immer enger
eingeschlossen. Zuletzt reizte man ihn durch Lanzenwürfe so lange,
bis er aus seinem Versteck hervorbrach und einen der Jäger annahm.
Dieser warf sich im selben Augenblick zu Boden und deckte sich mit
seinem Schilde. Zugleich fielen die Genossen über den Löwen her und
durchstachen ihn, was häufig nicht ohne Verwundungen abging. Die
außerordentlich kühnen M?saï in Ostafrika, die sich aus dem Fell
oder der Mähne des Löwen einen imponierenden Kriegskopfschmuck
herstellen, greifen den Löwen gelegentlich in freier Steppe nur mit
ihrem Speer bewaffnet an und erlegen ihn, wie uns Weiß verbürgt
hat. Auch im alten Assyrien hat man den Löwen, wie uns ein Relief
zeigt, im Fußkampf gejagt. Andre Reliefs zeigen uns den König
Sardanapal zu Pferde mit dem Speer und zu Wagen mit Speer, Pfeil
und Bogen den Löwen jagen. Im Somalilande und in einigen
Hochsteppen Britisch-Ostafrikas wird der Löwe von den Europäern zu
Pferde gejagt, indem man ihn hetzt, bis er ermüdet sich stellt. In
Südafrika pflegt man ihn auch mit Hunden zu jagen. [bookmark: page89]

	
		
		Der Tiger

		»Eines Nachmittags kehrte ich mit meinen Leuten,
die Bäume gefällt hatten, aus dem Walde zurück,« erzählt Forbes aus
Sumâtra, »wie gewöhnlich einer hinter dem andern gehend, als
plötzlich aus einem Dickicht neben dem Wege ein Tiger hervorbrach
und im Nu einen wenige Schritte vor mir gehenden jungen
Eingeborenen niederwarf. Aus Furcht, den Menschen zu treffen, wagte
ich nicht zu schießen; sein Vater aber, der, mit einem Speer
bewaffnet, gerade vor ihm ging, sprang auf den Tiger zu und
versetzte ihm einen kräftigen Stoß, worauf das Tier unter dem
drohenden Geschrei der Umstehenden seine Beute fahren ließ und im
dichten Gebüsch verschwand. Das Ganze war das Werk eines
Augenblicks: der Hieb der Pranke schien nicht sehr stark gewesen zu
sein; aber die Krallen waren doch so tief in Schulter und Brust
gedrungen, daß der Ärmste kaum noch eine Viertelstunde lebte,
nachdem er in das nahe Dorf geschafft worden war. Am nächsten
Morgen wurde ich durch einen lauten Lärm geweckt, ich hörte
Schreien und Laufen und dazwischen das Wort »Matjan« (Tiger). Ich
sprang auf, schob eine Patrone in mein Gewehr und eilte hinaus.
Alles war auf den Füßen, jeder schwang einen langen Speer in der
einen, den Kris (eigenartiges malaiisches Schwertmesser) in der
andern Hand, alle sahen verstört aus. Der Tiger vom Tage vorher
hatte sein unbeerdigtes Opfer ausgesucht und sich in die Mitte des
Dorfes gewagt, nicht viel über zwölf Meter von meiner Hütte
entfernt, die unmittelbar neben dem Totenhaus stand. Das Geschrei
hatte ihn in das undurchdringliche Dickicht [bookmark: page90]gescheucht, das das Dorf umgab,
und worin ich ihm nur eine kurze Strecke weit folgen konnte. Als
wir das Dorf wieder betraten, wurde der Leichnam unter furchtbarem
Klagegeschrei der Weiber zum Begräbnis herausgetragen. Die Dörfler
schritten hinter dem Toten her, jeder mit seinem Speer auf der
Schulter, dessen Spitze in der Sonne wie ein Bajonett funkelte, aus
Furcht vor einem plötzlichen Angriff. Das Grab wurde tiefer gemacht
als gewöhnlich und oben wohl verwahrt; denn sie versicherten, der
Tiger werde gewiß versuchen, die Leiche auszuscharren. Tatsächlich
versuchte der Tiger, die Leiche in der Nacht nach dem Begräbnis
auszuscharren. Während der nächsten und mehrerer andrer Nächte
wachte ich am Grab, aber der Tiger kam nicht zum Stelldichein;
dagegen erschien er jedesmal, wenn ich nicht da war. Darum half ich
den Leuten eine Falle bauen, um ihn zu fangen, wenn er wiederkäme.
Alle Stellen, von denen aus man zum Grabe gelangen konnte, wurden
eingezäunt und nur ein Weg mit einem Eingang offen gelassen, vor
den eine lose Schnur gezogen wurde. Sie stand in Verbindung mit
einem grünen, etwa neun Meter langen Bambusrohr, das durch die
vereinten Kräfte mehrerer Männer niedergebogen worden war und an
seiner Spitze einen scharfen Speer trug. Dieser war derart
befestigt, daß er, sobald der Tiger die Schnur berührte und dadurch
den Bambus freigab, quer durch den schmalen Eingang geschleudert
wurde. Jeden Abend, sechs Tage lang, wurde die Falle aufgestellt,
ohne daß das Tier wieder erschien, am siebenten unterließ man es,
als unnötig. Aber am folgenden Morgen zeigte es sich, daß der Tiger
wieder in der Verzäunung gewesen war, und so ließ ich am Abend die
Falle wieder sorgfältig herrichten. Am nächsten Tag in aller [bookmark: page91]Frühe wurde ich
durch lautes Lärmen geweckt und erfuhr, daß die Falle in der Nacht
losgegangen, der Speer zerbrochen, das Raubtier aber nicht gefunden
sei. Wir bewaffneten uns alsbald, um den Wald abzusuchen. Das Blut
am Speerschaft verriet, daß der Tiger schwer verwundet war und
nicht weit sein konnte. In der Tat lag kaum dreißig Schritt weit
das verendete Tier im Walde. Von Seite zu Seite durchbohrt, hatte
die große Katze den hohen Zaun in einem Riesensatz übersprungen und
war dann tot niedergefallen. Sobald es bekannt wurde, daß der
Körper gefunden war, eilten Männer, Weiber und Kinder aus dem Dorfe
herbei, die Leiche ihres Feindes zu sehen, und jeder, die kleinsten
Kinder allein ausgenommen, brachte seinen Kris oder ein Messer mit.
Nur mit größter Mühe und durch die stärksten Drohungen konnte ich,
indem ich mich auf das Tier stellte, verhindern, daß jeder seine
Klinge in den Körper stieß. Mit welch wilder Lust und Rachgier
weideten sie sich an dem Anblick des toten Räubers, gingen sie
immer wieder aus ihn los! Alles vorhandene Blut wurde verbraucht,
um die Waffen hineinzutauchen und sich so tapfer zu machen, und
jeder strich mit der flachen Seite seines Kris wieder und wieder
über das Fell, um damit dem Schwerte die kräftige Ausdünstung
dieser Verkörperung von Kraft und Kühnheit mitzuteilen. Als die
Haut abgezogen wurde, kamen viele Verwandte von solchen, die durch
Tiger umgekommen waren, und erbaten sich ein Stück Herz oder Hirn,
um sich, indem sie es verspeisten, zu rächen, unter ihnen eine alte
Frau, die zuerst ihren einzigen Sohn durch einen Tiger verloren und
dann ihren Mann vor ihren Augen durch solchen Räuber hatte
forttragen sehen.«

		Diese schlichte Erzählung des schottischen Forschers [bookmark: page92]gibt ein
Ereignis wieder, das in Gegenden, wo der Tiger die überlegenen
Feuerwaffen des Menschen noch nicht zu fürchten hat, noch nicht
fürchten gelernt hat, ein fast alltägliches genannt werden kann.
Ja, die Eingeborenen Indiens und der vorgelagerten Inselwelt
versichern ganz allgemein, daß der Tiger, wenn er erst einmal
Menschenfleisch gekostet habe, hinfort mit Vorliebe den Menschen
anfalle, sich, wie die Engländer sagen, zum » man-eater« (sprich: männ-iter, d. h.
Menschenfresser) entwickle. In dieser Verallgemeinerung dürfte das
wohl kaum zutreffen; richtig wird sein, daß der Tiger, wenn er
einmal durch geglückten Überfall erfahren hat, wie leicht der
unbewaffnete und in Vergleichung mit jedem andern Beutetier
sorglose und ungewandte Mensch zu schlagen ist, bei jeder
Gelegenheit so leichte Beute gern machen wird. Zum Menschenfresser
wird sich namentlich der jagdunfähige Tiger ausbilden, also das
alte Tier und das noch junge, das von der Mutter diese Jagd
kennengelernt hat – solange die jungen Raubtiere noch schwach und
ungewandt sind, betont Doflein einmal mit Recht, greifen die alten
meist nur schwache und wehrlose Tiere an – und überhaupt noch nicht
durch Erfahrung weiß, vor wem es sich in acht zu nehmen habe. Der
in voller Lebenskraft stehende Tiger ist, schon aus der jedem
gesunden Raubtier innewohnenden Lust am Jagdspiel heraus, ein
»Wildtöter«; Gelegenheit und sich später einstellende
Bequemlichkeit macht ihn zum »Viehräuber«, das Alter zum
»Menschenfresser«. Ganz selbstverständlich spielt auch die
besondere Veranlagung, das individuelle Naturell bei diesen Dingen
eine wichtige Rolle. Höher organisierte Tiere sind Persönlichkeiten
so gut wie das höchstorganisierte: der Mensch. [bookmark: page93]

		Der Tiger ( Fçlis tîgris) – das
Wort ist altpersisch und bedeutet eigentlich »Pfeil«; im Deutschen
hieß diese große Wildkatze, wie noch in Schillers »Landschuh«,
ursprünglich: »Tigertier« – steht an Stärke der Glieder und
Gewandtheit des Körpers neben dem Löwen, an List und
Verschlagenheit über ihm, an offnem Mut und geistiger Größe lief
unter ihm. Rundköpfiger, schlanker und hochbeiniger, eleganter in
den Formen, noch mehr Katze, kann man sagen, als der Löwe, erreicht
der Tiger im Durchschnitt eine Körperlänge von rund zwei Meter, bei
einer Widerristhöhe von rund einem Meter; der quastenlose,
drehrunde Schwanz fügt der Länge noch etwa neunzig Zentimeter
hinzu. Freilich soll es, wenn man den englisch-indischen Nimroden
trauen darf, noch viel größere Tiger geben. Aber solche Längen sind
nicht am Tier, sondern am Fell gemessen, und daß man dieses
erheblich dehnen kann, bemerkt Emil Schlagintweit einmal humorvoll
skeptisch zu dieser berühmten Streitfrage, beweist die Tatsache,
daß es in Indien ein eigenes Büchlein gibt mit Anleitungen, wie
Felle gestreckt werden. Eine starke Bauchfalte des Fells erhöht bei
vielen Exemplaren den Eindruck großer Körperfülle, wie andrerseits
der stattliche Backenbart den Kopf mächtiger erscheinen läßt. Das
Gewicht soll je nach der Nahrung – die »Viehräuber« sind gewöhnlich
schwerer – zwischen drei bis fünf Zentner schwanken. Die Weibchen
sind nicht unerheblich kleiner und leichter. Das kurzhaarige,
glatte, glänzende Fell hat auf der Oberseite als Grundfärbung ein
sattes Rotgelb; die Unterseite, die Innenseite der Gliedmaßen, die
Lippen, die untere Hälfte der Wangen und ein dreieckiger Fleck über
den Augen, sowie die stattlichen, starrenden Schnurrhaare sind
schneeweiß. Vom Rücken her verlaufen nun [bookmark: page94]über das Fell bis zum Bauch
schräggestellte, unregelmäßige, schwarze Streifen, bald weiter
auseinander-, bald enger gerückt, bald ein breiter Strich, bald
gegabelt, in so ausfälligem, wechselreichem Kontrast zur
Grundfärbung, daß niemand den Tiger verkennen kann. Wenigstens
nicht, solange er ihn in der Nähe oder im Käfig sieht. In der
farbenreichen, natürlichen Umgebung des Tiers aber löst sich das
Bild, wie eine Schöpfung unsrer Allermodernsten, so völlig in
Striche und Flecke auf, daß es in dem Pflanzengewirr verschwimmt
und verschwindet. Nicht selten wird der ruhende oder lauernde Tiger
vom achtlosen Menschen erst wahrgenommen, wenn dieser unmittelbar
vor dem Gefürchteten steht. Grundfärbung und Zeichnung, Haarlänge,
ja, Körpergröße und Kopfform weichen nun je nach dem besondern
Wohngebiet des Tigers, der über ganz Asien von den Sundainseln bis
nach Sibirien, vom Kaukasus bis zum Stillen Ozean verbreitet ist,
nicht unerheblich ab, so daß die Systematiker eine ganze Anzahl von
Formen unterscheiden wollen. Schon Wald- und Dschungeltiger
unterscheiden sich; dieser ist im allgemeinen matter ausgefärbt als
jener. Je höher nach Norden der Tiger vorkommt – und es gibt
buchstäblich in Eis und Schnee lebende Tiger in Sibirien –, um so
heller von Farbe und um so langhaariger ist er.

		Irgendein Fleckchen hohen Grases oder Schilfes am Flußufer oder
Sumpfrande, berichtet der englische Indienforscher und Geologe
Henry Blomford, irgendein wirres Dickicht von Tamarisken oder
Eugenien unter einem Dutzend offenbar ganz gleichartiger in einem
Wasserlaufe, ein bestimmter Laufe von Felsblöcken unter hundert
ähnlichen des Hügellandes bleibt Jahr für Jahr das Heim eines
Tigers, und wenn das Tier vom Jäger erlegt wird, [bookmark: page95]so dauert es nicht lange,
und ein andrer besetzt den freigewordenen Platz. Zu jeder Zeit
umherstreifend, freilich die Dämmerung bevorzugend, geht der Tiger
von seinem Lager auf Beute aus, indem er sich an geeigneten
Stellen, der Tränke, einem Pfade und dergleichen auf die Lauer
legt. Vorsichtig, bis zu gewissem Grade sogar feige, überfällt er
alles, was seiner Kraft nicht gewachsen ist. Seine Hauptnahrung
sind Wildschweine, Hirsche, Antilopen, gelegentlich wagt er sich
wohl auch einmal an den wehrhaften, mächtigen Wildbüffel, der ihn
aber meist abzuschlagen weiß. Zur Zeit der Überschwemmungen frißt
der bengalische Tiger Fische, Schildkröten, Eidechsen, selbst
Frösche. Der Tiger der Mandschurei jagt Renntier und Elen, begnügt
sich in schlechten Zeiten aber auch mit Pfeifhasen und Mäusen. Ja,
wie Forbes berichtet, soll auf Sumatra der Tiger gleich den
Elefanten die stachligen Durianfrüchte mit Gier verzehren. Daß er
Haustiere schlägt und Menschen tötet, wurde schon erwähnt und
begründet. So ist der Tiger denn bei Mensch und Tier in gleicher
Weise verhaßt und gefürchtet. Jegliches Wild, schreibt der deutsche
Indienjäger Oskar Kauffmann, wittert in einem bestimmten Umkreise
die Großkatze und verzieht sich schnell aus der bedrohlichen Nähe;
im allgemeinen rennen, retten, flüchten alle Tiere, wehrhaftes
Großwild ausgenommen, vor dem Tiger. Die Menschen Asiens haben eine
abergläubische Scheu vor dem » margapati
pasupati«, wie die Javanen in ihrer poetischen Redeweise
sagen, vor dem »Herrn der Wege und Tiere«. Der Chinese legt dem
Tiger je nach seiner Stärke einen persönlichen Rang bei; die
mächtigsten tituliert er »Dschengun Ambuan«, d. h.
»Generalgouverneur«. Trifft er beim Holzholen solchen hohen Herrn,
so kniet [bookmark: page96]er nieder und bittet den Tiger, gnädigst mit
einem seiner Haustiere vorliebzunehmen, ihn selber aber zu
verschonen. In ganz Indien verehrt man im Tiger übernatürliche
Kräfte, eine Art von Werwolf. Als solche verwunschene Menschen
gelten insbesondere Tiger, die sich in der Nähe von Dörfern
niederlassen; es sind, wie man glaubt, verschollene Dorfangehörige.
Die Kadir in Cochinchina sehen im Tiger einen Gott. Sobald sie
einem Jäger als Fährtensucher und Treiber zur Erlegung eines Tigers
behilflich waren, berichtet Kauffmann, treten sie an den Verendeten
heran, führen die Hände zur Stirn und beten: »Großer Gott, ich habe
den Sahib (Herrn) nur hierher geführt, um dich zu sehen. Wenn er
dich getötet hat, so ist es nicht meine Schuld. Alle Sünde komme
auf ihn. Verzeih mir, du großer Gott, der du im Tiger wohnst.« Bei
solchen Vorstellungen ist es verständlich, wie leicht es der Tiger
hat, sich zum »Menschenfresser« auszubilden. Ein überraschender
Angriff ist die Methode des Tigers, seine Beute zu schlagen. Meist
springt er, nachdem er sich vorsichtig angeschlichen hat, aus
nächster Nähe dem Großwild oder dem Rinde an die Kehle und versucht
dann mit Hilfe der Pranken sich einen Schwung nach oben zu geben,
der dem Opfer das Genick bricht. Gelingt ihm die Überrumpelung, so
jagt er in Sprüngen hinter dem Flüchtenden her, bis er es eingeholt
hat und reißen kann. Das »Brüllen« des Tigers, an Gewalt mit dem
des Löwen, ja, selbst eines Rindes gar nicht zu vergleichen, ist
ein mehrmals in kurzen Zwischenräumen wiederholter, gedehnter, wie
Klagen klingender Laut, ein riesenhaftes Miauen möchte ich sagen,
das durch kurz abgehackte, tiefe Kehllaute beendet wird. Die
Tigerin bringt in abgelegenem Versteck zwei bis drei [bookmark: page97]Junge zur Welt, von
etwa Rattengröße und schon ähnlich gezeichnet wie die Alten, die
ganz wie Hauskatzen spielend sich gebärden. Nach etwa sechs Wochen
beginnen sie mit der Mutter umherzuziehen, lernen mit der Zeit von
der Mutter das Jagen und beginnen schon vor Ablauf des ersten
Lebensjahres selbst auf Beute auszugehen.

		Gejagt wird der Tiger auf mannigfache Art. Der französische
Forschungsreisende Moser erzählt, daß junge Kirgisen, um ihren Mut
zu beweisen, den Tiger in seinem Lager aufsuchen und, nur mit der
»Ai-balta«, einem langgestielten Beile, und einem Messer bewaffnet,
in dem Moment, da er sich zum Sprung anschickt, ihn mit einem
Beilhieb betäuben und ihm dann das Messer ins Herz stoßen. Für
gewöhnlich fangen ihn die Eingeborenen aber in Fallen, wie wir das
eingangs schilderten, oder in gepfählten Gruben; irgendein lebendes
Tier oder ein Luder ködert den Tiger an. Der einzeln jagende
Europäer in Indien erlegt den Tiger meist auf dem Anstand, indem er
entweder mit Hilfe einer Ansitzleiter einen hohen Baum ersteigt und
sich dort festsetzt – der Tiger erklettert Bäume nicht, wennschon
er gelegentlich seine Krallen an der Rinde, bisweilen über zwei
Männerhöhe springend, probiert und schärft – oder von einem
besondern Bau, der »Machan« (sprich: m?tschan, d. h. Plattform),
aus, die bisweilen in einem massiven, steinernen Turm besteht. Die
Katze wird dem Jäger dabei durch Treiber in Schußlinie gejagt oder
durch einen nahen Köder gelockt. Sehr lebendig hat uns Kauffmann
solche Jagdmethode einmal geschildert.

		»Es war ein herrlicher Abend,« schreibt er, »vor mir zog sich
das Dschungel bis zum Fuße des Hügels hinunter, [bookmark: page98]von dem ein murmelndes
Bächlein sich seinen Weg in das mit gelbem, trocknem Grase
bestandene Tal bahnte. Bald, schon nach anderthalb Stunden, als die
untergehende Sonne mit ihren Strahlen das Dschungel in gelbe, rote
und später violette Farben tauchte, sah ich auf hundert Schritt den
Tiger aus dichtem Gebüsch gerade auf das Luder zu hervorkommen. Er
pirschte sich, am Boden kauernd, jede Deckung hinter Gras und Busch
sorgfältig benutzend, langsam heran. Jetzt kam er an den Bach, noch
siebzig Schritt von mir entfernt. Hier richtete er sich in wahrhaft
königlicher Würde auf und sicherte breit vor mir. Ich schoß noch
nicht, er mußte ja näher kommen. Endlos schien mir die Zeit, als er
jetzt in einem kleinen Stück hohen Grases verschwand, wo nichts
seine nahe Anwesenheit verriet. Es war mir nicht möglich, auch nur
die leiseste Bewegung in den kaum über einen Meter hohen
Halmspitzen des Grases zu bemerken, das ihn verschlungen zu haben
schien. Die Minuten wurden mir zu Stunden. Immer dunkler wurde es,
während der Waldwärter hinter mir vor Aufregung zitterte und
japste. Es war mir unmöglich, ihn jetzt zum Stillhalten zu
ermahnen; denn ich durfte mich selbst nicht regen. Es hätte ja auch
wohl nichts genutzt. Was sollte ich machen, wenn der Tiger nicht
mehr bei Büchsenlicht aus dem Grasdickicht hervorkam? In der
Ewigkeit der Erwartung gab ich fast schon den Erfolg auf. Warum
hatte ich nicht schon vorher auf siebzig Schritt geschossen? Aber
jetzt! – Endlich taucht der Kopf des Tigers aus dem Grase fünf
Schritt vor dem Luder auf, und im nächsten Augenblick stand die
Katze vor mir in aller Schönheit und Würde. – In dem Wipfel meines
Baumes hatte sich eine Wildtaube eingefunden und gurrte über [bookmark: page99]mir mit
Herzenslust ihre Abendmelodei. Sie mußte ja den Tiger eräugen; der
mochte ihr freilich nichts anzuhaben. Der Tiger zeigte mir gähnend
den gewaltigen Fang und blinzelte nach Katzenart vergnügt auf sein
Opfer hin. Jetzt riß ihn der Schuß aus meiner Büchse etwas
plötzlich aus den Träumen und ließ ihn im Feuer zusammenbrechen.
Mein zweiter Schuß, hochblatt, ließ das Rohren stillewerden. Noch
ein Schnappen nach der neuen Wunde, und er war verendet.«

		Die indischen Großen veranstalten gelegentlich Tigerjagden vom
Elefanten aus. Nicht jeder Elefant, schildert Schlagintweit, taugt
zur Tigerjagd; mehr als einen Jäger brachte es in Gefahr, daß der
Elefant angesichts des Tigers nicht stillesteht, sondern in eiliger
Flucht das Weite sucht. Ein solcher Ausreißer rennt mitten durch
Buschwerk hindurch und wirft den Jäger ab, oder dieser verletzt
sich an Ästen. Man sucht deshalb die gelehrigsten Männchen heraus,
stutzt ihnen die Zähne und gewöhnt sie an Gehorsam selbst in
Gefahr. Solche Tiere werten das Doppelte des Lastelefanten. Der
Sattel, Hauda, hat für die Jagd vorne eine sehr hohe Lehne als
Widerlager für die Gewehre und dient dem Körper des Schützen als
Schild. Ein wohlabgerichteter Jagdelefant, ins Dschungel geführt,
merkt sofort die Absicht, wird nicht im geringsten unruhig, nimmt
aber teil an der allgemeinen Spannung. Er geht ungemein vorsichtig,
beachtet alles und späht nach allen Seiten hin. Man muß nun danach
trachten, den Elefanten mit dem Kopf gegen den Tiger zu bringen;
denn da der Elefant hinten nicht hoch gebaut ist, kann der Tiger
sich von rückwärts mit einem mächtigen Satze auf den Elefanten
hinaufschwingen. Sobald ein gut dressierter Jagdelefant des Tigers
ansichtig wird, erhebt [bookmark: page100]er den Rüssel, damit dieser empfindliche Teil
nicht verletzt werde. Rasch springt der Tiger vom Lager auf, der
Elefant senkt die Stirn, und der Tiger schlägt seine Krallen tief
in die dicke Haut des Gegners, lange, blutige Rinnen ziehend. Dabei
schwebt der Tiger mit den Hinterfüßen in der Luft und sucht für
diese nach einem Stützpunkt zum Sprunge. Gelingt es ihm den
Vorderfuß des Elefanten zu treffen, dann allerdings ist die Lage
des Führers, der hinter den Ohren auf dem Nacken des Tieres reitet,
und der Insassen im Jagdkorbe kritisch: nur ein rechtzeitiger,
sicherer Schuß beseitigt die Gefahr. Zu solcher Aufregung kommt es
aber selten. Der Elefant ist gelehrt, den Kopf zu senken und tut
dies schon aus Instinkt; durch das Gewicht der eigenen Schwere wird
so der Tiger zur Erde gezogen und fällt herab. Dies ist der
günstigste Augenblick zum Schuß. Eine Kugel, die das Genick trifft,
das Herz oder die Lunge, ist meist sofort tödlich. Gewöhnlich gibt
man mehrere Schüsse auf den sehr zählebigen Tiger ab. Selbst wenn
er regungslos daliegt, nähert man sich ihm nicht, sondern läßt den
Elefanten seinen gewaltigen Fuß auf des Erlegten Schädel setzen und
ihn zermalmen.

		Die Alten lernten den Tiger erst um das Jahr 300 vor Christi
Geburt kennen; damals kam ein solcher als Geschenk des Königs
Seleukos I. von Syrien nach Athen. Im Rom der Kaiserzeit kämpften
Tiger in der Arena, wie noch heute die indischen Fürsten ähnliche
Kämpfe zwischen Tigern und Büffeln oder lanzenbewehrten Kriegern
veranstalten, fuhren römische Kaiser wie Gordian und Heliogabal mit
Tigergespannen durch die Straßen der Hauptstadt der Welt. [bookmark: page101]

	
		
		Der Leopard

		Es gibt ein paar wundervolle Porträte vom alten
Zieten, dem »Joachim Hans von Zieten, Husarengeneral«; das eine
rührt von dem zeitgenössischen Stecher Daniel Berger her, das andre
hat uns der unvergleichliche Adolf Menzel gezeichnet. Beide zeigen
uns den »Ahnherrn aller Husaren« in seiner so charakteristischen
Tracht: mit der riesigen, adlerfittichgeschmückten Zobelfellmütze
und dem buntgefleckten, goldsternübersäten Leopardenfell auf der
Schulter. Dieser kriegerisch wilde, fremdartige Schmuck, diese
prunkende Pantherhaut, sie sind uns nicht nur ein Symbol des
kühnen, grimmigen Reiterführers Friedrichs des Großen, sie wirken
auf uns wie die Verkörperung kecken Husarengeistes selber. Schon
seit ältesten Zeiten war das Pardelfell ein begehrtes Würdezeichen
und Schmuck. Im Pharaonenreiche trugen es die Hohenpriester.
Panther säugten Dionysos, den Gott des Weins, Panther ziehen seinen
Wagen, mit Pantherfellen schmückt sich die wildrasende
Mänadenschar. Und wie dem stolzen Karthagerfeldherrn Hannibal die
gesprenkelte Leopardenhaut um die Schultern flatterte, so schmücken
sich damit als einem Siegeszeichen noch heute die Würdenträger der
Negervölker. Ja, bei manchen dieser verlangt es das tyrannische
Herkommen, daß der glückliche Leopardenjäger den Stolz seiner
Beute, die riesigen Fangzähne der Katze, dem Häuptling überbringe,
der sie, zur Schnur aufgereiht, um den Hals trägt, als würdiges
Zeichen der Jagdtüchtigkeit und des Mutes der Söhne seines Stammes.
Gerade solche Jagdtrophäen sind die ersten Anzeichen des
Schmucktriebes beim Menschen. Der kühne Jäger suchte sie, zum
[bookmark: page102]Gedächtnis
seiner Tat, als Zeugnis bewiesener Tapferkeit und aus Freude an dem
seltenen Besitz aufzubewahren, und er wußte keinen besseren und
keinen sichreren Aufbewahrungsort dafür als den eigenen Körper, an
dem sie der andre neidisch jederzeit sah und bewundern konnte. Man
wird deshalb bald allgemein danach getrachtet haben, sich ähnlichen
Besitz zu verschaffen, ähnliche Auszeichnung zu erlangen, und damit
war die Eitelkeit geweckt, die nach Goethes treffendem Worte
»persönliche Ruhmsucht« ist.

		Der Leopard ( Fçlis
pâ?rdus) oder Panther – einzelne Systematiker wollen
die letztere Bezeichnung nur der etwas größeren asiatischen Form
des Tieres vorbehalten – ist vielleicht die typischste aller
Wildkatzenarten und damit die schönste, diejenige, die körperlich
wie geistig die besondern Eigenarten der Katzen am schärfsten
hervortreten läßt. Sie ist auch die verbreitetste; denn sie ist in
ganz Afrika und ganz Südasien heimisch, zumal in Afrika noch
überall so häufig, daß man mit Schillings wohl behaupten darf, der
Leopard sei tatsächlich »überall und nirgends«. Der kräftige,
gedrungene Körper erreicht eine Länge von fast anderthalb Meter,
der Schwanz eine solche von über einem halben Meter. Der ziemlich
große, auf kurzem Halse sitzende Kopf mit den grüngelblich
leuchtenden Augen ist rundlich wie der des Tigers, die mit langen,
derben Schnurrhaaren besetzte Schnauze springt kaum merklich vor;
die kräftigen Beine sind mäßig hoch, die Pranken
wohlproportioniert. Die Grundfärbung des kurzhaarigen, glänzenden
Fells ist ein fahles oder gesättigteres Rotgelb, ein Goldgelb, das
auf dem Rücken sich ein wenig bräunt und rötet, an Kehle, Brust,
Bauch und Innenseite der Gliedmaßen aber ein leicht gelbliches
Weiß. Diese Grundfarben sind nun gleichsam überspritzt [bookmark: page103]von
zahllosen, schwarzen Tupfen und rundlichen Flecken, die bald
kleiner, bald größer sind, hier wie gesäumt erscheinen, dort etwas
auseinanderfließen, hier zu Reihen angeordnet, dort ganz
unregelmäßig ausgestreut dünken – ein prachtvoll buntes, scheinbar
überaus auffälliges Bild. Und doch ist dieses wildbunte Fell die
denkbar beste Schutzfärbung. Die im Käfig anscheinend so grelle und
auffallende Färbung des Leoparden, sagt Schillings, verschwimmt in
der Freiheit so vollkommen mit der Umgebung, macht ihren Träger
derart unsichtbar, daß es dem Leoparden möglich ist, unbemerkt
selbst am Tage Menschen in nächster Umgebung an sich vorbeigehen zu
lassen. »Einmal trat ich,« so erzählt er, »fast auf einen
Leoparden, der auf freier, kahler Steppe, zwischen dürftigen
Grasbüscheln ruhend, so dicht vor meinen Füßen flüchtig wurde, daß
ich, im Augenblick heftig erschrocken, unwillkürlich einen Schritt
zurückfuhr.« Bisweilen findet man auch »Schwärzlinge«, Tiere, die
als Grundfärbung ein bräunliches Schwarz, auf dem Rücken dunkler
als auf der Unterseite, zeigen, [bookmark: page104]von dem sich die tiefschwarzen
»Rosetten« und Tupfen kaum noch abheben. Es ist das ein
gewissermaßen krankhafter, durch zu reiche Farbstoffanhäufung
(»Pigment«) in der Haut bedingter Zustand. Bei der asiatischen
Leopardenform ist die Sprenkelung und Rosettenbildung etwas
abweichend, wie übrigens auch bei dem Afrikaner sich kaum zwei
Felle in der Zeichnung völlig gleichen. Das Gebiß des Leoparden ist
mit dem außerordentlich kräftig entwickelten Eck- oder Fangzahn und
dem dreizackigen Reißzahn das typische Katzengebiß. Die scharfen
Sichelkrallen können wie bei allen echten Katzen mit dem letzten
Zehenglied zum Schutz gegen Abnutzung nach oben geschlagen werden
(s. S. 80).

		[image: siehe Bildunterschrift]
Leopard



		Jeden Aufenthaltsort wählend, der ihm genügend Deckung bietet,
ein ausgezeichneter Kletterer, der den Tag nicht selten im Schutze
einer schattigen Baumkrone verschläft, ein ebenso vorzüglicher
Läufer, wenn es sein muß – es ist außerordentlich schwer zu
beschreiben, berichtet Schillings aus vielfältiger Erfahrung, mit
welcher Blitzesschnelle Leoparden sich fortzubewegen pflegen, sei
es im Angriff, sei es, wenn sie vor dem Menschen flüchtig werden –,
ebenso gewandt auf Felsen wie auf ebenem Boden, zieht der Leopard
meist erst mit Anbruch der Dunkelheit auf Raub aus; aber er scheut
sich auch nicht, am hellichten Tage seine Überfälle zu wagen.
Alles, was er bewältigen kann, ist ihm erwünschte Beute. An der
ostafrikanischen Küste sah ihn Groß Fische verzehren;
Pechuel-Loesche beobachtete, wie er die fetten Früchte der Ölpalme
verschlang. Nach Schillings geht er mit Gier auch an Aas. Eine
Lieblingsbeute sind ihm die Paviane, die aber gelegentlich den
Kampf mit ihm aufnehmen, sein Nahen einander durch gellende
Warnrufe signalisierend. Auch [bookmark: page105]alle andern Tiere stoßen Warnrufe aus, sobald sie
ihn erblicken. Der Leopard selbst läßt sich übrigens nur selten
vernehmen. Seinen mehrmals wiederholten, rauhen, von Knurrtönen
unterbrochenen Laut, der »hustenartig scharf« hervorgestoßen wird,
gibt Pechuel-Loesche mit »hura-ak« wieder. Brehm hat aus Abessinien
das Bündnis sämtlichen Getiers gegen den Leoparden einmal sehr
lebendig geschildert. Irgendein kleiner Vogel braucht ihn nur zu
entdecken, und alsbald erhebt sich ein wahrer Aufruhr unter den
geflügelten Scharen. Einer der häufigen Raben wird aufmerksam,
kommt herbei, überzeugt sich von dem Vorhandensein des Feindes und
stößt nun schreiend von oben herab auf ihn nieder, wenngleich
ängstlich bemüht, sich aus dem Bereich der geschickten Tatzen zu
halten. Andre Raben hören den wohlbekannten Ruf und kommen in Menge
herbei; die ganze Gesellschaft verfolgt den Räuber durch Busch und
Hag, setzt sich über ihn auf kahle Baumstämme oder Steine, zieht
andre Spötter und Warner herbei: den Honigkuckuck, Blauracken und
vor allen die eifrigen Nashornvögel, die die Vögel der ganzen
Gegend aufstören und als wohlbekannte Warner von ihnen und selbst
den Säugetieren vollkommen verstanden werden. Nachts warnen die
Klippdachse, die wohlverborgen in ihren Felsritzen und Höhlungen
hocken, durch ihr Grunzen nicht bloß die Antilopen und andre
schwächere Säugetiere, sondern auch den Menschen vor der Ankunft
des Leoparden.

		So wird es also dem Leoparden nicht gerade allzu leicht gemacht,
seine Beute zu erlangen. Aber er setzt sich über diese Erschwerung
durch seine Verschlagenheit, seine erstaunliche Gewandtheit und
eine Kühnheit hinweg, die man schon Unverschämtheit nennen darf.
Haustiere raubt er am hellen Tage, und in seiner Mordlust tötet
[bookmark: page106]er viel mehr,
als er fortschleppen und fressen kann. Hutter erzählt, daß ein
Leopard ihm einmal sämtliche Ziegen seines Stalls schlug, ohne daß
man des Räubers habhaft werden konnte. Eine deutsche
Jagdgesellschaft saß in Ostafrika einmal rauchend in der Nähe ihrer
Zelte am Lagerfeuer, als plötzlich der dicht neben einem der Jäger
liegende Foxterrier einen schwachen Laut ausstieß und im selben
Augenblick verschwunden war: ein Leopard hatte ihn blitzschnell
dicht vor den Füßen seines Herrn entführt! Am nächsten Abend raubte
vermutlich derselbe Leopard im selben Lager ein junges Negerweib!
Daß Leoparden sich an Menschen wagen, ist keine Seltenheit.
Wissmann berichtet uns aus dem Gebiet der Wakusu (Zentral-Afrika),
daß während eines kurzen Lageraufenthalts seiner Expedition nicht
weniger als vier Neger von Leoparden überfallen wurden. Die
Eingeborenen sagten aus, daß viele Leoparden schon seit einer Woche
die Gegend in Schrecken setzten, daß niemand mehr nach Anbruch der
Dunkelheit aus den verrammelten Hütten ginge, bei Tage nur vier bis
fünf Menschen zusammen ihren Geschäften obliegen könnten, und daß
sie nichts zu tun vermöchten, als Lärmen und Trommeln des Nachts,
wenn die Bestien versuchten, in die Hütten einzudringen. Ähnliche
Erlebnisse berichten Fonck aus Ostafrika und Junker von den
innerafrikanischen A-Sandé. Die Neger am oberen Kongo, die
gleichfalls viel von dem Leoparden zu leiden haben, nennen ihn denn
auch bezeichnenderweise »Mfum«, d. h. den »Herrn« oder »König«. So
ist der Leopard wohl das grimmigst gehaßte Raubtier Afrikas, von
Mensch und Tier gleich verabscheut und gefürchtet und überall
verfolgt.

		Um den Besitz des Weibchens werden von den Männchen oft heftige
Kämpfe ausgeführt. Das Weibchen pflegt [bookmark: page107]zwei bis fünf Junge zur Welt zu
bringen, die in ihrem spielerischen Wesen sehr an bunte junge
Hauskätzchen erinnern. Eine säugende Alte, hebt Brehm hervor, wird
zur Geißel für die ganze Gegend; denn sie raubt und mordet mit der
allergrößten Kühnheit und ist dabei vorsichtiger als je.

		Die Eingeborenen suchen den Räuber gewöhnlich in Fallen zu
erlegen. Da der Leopard, schildert Junker, einige Tage nacheinander
an den Ort zurückzukehren pflegt, wo er ein Opfer fand, so bauen
die A-Sandé, um seiner habhaft zu werden, an der betreffenden
Stelle das Gerüst einer Blockhütte, in der ein mächtiger Baumstamm
als Fallklotz dient. Wird an der Lockspeise gezerrt, die aus einem
Fleischrest, dem Bein oder Arm des tags zuvor getöteten Opfers
besteht, so erschlägt der niedergehende Balken das gefräßige
Raubtier. In Ostafrika wird der Leopard von den Europäern mit dem
Tellereisen gefangen, auch werden oft Selbstschüsse gelegt. Meist
wird ein kleiner Stall gebaut, schildert Fonck, mit offener Tür,
vor der man die Falle gut verblendet aufstellt. In der kleinen
Hütte wird in der Regel eine Ziege angebunden. Trotz aller Sorgfalt
und Überlegung aber, mit der man ihn überlisten will, geht der
Leopard oft genug am Eisen vorbei und bricht seitlich oder von der
Rückwand durch, um sich den Köder zu holen. In andern Gebieten
fangen die Neger das Raubtier auch in tiefen, mit spitzen Pfählen
bewehrten Gruben. »Ich habe einmal,« schreibt Hutter, »den Fang
eines Prachtexemplars in solcher Wildgrube mit angesehen. Speer auf
Speer schleuderten die Bali (Nordkamerun) hinunter, wo das Tier
bereits schwer verletzt auf einem der spitzen Pfähle hing. Aus
zahlreichen, tiefen Wunden floß das Blut, und immer noch krümmte
[bookmark: page108]sich der
schlanke, geschmeidige Leib des außerordentlich zählebigen
Leoparden, peitschte der Schweif die Wände der Grube, fuhr
zornfunkelnden Auges der Kopf mit aufgesperrtem Rachen bald an
diesen, bald an jenen Speerschaft, und krachend splitterte das Holz
unter dem Gebiß.«

		Schon die alten Römer zur Kaiserzeit verstanden es, den
Leoparden lebendig zu fangen; ließen sie doch bei ihren
Zirkusspielen nicht selten Hunderte von Tieren auf einmal in die
Arena zur » venâtio« (Tierhetze).
Einige Wandgemälde, die man in Rom gefunden hat, veranschaulichen
uns den Fang. Da sieht man, wie die Leoparden, rings von Soldaten
umstellt, die hinter ihren hohen Stahlschilden geschützt stehen, in
Kastenfallen gehen, darin sie in einem Spiegel sich selbst
erblicken. Das dürfte aber gewiß nur ein lustiger Malerscherz
gewesen sein. [bookmark: page109]

	
		
		Der Jaguar

		Wer kennt nicht Ferrys berühmten »Waldläufer«,
und wer erinnert sich nicht jener unvergleichlich spannenden Szene
gleich zu Beginn des Romans, da die unerfahrene, ängstliche
Goldsucherschar bei ihrer ersten nächtlichen Rast unweit einer
Wasserstelle von einem Jaguarpaare heimgesucht wird? Immer näher
kommt das erregte Gebrüll der dürstenden Bestien, die zur gewohnten
Tränke wollen und doch durch das Lagerfeuer daran verhindert sind,
immer gewaltiger dröhnt es durch die Stille der Nacht. Das ist
überaus packend geschildert, nur stimmt es leider nicht: der Jaguar
»brüllt« nicht. Es ist hier mit dem Jaguar dem Franzosen Ferry
ähnlich ergangen wie dem Deutschen Freiligrath mit der Giraffe (s.
S. 236). Beide haben nicht die rechten Gewährsmänner für ihre
Schilderung gehabt. Zwar hat kein Geringerer als unser Alexander v.
Humboldt mehrfach vom Brüllen des Jaguars gesprochen; aber keiner
der neueren Südamerikaforscher weiß davon zu berichten. Ja, der
etwas respektlose Karl v. d. Steinen schreibt sogar einmal: Nachts
»brüllte der Jaguar«, d. h. vom jenseitigen Ufer erklang
unausgesetzt ein ziemlich kläglicher Katzen-, fast Unkenton, und
aufgefordert, sich zu der Frage ausführlicher zu äußern, fügte er
hinzu: Wie das Auge, das sich vergebens nach Farbenpracht und
Blütenfülle umschaut, am Tage zu kurz kommt, so wird zur Nachtzeit
das Ohr elendiglich um die in Aussicht gestellten Genüsse betrogen,
wenn es mit gespannter Aufmerksamkeit darauf lauscht, daß nun »der
Urwald lebendig werde«, ja, und vor allem, daß endlich einmal der
Humboldtsche Jaguar [bookmark: page110]brülle. Wir haben den Jaguar nicht sehr oft gehört;
von Brüllen war niemals die Rede. Die Töne, die der höchsten
Erregung zu entsprechen schienen, ließen sich höchstens als ein
lautes, grimmiges und meinetwegen unheimliches Knurren bezeichnen.
Unsre Leute haben sich in einer Nacht gewaltig darüber gestritten,
ob ein lautes, klagendes Knurren dem Sokkoboi, einem
reiherähnlichen Vogel, oder dem Jaguar entstamme. Mein Vetter hat
in seinem Tagebuch von dem Jaguar an einer Stelle vermerkt: »Hao,
hao, hao, hao-e-o, wie einer, der an starken Leibschmerzen leidet«
– nun, das ist weniger poetisch, aber für unsre Frage
charakteristisch; denn es entspricht bestenfalls dem Wehgeheul
einer verliebten oder hungrigen Katze, aber nicht einem
Gebrüll …

		Der Jâguar ( Fçlis ?nza) – das der
Sprache der Guaranî-Indianer in Paraguay entlehnte Wort heißt
eigentlich »Hundskörper« –, die Unze oder Onze, wie das Tier im
portugiesisch sprechenden Südamerika genannt wird, ist unter den
Katzenraubtieren der Neuen Welt das größte und gefürchtetste, der
Schrecken der schlecht bewaffneten Urwaldindianer. Vom Leoparden,
dem er in der Färbung etwas ähnelt, unterscheidet sich der Jaguar
dadurch, daß seine Körperverhältnisse andre, der Leib massiger,
gedrungener, plumper, kürzer ist und auch die Gliedmaßen gleichsam
zu kurz erscheinen. Ein »Hängebauch« trägt zu diesem Eindruck das
Seine bei. Zell sagt ganz treffend: der Jaguar sieht wie ein
kleiner, plumper Tiger aus, der statt der Längsstreifen Flecken
hat, und urteilt, man habe das Gefühl, er sei, wie alle Säugetiere
Südamerikas, »noch nicht ganz fertig«. Von der Schnauzenspitze bis
zur Schwanzwurzel maß Rengger bei einem erwachsenen Exemplar 1,45
Meter bei einer [bookmark: page111]Schwanzlänge von 68 Zentimeter und einer
Schulterhöhe von etwa 80 Zentimeter; der Jaguar soll aber auch noch
größer werden können. Kopf, Gebiß und Pranken sind die der
Katzenraubtiere. Der kurze, dichte, glänzende Pelz zeigt als
Grundfärbung ein rötliches Gelb, das an Kehle, Brust und Bauch, an
den Innenseiten der Beine, am Kinn und im Ohrinnern einem seidigen
Weiß Platz macht. Auf diesen Grundfarben, die im übrigen mannigfach
abändern, sitzen überall kleinere und größere schwarze Tüpfel,
Punkte, Striche, Kreise, unregelmäßige Vierecke; die größeren
Zeichnungen schließen oft in ihrer Mitte noch einen schwarzen Punkt
ein. Am Ende des Schwanzes ordnet sich das Schwarz zu mehreren
Ringen an, auf der Innenseite der Beine zeigt es sich manchmal
streifig. Wie beim Leoparden kommen auch beim Jaguar gelegentlich
Schwärzlinge vor (vgl. S. 104). [bookmark: page112]
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		Die Lebensgewohnheiten des durch das tropische Amerika
verbreiteten, heute nördlich bis zum Red River (südlichster
Nebenfluß des Mississippi) vorkommenden Jaguars hat uns Rengger
wohl am besten geschildert. Er bewohnt, diesem ausgezeichneten
Kenner der Tierwelt Paraguays zufolge, die bewaldeten Ufer der
Gewässer, den Saum der Waldungen und das Moorland, wo über
anderthalb Meter hohe Gras- und Schilfarten wachsen. Ein bestimmtes
Lager hat er nicht, auch gräbt er sich keine Höhlen. Wo ihn die
Sonne überrascht, da legt er sich ins Dickicht und verweilt dort
den Tag über. In der Morgen- und Abenddämmerung, auch bei hellem
Mond- und Sternenschein geht er auf Raub aus, nie aber des Mittags
oder bei sehr dunkler Nacht. Seine Nahrung sind alle Tiere, deren
er habhaft werden kann. Er beschleicht auch im Schilfe größere
Sumpfvögel und weiß Fische sehr gewandt aus dem Wasser zu ziehen.
»Ich habe einmal,« schreibt unser Gewährsmann, »einen Jaguar beim
Fischfang beobachtet: zusammengekauert saß er an einem Vorsprung
des Ufers, unverwandt richtete er seinen Blick aufs Wasser.
Plötzlich tat er einen Schlag hinein und warf einen großen Fisch
ans Land.« Hat er eine Beute bemerkt, so sucht er sich ihr mit
unglaublicher Umsicht und Geduld zu nähern. Wie eine Schlange
windet er sich auf dem Boden hin, hält sich dann wieder minutenlang
ruhig, sein Opfer zu beobachten. Ist es ihm gelungen, nahe genug
heranzukommen, so macht er einen Satz, selten zwei, drückt es zu
Boden, reißt ihm den Hals auf und trägt das noch im Todeskampfe
sich sträubende Tier im Maule zum Dickicht. Hat er seinen Sprung
auf das Wild verfehlt, so geht er sogleich weiter, ohne sich
umzublicken. Im Augenblick, da er ein Tier [bookmark: page113]beschleicht, ist seine
Aufmerksamkeit so völlig darauf gerichtet, daß er nicht auf das
achtet, was um ihn her vorgeht. Den Besiedlern Paraguays wird der
Jaguar oft dadurch schädlich, daß er die Viehherden, besonders das
junge Hornvieh, Pferde und Maultiere, anfällt. Stiere und
erwachsene Ochsen greift er nur selten und in Not an, da diese
mutig auf ihn losgehen und ihn verscheuchen. Naht sich der Jaguar
einer Rinderherde, so zieht sie sich ins offene Feld zurück, und
nur die Stiere und Ochsen bleiben, unter Gebrüll mit den Hörnern
und Hufen die Erde aufwerfend, kampflustig in der Nähe des Feindes.
Nie tötet der Jaguar mehr als ein Stück Vieh auf einmal. Kann er
die Beute nicht sogleich verzehren, so kehrt er des Abends oder am
nächsten Morgen zu ihr zurück, frißt zum zweitenmal davon und
überläßt den Rest den Geiern. Obschon der Jaguar sehr gut klettert,
lauert er doch nie auf Bäumen. Nach Katzenart schärft er seine
Krallen gern an weicher Baumrinde, wobei er sich aufrichtet und die
Rinde oft in Höhe von zwei Meter völlig zerfetzt. Nicht allzu
selten geht der Jaguar auch an Menschen, und mit Vorliebe fällt er
Neger oder Mulatten und Indianer an. »Als wir im Jahre 1825 bei
hohem Wasserstande in Santa Fé (Hauptstadt von Paraná) landeten,«
berichtet Rengger, »erzählte man uns, daß vor wenigen Tagen ein
Franziskanermönch, als er eben die Frühmesse lesen wollte, an der
Tür der Sakristei von einem Jaguar zerrissen worden sei.« »Kurz
bevor ich einmal,« schreibt Erland Nordenskjöld ganz neuerdings,
»zu einem Lager der Matako (Indianerstamm im Innern Argentiniens)
kam, hatte ein Jaguar einen Indianer vom Lagerfeuer, an dem er mit
einigen zwanzig Kameraden lag und schlief, fortgeschleppt und
getötet.« Derart vom [bookmark: page114]Jaguar Getötete begraben die Indianer übrigens mit
dem Kopf nach unten, »damit sie nicht als Jaguar umgehen können«;
denn in den Mythen dieser Indianer spielen in Jaguare verwandelte
Menschen eine große Rolle. Der Jaguar ist auch ein vorzüglicher
Schwimmer, der große Ströme fast schnurgerade durchquert. Nur
gewandte Kahnführer getrauen sich, auf schwimmende Jaguare Jagd zu
machen, weil das sich verfolgt sehende oder gar verwundete Tier
sich sogleich gegen das Boot wendet. »Gelingt es ihm,« versichert
Rengger, »eine Kralle an den Bootsrand zu setzen, so schwingt er
sich an Bord und fällt über die Jäger her. Ich war im Jahre 1819
Augenzeuge eines zum Glück nur lächerlichen Auftritts bei solcher
Wasserjagd. Ein Jaguar kam vom jenseitigen Ufer des Stromes
dahergeschwommen; drei Schiffsleute, Ausländer, sprangen trotz der
Warnung eines Paraguayers mit geladener Flinte in ein Boot und
ruderten dem Tiere entgegen. In einer Entfernung von ein bis zwei
Meter feuerte der Vorderste auf den Jaguar und verwundete ihn. Ehe
sich's die Schiffer aber versahen, ergriff der Jaguar den Rand des
Bootes und stieg, trotz aller Ruder- und Kolbenschläge, an Bord.
Nun blieb den dreien nichts übrig, als ins Wasser zu springen und
sich ans Land zu retten. Der Jaguar setzte sich im Boote nieder und
ließ sich wohlgemut stromabwärts treiben, bis er, von einigen
andern Jägern verfolgt, seinerseits ins Wasser sprang und das nahe
Ufer gewann.«

		Für gewöhnlich halten sich Männchen und Weibchen getrennt. Dis
Mutter verteidigt die Jungen mit großem Mute; die Neugeborenen
schleppt sie, sobald sie sie nicht sicher glaubt, in ein andres
Lager. Sind die Jungen zu der Größe eines Hühnerhundes
herangewachsen, so gehen sie ihre eigenen Wege. [bookmark: page115]

		Die Indianer jagen den Jaguar mit Pfeil und Bogen, indem sie das
aufgespürte Tier mit einem wahren Hagel ihrer vergifteten Pfeile
überschütten. Die Karajá-Indianer im Innern Brasiliens griffen
ehedem den Jaguar mit einer eigenartigen über zwei Meter langen
Lanze aus schwerem Palmenholz an. Die Lanzenspitze bestand aus
einem derben, zugespitzten Affenknochen. Unmittelbar unter ihr
waren am Schaft lange Federbüschel befestigt. Diese Federbüschel,
so erzählten die Indianer dem Forscher Fritz Krause, sollten das
Tier scheu und unsicher machen, so daß der Indianer im günstigsten
Augenblicke den Todesstoß führen konnte. Nach Renggers Angaben jagt
man in Paraguay den Jaguar auf folgende Weise: ein guter Schütze in
Begleitung von zwei Kameraden, von denen einer mit einer Lanze, der
andere mit einer eigentümlichen anderthalb Meter langen,
zweizackigen Gabel bewaffnet ist, sucht mit einer Anzahl von Hunden
das Tier im Lager auf. Ist es gefunden, so tritt der Schütze in die
Mitte und bemüht sich, dem Jaguar einen Schuß in den Kopf oder die
Brust beizubringen. Wird der Jaguar dabei nur leicht verwundet und
richtet sich, zum Angriff übergehend, auf, so hält ihm der
Gabelträger seine Waffe vor, während zugleich der dritte Jäger ihm
von der Seite her die Lanze in die Brust stößt. Die Hunde suchen
das Tier während des Kampfes niederzureißen, indem sie es beim
Schwanze packen. Das Fleisch des Jaguars wird von den Indianern
gern gegessen; nach dem Urteil v. d. Steinens, der es kostete,
schmeckt es wie fettes Schweinefleisch. Das Fell verwenden die
Kolonisten nur zu Fußdecken. [bookmark: page116]

	
		
		Die Hyäne

		Es gibt Tiere, gegen die man ganz instinktmäßig
einen heftigen Widerwillen hat. Zu ihnen gehört in erster Reihe die
Hyäne, die »Entweiherin der Grüfte«, wie sie Freiligrath mit
dichterischem Pathos genannt hat. Schon seit ältesten Zeiten haftet
ihr solch Makel an, und allmählich ist sie in der Phantasie des
Menschen ein völliges Hexentier geworden, eine Art von
orientalischem Gegenstück zu unserm »Werwolf«. In Abessinien glaubt
das Volk noch heute felsenfest, daß sich Schmiede, Töpfer und
Lohgerber nächtlicherweile in Hyänen verwandeln können, und
begegnet diesen Leuten darum mit scheuer Verehrung und
furchtuntermischter Verachtung. Welch geheimnisvolle Kräfte das
Mittelalter der Hyäne beilegte, lehrt uns die Schilderung des alten
Gesner, in der es u. a. heißt: »In den Augen ändert das Tier die
Farbe ohne Unterlaß nach seinem Gefallen; etliche schreiben, daß
seine Augen sich nach seinem Tode in Steine verwandeln. In seinem
Kopf aber wird ein Edelstein gefunden von seltener Tugend. Mit
seiner Stimme kann es der Menschen Rufen und Husten nachahmen. Wenn
es gejagt wird, so wendet es sich gemeinhin auf die rechte Seite ab
und sieht zu, daß es in des Jägers Fußstapfen kommen kann, der
davon taub, unlustig, steif und krank wird. Denn in seinem rechten
Fuße hat es eine so starke Kraft, einzuschläfern, daß es die
Menschen, die es im Schlaf überrascht, dermaßen betäubt, daß sie
wie ohne Empfindung liegen und ihm zum Raube dienen müssen.« – Zur
Entstehung solcher Fabeln und Berichte hat gewiß die ganze Gestalt
der Hyäne – dieses »widrige Gemisch aus Katze, [bookmark: page117]Hund und Schwein« –, ihr übler
Geruch, ihre nächtliche Lebensweise nicht wenig beigetragen.

		Die Hyäne – das Wort stammt aus dem Griechischen und hängt mit
der Bezeichnung für Schwein ( hüs)
zusammen – kommt in zwei Arten in Afrika und Westasien bis nach
Indien vor: als gestreifte Hyäne ( Hya?na striâta) und als gefleckte Hyäne (
Hyaena crocûta); die letztere ist in
Afrika, südlich der Sahara, vorherrschend. Die eine besondere
Familie der Raubtiere bildenden Hyänen ( Hya?nidae) nehmen gleichsam eine Zwischenstellung
zwischen Katzen- und Hunderaubtieren ein. Etwa ein Meter lang, bei
einer Schulterhöhe von etwa dreiviertel Meter, ist der Körper der
Hyäne eigentümlich abschüssig gestaltet: die Vorderbeine sind
bedeutend länger als die Hinterbeine. Ein fast im Buckel
hinaufgezogener Rücken, der auf den geknickten Hinterfüßen
schleppt; ein dicker Kopf mit vorn abgestutzter Schnauze und
feuchter, rüsselartiger Nase; die großen Ohren eng zusammengerückt,
wie um diesen schärfsten Sinn noch mehr zu schärfen; das Auge
klein, unter den wie geschwollenen Wangenknochen giftig
hervorschielend; endlich vom Ohr bis zu dem buschigen Schweif ein
Kamm starrender Borsten – so schildert Masius den ästhetischen
Eindruck der Hyäne, deren unheimliches Äußere durch den hinkenden
Katzengang, das struppige, mißfarbene Haar und den widrigen Geruch
der Afterdrüsen noch gleichsam betont wird. Die Färbung der
Streifenhyäne ist ein gelbliches Weißgrau, von dem sich schwarze
Querstreifen deutlich absetzen; die Tüpfelhyäne hat eine ähnliche
Grundfarbe, in die aber mehr Wüstengelb gemischt ist, und in der
Jugend dichtstehende, im Alter spärlichere, dunkelbraune Flecken
darauf. Nicht selten zeigt das Fell im Alter [bookmark: page118]kahle, durch Räude verursachte,
größere Stellen. Die Füße tragen vier Zehen mit derben Krallen. Der
merkwürdige Größenunterschied in den Vorder- und Hinterläufen
bringt es mit sich, daß die Hyäne weder so schnell und andauernd
wie der Hund laufen, noch schleichen und springen kann wie die
Katze. Sie ist ihrem ganzen Körperbau nach darauf angewiesen,
kranke oder tote Tiere zu erbeuten. Ihr Gebiß ist das eines
Raubtiers, nur sind ihre Zähne besonders plump und massig. Dieses
wuchtige Gebiß, die kurzen Kiefer, die von mächtigen Kaumuskeln
gehebelt werden, und der gewaltige Schädel ermöglichen es der
Hyäne, auch die stärksten Knochen, die selbst der Kraft des Löwen
widerstehen, zu zermalmen. Auch die Körperkraft der überaus
gefräßigen Hyäne ist erstaunlich: vermag sie doch, wie Schillings
berichtet und in einer zur Nachtzeit mit Blitzlicht gewonnenen
»Natururkunde« (d. h. einer vom Tier selbst ausgelösten
Augenblicksphotographie) uns vor Augen führt, einen Esel eine weite
Strecke hin fortzuschleppen.

		Am Tage im Dickicht, in Felsklüften oder ihrem
halbunterirdischen, fuchsbauähnlich angelegten Schlupfe versteckt,
geht sie mit Anbruch der Dunkelheit auf Raub aus. »Die Umgebung
solchen Baues«, schildert Schillings, »ist von den Jungen
glattgetreten. Zahlreiche Schädel und Knochen liegen umher, und
Geier sitzen bereits zur frühsten Morgenstunde inmitten der jungen
Hyänen, ein Zeichen, daß sie auf Bäumen am Hyänenbau übernachteten.
Mehrmals habe ich gefunden, daß mit dem Haushalte der Hyänen sich
eine Anzahl von Mönchsgeiern, Gänse- und Kappengeiern
vergesellschaftet und unbekümmert um die jungen und alten Hyänen
sich bei diesen zu Gast geladen hatte. Es war ein eigenartiger
Anblick, [bookmark: page119] [bookmark: page120]die großen Geier mitten unter den Hyänen
auf dem Erdboden zu sehen.« Von einem außerordentlich feinen
Witterungsvermögen geleitet, spürt die Hyäne auf größere Entfernung
schon das Aas. Unheimlich und unhörbar trottend naht sie sich, von
Zeit zu Zeit ihren widerlichen Ruf, ein langgezogenes, tiefes »Uh«
mit kurz abbrechendem »Wi«, ausstoßend. Eine zweite antwortet, eine
dritte, junge und alte; das freche Geheul zerreißt die Stille der
Nacht. Bisweilen klingt es wie ein höhnisches Gelächter, und wer
diese Laute zum erstenmal hört, kann sich des Schauerns kaum
erwehren. Plötzlich verstummen die Tiere, sie haben die Beute
gefunden und gehen nun an den eklen Fraß. Die ganze Nacht über sind
sie in steter Bewegung, ohne Scheu nähern sie sich den Dörfern der
Neger, dem Zeltlager der Weißen, ja, sie dringen, von den Hunden
unbelästigt, in die Städte des Sudan. Aus Kapstadt, zu Ende des 18.
Jahrhunderts, erzählt Sparrmann, es sei jedermann wohlbekannt, daß
die Tigerwölfe – so nennen die Buren die gefleckte Hyäne – fast in
jeder dunklen Nacht sich bei den Fleischscharren einfinden, um die
daselbst in Menge weggeworfenen Knochen, Häute und dergleichen
aufzufressen oder wegzuschleppen. Für diesen Dienst bezeigen sich
die Einwohner durch die uneingeschränkte Freiheit dankbar, die sie
ihnen zu solchen nächtlichen Besuchen geben. Die Hunde haben sich
an ihre Gesellschaft gewöhnt und legen ihnen ebenfalls kein
Hindernis in den Weg.
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Hyänen beim Fraß



		So feig die Hyänen für gewöhnlich sind: wenn der Hunger sie
treibt, zeigen sie unglaubliche Kühnheit. Sie dringen dann selbst
bei Tage in die Dörfer und schleppen kleine Kinder fort, wie die
Eingeborenen überall zu erzählen wissen. Gelegentlich greift das
Tier auch ein [bookmark: page121]Stück Wild oder Haustiere an. Es weiß, wie
Rüppell aus Abessinien schildert, wenn abends die Herde heimkehrt,
eines der letzten Schafe zu erhaschen und trotz der Verfolgung
durch den Hirten fortzuschleppen. Die Kapkolonisten behaupteten
Sparrmann gegenüber, die Hyäne sei in solchem Falle listig genug,
mit großem Geheul schnell und unvermutet hervorzuspringen, wodurch
jedes Tier so erschreckt werde, daß es zu laufen beginne. Nunmehr
verfolge die Hyäne das fliehende, bis sie Gelegenheit habe, ihm,
und wenn es auch ein Zugochse wäre, mit einem einzigen Bisse den
Bauch aufzureißen oder ihm sonst eine gefährliche Wunde zu
versetzen und sich des Raubes zu bemächtigen. Schweinfurth sah so
einmal eine Hyäne ein Hartebeest hetzen. Ja, selbst an Erwachsene
wagt sich die Hyäne, zumal wenn diese schlafen. Sparrmann berichtet
davon eine lustige Geschichte. Bei einem Schmause nicht weit von
Kapstadt hatte man des Nachts einen Trompeter, der sich betrunken
hatte, vor die Tür getragen, damit er sich abkühlen und von seinem
Rausche ermuntern möchte. Es währte nicht lange, so stellte sich
eine Hyäne ein, die den guten Mann auf den Rücken warf, wie einen
toten Körper als gute Prise fortschleppte und dem Tafelberge
zueilte. Mittlerweile wachte der berauschte Musikant auf und hatte
noch Bewußtsein genug, um die Gefahr, worin er sich befand, zu
bemerken und mit seiner Trompete, die er an die Seite gebunden
hatte, Lärm zu blasen. Dies brachte das Raubtier so außer Fassung,
daß es seine Beute fahren ließ. Ein andrer, als ein Trompeter, wäre
unter diesen Umständen gewiß ein Fraß der Hyäne geworden, meint
Sparrmann. Heinrich Fonck, der längere Zeit als Offizier unsrer
Schutztruppe in Ostafrika verbracht hat, berichtet aus eigener
Anschauung [bookmark: page122]einen ähnlichen Fall. »Ende 1903 kam ich«,
erzählt er, »über Ufiome nach Mangati (Ortschaften im ehemaligen
Deutsch-Ostafrika) und bezog eines Abends unweit des Guruiberges
Lager. Aus Mangati waren nach langem Zögern endlich zwei Führer
mitgegangen, die merkwürdig scheu und argwöhnisch zu sein schienen.
Sie bleiben mir wegen ihrer das Antlitz umbaumelnden, aus langen,
verfilzten Haarklunkern bestehenden »Pudellocken« unvergeßlich.
Gegen Sonnenuntergang schoß ich eine Antilope, deren Decke (Haut)
die Führer erhielten, um sie zutraulicher zu machen. Eine
pechschwarze Nacht brach herein. Die beiden Lockenesel aus Mangati
hatten in ihrem Stumpfsinn das blutige Antilopenfell einfach neben
sich auf die Erde gelegt, anstatt es in einen Baum zu hängen, und
waren dann eingeschlafen. Gegen neun Uhr holte eine Hyäne das Fell
fort. Großer Lärm, dann Ruhe. ›Geschieht euch ganz recht‹, dachte
ich noch und muß dann bald fest geschlafen haben. Ein grauenhafter
Schrei, so gräßlich und gellend, wie ihn nur die höchste Todesangst
ausstoßen läßt, macht mich hochfahren. Schweren Kopfs lausche ich
hinaus. Laufen und Rennen, laute Rufe. Dis Feuer lodern auf. Ein
Askari (Negersoldat) meldet: » Simba a me
kamata mtu« (»der Löwe hat einen Mann geholt«). Da schleppt
sich, gestützt von drei, vier Trägern, grau und zitternd im
flackernden Schein der Lagerfeuer eine Gestalt heran. An den
pendelnden Klunkern erkenne ich einen der Führer, dessen Gesicht so
angstverzerrt und aschfarben war, daß ich hätte schwören mögen,
diesen Mann noch nicht gesehen zu haben. Am es kurz zu machen: eine
Hyäne hatte ihn geholt. Sorglos hatten sich die beiden Führer etwa
zehn Schritt abseits vom Trägerlager, nicht ganz soweit von meinem
Zelt entfernt, frei [bookmark: page123]unter einen Baum gelegt. Die ermüdete Karawane
war in Schlaf versunken und die Feuer am Verlöschen. Die Hyäne war
herangeschlichen, hatte den festschlafenden Mann an der rechten
Schulter gepackt und fortgezerrt. Etwa vier Meter von der
Schlafstätte entfernt, war der schlaftrunkene Führer erst zum
Bewußtsein seiner Lage gekommen und hatte den Schrei ausgestoßen,
auf den hin die Hyäne ihn fallen ließ und zurücksprang. Die Zähne
des Raubtiers hatten sich auf Rücken und Brustseite tief
eingebohrt.« – Daß die Hyäne auch Leichen, die nicht tief genug
beigesetzt sind, aus der Erde scharrt, ist gleichfalls vielfach
verbürgt; Linné bereits gab ihr davon den Beinamen »Grabtier«.

		Im Haushalt der Natur fällt der Hyäne die Rolle eines
»Totengräbers der Steppe« zu, in welche »gesundheitspolizeiliche«
Aufgabe sie sich, wie wir schon erwähnten, mit den Geiern und
Kropfstörchen, den Schakalen und mancherlei Kerbtieren teilt. Jung
gefangene Hyänen werden leicht zahm. Brehm besaß einmal zwei
Streifenhyänen, die ihm wie Hunde anhingen, beim Teetisch neben
seinem Stuhle saßen und, wenn die Stalltür versehentlich offen
stand, von selbst die zwei Treppen zu seinen Wohnräumen
hinaufstiegen. [bookmark: page124]

	
		
		Der Schakal

		Der Schakal wohnte allein. Da geschah es, daß
zwei Löwen in das Haus des Schakals gingen, ihm aufzulauern, wenn
er abends von der Jagd zurückkehre. Der Schakal blieb sehr lange
fort. Als er sich endlich seinem Hause näherte, überfiel ihn eine
Ahnung, und er dachte: da ist etwas nicht ganz richtig in meinem
Hause. Als er noch ziemlich fern war, rief er deshalb: »Mein Haus,
mein Haus!« Niemand antwortete. Da rief er wieder: »Was ist denn
mit meinem Hause geschehen? Es antwortet doch sonst. Da ist gewiß
etwas nicht richtig mit meinem Hause!« Und er rief wiederum: »Mein
Haus, mein Haus!« Da antwortete einer der Löwen, und der Schakal
rief: »Seit wann antwortet mein Haus denn?« und entfloh. – In allen
afrikanischen Fabeln ist der Schakal das kluge, listenreiche Tier,
ja, er spielt geradezu die Rolle unsres Reineke Fuchs. Das mag noch
eine zweite Hottentottenfabel zeigen. Der Löwe, erzählt sie, war
einst krank. Alle Tiere kamen, ihn zu besuchen. Nur der Schakal
besuchte ihn nicht, weil die Spuren derer, die zu ihm gingen, nicht
wieder zurückkehrten. Die Hyäne verklagte ihn deshalb beim Löwen
und sagte: »Ich komme und besuche dich, aber der Schakal läßt sich
nicht herbei, zu kommen und nach dir zu sehen.« Da schickte der
Löwe die Hyäne aus, sie möchte den Schakal bringen. Als sie ihn
gebracht, fragte der Löwe: »Warum hast du mich nicht besucht?« Der
Schakal sprach: »Nicht doch, Herr! Als ich hörte, daß mein Oheim
(d. h. der Löwe) so krank sei, ging ich zum Zauberdoktor und fragte
ihn, welche Medizin meinem Oheim gegen seine Schmerzen helfen
würde. Der Doktor [bookmark: page125]sagte: Geh und sage deinem Oheim, er solle die
Hyäne fangen, ihr das Fell abziehen und sich hineinwickeln, so
lange es noch warm ist; dann wird er wieder gesund werden. Die
Hyäne kümmert sich aber durchaus nicht um meines Oheims Leiden.«
Der Löwe folgte dem Rate, ergriff die Hyäne, zog der laut
schreienden das Fell über die Ohren und wickelte sich hinein. – Die
alten Ägypter verehrten den Schakal weit und breit als Fetisch und
hatten ihn auch gezähmt; er ist auf ihren Denkmälern oft
dargestellt. Auch die dreihundert Füchse, die Simson fing und mit
Feuerbränden in die Ernte der Philister jagte, waren vermutlich
Schakale.
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Schakal



		Der Schakal ( Canis âûrëus) – das
Wort ist persisch: schagâl oder
schigâl und bedeutet etwa Goldwolf –
ist ein hundeartiges Raubtier, das in einigen Zügen an den Wolf, in
andern an den Fuchs gemahnt. Kräftig gebaut und hochbeinig,
erreicht der Körper eine Länge von etwa 75 Zentimeter und eine Höhe
von etwa 50 Zentimeter. [bookmark: page126]Der kluge Fuchskopf hat eine doch
etwas stumpfere Schnauze, kurze, weit auseinander und ziemlich hoch
stehende Ohren und hellbraune, rundsternige, listig blickende
Augen. Wie bei allen hundeartigen Raubtieren sind die Backenzähne
besonders stark entwickelt, stärker als die der Katzen, und die
»Mahlzähne« mit den breiten Kronen in Ober- und Unterkiefer
verraten uns, daß das Tier nicht ausschließlich auf Fleischnahrung
angewiesen ist. In der Tat verzehrt der Schakal denn auch
gelegentlich Pflanzenstoffe und hat beispielshalber gleich unserm
Fuchs eine besondere Vorliebe für Weintrauben. In Palästina ziehen
deshalb, wie Kobelk angibt, die Kolonisten in manchen Gegenden nur
amerikanische Sorten mit starkem Muskatellergeschmack, die der
Schakal verschmäht. Nach Schweinfurth gräbt der Schakal in
Mittelafrika auch Erdnüsse aus und knackt sie mit vielem Behagen.
In Indien sucht er gelegentlich Mais- und Zuckerrohrfelder heim und
plündert selbst die Kaffeeplantagen. Die Füße tragen vorn fünf,
hinten vier Zehen mit starken, nicht zurückziehbaren Krallen. Ein
echtes Steppentier, ist der Schakal ein ausdauernder Läufer. Weit
verbreitet, in ganz Afrika, Süd- und Westasien, Kleinasien und
selbst auf der Balkanhalbinsel vorkommend – vereinzelte Tiere haben
selbst die Save überschritten und sind in Slawonien, eines ist im
Jahre 1879 sogar im Donauried an der Draumündung erlegt worden –,
läßt der Schakal eine ganze Anzahl von Formen unterscheiden. Der
eigentliche Schakal ist im allgemeinen fahlgelb gefärbt, auf dem
Rücken fast schwärzlich und über den Schultern unregelmäßig dunkel
gestreift. Dunkel ist auch der buschige, tief herabreichende
Schwanz. An den Seiten und am Kopfe geht das Gelb unvermittelt in
ein Rotgold über, der Unterbauch ist weißlichgelb. In Inner- und
Südafrika ist [bookmark: page127]die verbreitetste Schakalart der sogenannte
Schabrackenschakal( Câ?nis
mesom?las), der etwas kurzbeiniger und länger ist, in der
Kopfform noch mehr dem Fuchse ähnelt, größere, dreieckige, dichter
beieinander stehende Ohren hat und auch anders gefärbt erscheint.
Die Grundfarbe des schön gezeichneten Tieres ist ein leuchtendes
Goldgelb, der Bauch und die Innenfläche der Beine verblassen
gelblichweiß. Der Kopf hat einen grauen Ton, die Ohren erscheinen
rötlich gefärbt; der rostfarbene, bis zur Erde reichende, buschige
Schwanz ist in den letzten zwei Dritteln schwarz. Den ganzen Rücken
aber deckt eine grauschwarze, leicht weißlich gequerte Schabracke,
die an den Seiten scharf abgesetzt ist. Eben dieser Schönheit des
weichen Felles wegen fertigen die südafrikanischen Eingeborenen
daraus ihren Fellmantel, den »Karoß«. Von dem Schwanze aber machen
die Hottentotten den seltsamsten Gebrauch: auf einen Stab gebunden
tragen sie ihn mit sich als »Schweißtuch«, als »Taschentuch« zum
Trocknen des Schweißes umher!

		Bei Tage meist ruhend, zieht der Schakal nachts auf Raub aus.
Sobald die Nacht anbricht, vernimmt man sein kläffendes Bellen und
wunderliches Heulen, mit dem er aus weitem Umkreise die
Jagdgenossen herbeilockt. Dieses Geheul, dem Jammern eines
klagenden Hundes ähnelnd, von der höchsten Fistel bis zum tiefen
Alt in ständigem Wechsel fallend und steigend, wird überaus lästig
und hat dem Schakal bei den Arabern den charakteristischen Beinamen
»Ibn avi«, »Sohn des Geheuls« eingetragen. Er läßt es die ganze
Nacht durch hören und unterbricht sogar sein Fressen ihm zuliebe.
Der Somal in Nordostafrika prophezeit übrigens aus dem Geheul gutes
oder schlechtes Wetter. Meist hält sich ein ganzes [bookmark: page128]Rudel Schakale zusammen,
doch jagt auch der einzelne. Gleich der Hyäne Aasfresser, folgen
sie bisweilen dem jagenden Löwen, um sich in die Reste des
königlichen Mahles zu teilen, was gelegentlich ein paar zu freche
Tiere mit dem Leben büßen müssen. Auch zu den Hyänen gesellen sie
sich häufig und teilen sich mit ihnen in den
gesundheitspolizeilichen Wüstendienst. Im übrigen sind sie überaus
dreist, wagen sich in die Dörfer der Eingeborenen, holen sich dort
Geflügel und was sie sonst gerade finden. An der Meeresküste nähren
sie sich von toten Fischen und Weichtieren, die sie geschickt aus
ihrem Gehäuse hervorzuziehen wissen. Sie sind meist so wenig scheu,
daß sie sich überall den Karawanen nähern und sich nicht einmal
durch die Wachtfeuer schrecken lassen. »Mehr als einmal«, erzählt
Fonck, »habe ich Schakale auf freien Plätzen spielend oder in der
Morgensonne schlafend angetroffen. Wittert das Tier Unrat, so
verschwindet es in ›pomadigem‹ Trabe, sich häufig umsehend, hinter
der nächsten Deckung.« Ihr Witterungsvermögen ist außerordentlich
scharf. »Hatte ich an geigneter Örtlichkeit«, berichtet Schillings,
»einen Köder ausgelegt, so dauerte es oft nicht lange, bis einer
oder mehrere Schakale wie schnell dahinhuschende Phantome in
äußerster Scheu aus dem Dunkel der Nacht (aber auch bei Tage)
auftauchten, um gespensterhaft und windesschnell wieder zu
verschwinden, oder auch, vertraut geworden, mit den Hyänen zusammen
ihre Mahlzeit zu halten.«

		Die südafrikanischen Eingeborenen, die das Fleisch des Schakals
ebenso wie sein Fell schätzen, jagen ihn mit Vorliebe, und zwar
holen sie ihn, wie Passarge berichtet, im Laufe ein und erschlagen
ihn mit der Kirri, der Wurzelstrunkkeule. [bookmark: page129]

	
		
		Der Skunk

		Der glänzend schwarzbraune Pelz des Skunks
gehört längst zu jenem begehrten Rauchwerk, das dem launischen
Wechsel der Mode durch alle Zeiten hindurch siegreich zu
widerstehen vermag. Ein Glück, daß die elegante Dame, die auf ihren
Skunkskragen und Skunksmuff nicht schlecht stolz ist, meist keine
Ahnung hat, von welchem Tiere eigentlich dies kostbare Pelzwerk
stammt. Wennschon sie es beinahe erraten könnte; denn, wenn der
Skunkspelz einmal ordentlich naß wird, riecht er bisweilen ganz
eigentümlich. Dieser Geruch läßt sich nicht beschreiben, mit nichts
vergleichen; aber er ist da, durchdringend scharf, wenn auch
glücklicherweise für gewöhnlich ganz leise nur. Skunk heißt
nämlich, in unser ehrliches Deutsch übersetzt: Stinktier, und einen
ärgeren »Stänker« als den Skunk, dessen wissenschaftliche
Bezeichnung ( Mephîtis mesom?las) dem
Namen der altitalischen Göttin des üblen Geruchs entlehnt ist –
noch heute sprechen wir ja von »mephitischen Gerüchen« –, gibt es
im gesamten Tierreiche nicht. Pestartig nennen in Ermanglung einer
Möglichkeit des Vergleichens alle, die mit dem Skunk in unliebsame
Berührung kamen, diesen unsäglich widerwärtigen Geruch, das Sekret
der Mastdarmdrüsen des Stinktiers. Eine Sage der nordamerikanischen
Indianer erzählt, daß der schwarze Wolf dem Stinktiere den Pestsaft
gegeben, damit es so seine zahlreichen Widersacher besiegen könne.
»Er nahm ein Ei aus einem verlassenen Vogelnest und tat hinein den
Schweiß seines Körpers, den Atem eines Aasgeiers, den Wind, der
über ein mit Leichen bedecktes Schlachtfeld geweht hatte, und ein
wenig Wasser aus einem grünmodrigen [bookmark: page130]Pfuhle. All das rührte er in dem Ei
durcheinander.« Das ist eine recht treffende Schilderung der
Zusammensetzung des Geruchs. Diesen öligen Pestsaft vermag der
Skunk in dünnem Sprühstrahl meterweit zu schleudern, und er ist
sich des Wertes dieser Waffe sehr wohl bewußt: läßt er die Feinde
doch seelensruhig herankommen, bis er gewiß ist, zu treffen.
Gewöhnlich feuert das Tier seine Stinkbombe, wenn wir so sagen
dürfen, nur dann ab, wenn es gereizt oder geängstigt ist. Welche
Wirkung das Geschoß auf den Getroffenen hat, sei hier mit den
Worten Siedhofs erzählt: »Als mein Sohn eines Abends
spazierenging,« schildert er, »kam plötzlich ein Stinktier auf ihn
zu und biß sich in seinen Beinkleidern fest. Er schüttelte es mit
Mühe ab und tötete es durch einen Fußtritt. Als er aber nach Hause
kam, verbreitete sich von seinen durch das gefährliche Tier
benetzten Kleidern ein so durchdringender, abscheulicher
Knoblauchgeruch, daß augenblicklich das ganze Haus davon erfüllt
wurde, befreundete Familien, die gerade zu Besuch da waren, sofort
davonliefen und die Hausbewohner, die nicht flüchten konnten, sich
erbrechen mußten. Alles Räuchern und Lüften half nichts. Trotzdem
die Stiefel in den Rauch gehängt und mit Chlorwasser gewaschen
wurden, rochen sie noch vier Monate lang!

		Das in Amerika von der Hudsonbai im Norden bis tief nach
Argentinien hinab im Süden in mehreren Arten heimische Stinktier
ist ein Mitglied der Marderfamilie und ein naher Verwandter des
Dachses. Sein Körper ist jedoch schlanker und länger als der unsres
Grimbart und im Gegensatz zu diesem mit einem langen, buschigen
Schwanz geschmückt. Der unverhältnismäßig kleine Kopf zeigt ein
Gesicht ähnlich dem putzig gedunsenen der japanischen [bookmark: page131]Modehündchen. Die
kurzen Beine haben mäßig große, mit schwach gekrümmten Krallen
ausgerüstete Pfoten, mit denen sich das nächtlich lebende,
vorwiegend Kerbtiere, Eier und kleinere Vögel verzehrende Stinktier
nach Art des Dachses Höhlen gräbt. Das glänzende Fell ist mehr oder
minder tiefschwarz, trägt aber auf der Oberseite, von der Nase über
den Rücken bis zur Schwanzspitze verlaufend, ein weißes Band, das
sich am Widerrist in zwei Streifen teilt. Das erweckt, wie
Möllhausen drollig vergleicht, den Eindruck, als habe sich der
Skunk durch Schwimmen in Tintenflüssigkeit vom Mundwinkel bis zur
Schwanzwurzel schwarz gefärbt. Diese auffällige, namentlich bei dem
»Surilho« Brasiliens stark betonte Schwarzweißfärbung macht das
Tier für etwaige Widersacher weithin kenntlich und warnt diese
gleichsam vor der mephitischen Artillerie. Die Indianer erlegen den
Skunk aus respektvoller Entfernung mit Steinwürfen. Die Pelzjäger
suchen das Tier so vorsichtig und schnell zu töten, daß es nicht
mehr zur Entladung der Drüsen kommt.
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		[bookmark: page132]

	
		
		Der braune Bär

		Ein wohlbeleibter, ältlicher Herr, der in
Filzschuhen auf und ab trottet, würdig-ernst erscheinen will und
doch nur komisch wirkt, ein Tolpatsch, der gern den Stutzer
spielte: in jedem Falle ein Tier, das etwas unverkennbar
Menschliches hat – so stellt sich unsern Blicken der gefangene Bär
dar, und deshalb hat er auch in den Fabeln und Märchen ein
besonders vertrautes Verhältnis zum Menschen. Er ist gleichsam aus
Gegensätzen gemacht. Ein mächtiges Tier, dessen Stärke unsern
Vorfahren als Sinnbild der Kraft galt. Darum auch gaben sie dem
Donnergott Thor den Beinamen »Björn«, d. h. Bär. Bärenblut war der
Kraft und Mut verleihende Trank der Helden; auf Bärenhäute
streckten sie die müden Glieder. Man wagte nicht, den Gefürchteten
beim rechten Namen zu nennen, sondern hieß ihn »Großvater«,
»Knasterbart«, »Goldfuß«, ganz wie noch heute der russische Bauer
dem erlegten Bären Kosenamen gibt, und viele Naturvölker, wie z. B.
die Arno auf der Insel Sachalin, die Giljaken am Amur (Sibirien)
usw. ihn als einen Gott verehren. Aber die Natur paart selten große
Kraft mit großer Klugheit in einem Wesen. So hat denn auch
Meister Braun oder »Bruno«, wie ihn die deutsche Tierfabel nennt,
ein reichlich Maß von Einfalt mit auf den Lebensweg bekommen.
Reineke, der listenreiche Fuchs, spielt ihm einen Streich nach dem
andern, und das kluge Schneiderlein im Grimmschen Märchen tut es
dem Fuchse nach, zwängt dem Bären, der das Geigen lernen und sich
dazu die langen Krallen schneiden lassen will, die Tatzen in den
Schraubstock und äfft ihn gar, da der Bär sich [bookmark: page133]andern Tags rächen will,
indem er sich in der Hochzeitskutsche auf den Kopf stellt, die
Beine zum Fenster hinausstreckt und ruft: »Siehst du den
Schraubstock? Wenn du nicht gehst, sollst du wieder hinein!« Der
närrische Taps hat manche schwache Seite. So ist er zumal ein
Erzschlecker. Wie sehr ihm auch die Bienen jedesmal die dicke Nase
zerstechen, er klettert immer wieder auf die Bäume, die wilden
Stöcke auszunehmen, und mit Honig bestreicht deshalb auch
Münchhausen die Deichsel seines Ackerwagens, um den Bären zu
fangen. Der Bär wittert den Honigduft, eilt herzu und beginnt vorn
an der Spitze der Stange so begierig zu lecken, daß er sich die
ganze Stange durch den Schlund, Magen und Bauch bis hinten wieder
hinausleckt: Münchhausen aber schlug einen Pflock vorn durch das
Loch der Deichsel, und der Bär war gefangen! Das ist faustdick
gelogen, und darum glaubt's auch niemand. Aber die ebenso dumme
Geschichte von dem Baumklotz vor dem Flugloch der wilden Bienen –
Petz schiebt den baumelnden Klotz zur Seite, der schlägt zurück,
wird wieder geschlagen und schlägt endlich, immer mächtiger
pendelnd, den wütenden Bären tot – steht noch in manchem
ernsthaften Naturgeschichtsbuche. Sie zeigt jedenfalls, welchen
Grad von Dummheit man dem plump-ehrlichen Braun zutraut. Gewiß,
sonderlich klug ist der Bär nicht, und seiner Plumpheit gesellen
sich als ebenbürtige Geschwister Stumpfheit, Gleichgültigkeit und
Faulheit hinzu. Wo hätte sich ein andres Raubtier von dieser Größe
und Stärke zu der Komödie des Tanzbären hergegeben? Sie sind heute
schon recht selten geworden, diese Komödien; aber in kleineren
Städten sieht man dann und wann noch Bärenführer mit ihrem
Tanzbären. »Steif und ernsthaft, mit Grandezza«, wie es in [bookmark: page134]Heines »Atta
Troll« heißt, tanzt der arme Zottelbär zur Geige, Trommel oder zum
Schall des Dudelsacks. Wenn er sich müde, unwillig brummend, auf
die Vorderfüße niederlassen will, reißt ihn der unerbittliche
Führer an der Kette, die durch Nasenring und Halsband läuft, wieder
in die Höhe, und Petz hüpft mit täppischen Sprüngen weiter im
Kreise herum. Grausam freilich, schildern die Brüder Müller, war
das Einlernen der sogenannten Tanzbären. Es geschah, indem man den
jungen Bären in einen Behälter mit eisernem Boden brachte und unter
diesem Feuer schürte, wodurch das Eisen für die Tatzen des armen
Lehrlings empfindlich erwärmt wurde. Der stellte sich alsbald, von
der Hitze getrieben, nach seiner natürlichen Gewohnheit bei
Erregungen, aufrecht auf die Hinterfüße und suchte sie durch Hüpfen
auf Augenblicke der schmerzenden Platte zu entziehen. Dabei spielte
man ihm auf. Kein Wunder, daß ihm beim Schall dieser Musik jedesmal
die Erinnerung an die erlittene Unbill der Lehrzeit in den Sinn und
das drollige Hüpfen in die Beine kam. Die Bärenführer hausten mit
ihren Tieren in bestimmten Gegenden, die hier und dort wohl auch
den Namen davon empfingen. So schreibt der Harzer Pastor Stübner in
seinen »Denkwürdigkeiten« (1790): »Man hat ehemals hier (im Harz)
Bären gefangen, abgerichtet und im Lande herumgeführt. Auf dem
Bärensteine bei Heimburg ist eine sechzehn Fuß lange in den Felsen
gehauene Bärenhöhle, in die durch eine oberwärts ausgehauene Röhre
das Futter geschoben wurde. Hierin hat man die Bären nach
zurückgelegten Landreisen so lange aufbewahrt, bis man dergleichen
wieder vorzunehmen für gut gefunden. Die Bärenführer hatten ihre
Wohnung auf der Spitze desselben Berges.« Gewiß ist, daß viele Orte
ihren Namen [bookmark: page135]von der einstigen Anwesenheit wilder Bären
empfangen haben, und in Bern, der schweizerischen Bundeshauptstadt,
die gleich Berlin den Bären im Wappen führt, werden noch heute auf
Stadtkosten im Bärengraben etliche »Mutze«, wie der Schweizer
Meister Petz nach seinem nur acht Zentimeter langen
Stummelschwänzchen nennt, im Zwinger gehalten. Aus den Zeiten der
herumvagiereden Bärenführer stammt übrigens auch unsre Redensart:
einen Bären anbinden oder aufbinden, die einmal soviel besagt, wie
Schulden machen, und dann die Bedeutung von belügen erlangt hat.
Der Bärenführer hat seinen Petz vermutlich als Pfand für die
Zechschuld an die Tür des Gasthauses gebunden und ist ruhig von
dannen gegangen; er wußte genau, daß der befreite Bär ihm von
selber nachkäme, und also der Wirt um die Zeche betrogen und
belogen war. Schon im Altertum richtete [bookmark: page136]man den Bären zu mancherlei
Kunststücken ab, ließ auch Bären in der Arena mit Hunden kämpfen,
eine Sitte, die sich an den deutschen Fürstenhöfen noch bis ins 17.
Jahrhundert erhielt.
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		Doch sehen wir uns Meister Petz nunmehr etwas näher an. Der
braune Bär ( U?´rsus ?rctos), von dem
es viele namentlich in der Färbung des dichten, langen Pelzes
voneinander abweichende Formen gibt, ist das größte, heut lebende
europäische Raubtier, das ursprünglich ganz Europa bewohnte,
allmählich aber mehr und mehr ausgerottet wurde und jetzt nur noch
auf dem Balkan, in Rußland und Skandinavien häufiger angetroffen
wird. Das erwachsene Tier erreicht eine Länge von zwei Meter, bei
einer Schulterhöhe von etwa einem Meter. Sein Gewicht schwankt
zwischen drei und sieben Zentner. Den Fuß mit der ganzen Sohle,
also nach Menschenart, aufsetzend, vermag der Bär eine Weile
aufrecht zu gehen. Für gewöhnlich bewegt er sich jedoch auf allen
vieren in einem schaukelnden Paßgange, der ihm etwas Bummliges
gibt; aber er vermag auch sehr schnell zu laufen, weit schneller
als der Mensch. Er ist ein trefflicher Schwimmer und geschickter
Kletterer. Mit Leichtigkeit ersteigt er selbst glatte Stämme und
Felswände, wobei ihm seine starken, harten, sichelförmigen Krallen
die besten Dienste leisten. Der große, länglichrunde Kopf, der bei
ganz jungen Tieren wie ein rechter »Wasserkopf« wirkt, endet in
eine kegelförmige, fast wie ein Schweinerüssel anzuschauende
Schnauze. Kleine, etwas schief stehende, unsicher hin- und
hergehende Augen, eine platte Stirn und die dicht bepelzten
Stummelohren geben dem Gesicht den griesgrämigen, etwas dümmlichen
Ausdruck. Der Hals ist dick und kurz, der Rumpf gedrungen, plump,
die Beine [bookmark: page137]sind mäßig lang. Die Füße oder Branten zeigen
fünf Zehen, deren Krallen nicht (wie bei den Katzenraubtieren)
eingezogen werden können und daher namentlich bei den im Käfig
gehaltenen Tieren an der Spitze stark abgeschliffen sind. Die
Sohlen sind nackt und häuten sich alljährlich; der Bär pflegt dabei
mit eigenartigem Gebrumme an den schmerzenden Tatzen zu saugen.
Daher rührt unsre Redensart vom »Hungerpfoten saugen.« Ein Blick
auf das Gebiß verrät uns, daß der Bär nicht ausschließlich
Fleischfresser, sondern auch auf Pflanzenkost angewiesen ist. Hat
er zwar in seinen gewaltigen Eckzähnen gefährliche Waffen, so
weisen doch die großen Schneidezähne und die breitkronigen,
stumpfhöckrigen Reiß- und Mahlzähne unverkennbar darauf hin, daß
das Gebiß ebenso zum Abbeißen und Zermahlen von Pflanzenstoffen
eingerichtet ist. In der Tat frißt er Obst, Beeren, Pilze, Wurzeln,
Eicheln, ja, selbst Gras und Getreide. Die Kornfelder plündert er
auf eine merkwürdige Art. Aufrecht sich stellend oder
niedersitzend, umfaßt er mit den Vorderarmen das Getreide gleich
garbenweise und streift dann Ähren, Rispen und Halme mit dem Rachen
ab. Rechts und links, kreuz und quer trottet und rutscht er so
durch die Äcker, wobei er oft noch mehr verdirbt als verzehrt.
Neben dem Honig, und er weiß auch die Bienenstöcke auf den
Bauernhöfen zu finden, sind ihm Ameisen ein Leckerbissen, nach dem
er jeden Stein in seinem Jagdgebiet umwälzt. Von den Würmern und
Kerbtieren angefangen bis zum Elch und Großvieh ist ihm jegliche
tierische Beute willkommen. Er fischt nicht ungeschickt, hascht
gelegentlich Vögel, beschleicht das Wild, jagt es nötigenfalls auch
und schlägt oder reißt es mit den Tatzen nieder; gelegentlich soll
er einem Weidetier auch in furchtbarer [bookmark: page138]Umarmung die Rippen
zerbrechen. Den Menschen scheint er meist nur anzunehmen, wenn er
gereizt wird. Schier unglaublich ist die Stärke des Bären. Nach dem
Sprichwort unsrer Vorfahren ist er mit den Kräften von zwölf
Männern ausgerüstet; glaubwürdigen Beobachtern zufolge vermag er
ein geschlagenes Rind mit den Vorderbranten, aufrecht gehend,
davonzutragen.

		Sehr merkwürdig ist der Winterschlaf oder richtiger die
Winterruhe des Bären. Sie wird offenbar durch den Nahrungsmangel
bedingt, wie bei den andern Winterschläfern – ahmt doch aus dem
gleichen Grunde selbst der weißrussische Bauer dem Bären nach,
indem er, wenn der winterliche Getreidevorrat zu Ende geht, vier
bis fünf Monate lang sein Dasein in Dunkelheit, Nichtstun und
Schlafen verbringt. Ein hohler Baum, eine Felshöhle und ähnliches
sind das Winterquartier, das Meister Braun bei Eintritt strengerer
Kälte zu beziehen und erst im Frühjahr zu verlassen pflegt, und das
er mit Moos, Gras und Zweigen auspolstert. Während dieser
Winterruhe nimmt er keinerlei Nahrung zu sich, sondern zehrt von
seinem Körperfett, seinem »Feist«, wie der Jäger sagt. So
wohlgenährt und feist er auch zur Winterruhe sich niedergelegt
haben mag, beim Beginn des Frühlings ist er außerordentlich
abgemagert. Und nun macht er, bevor er wieder zu fressen beginnt,
erst eine regelrechte Purgierkur, reinigt er die verschleimten,
verstopften und ganz zusammengeschrumpften Eingeweide durch
Abführmittel, wie Moos und Moosbeeren.

		Während der Winterruhe bringt die Bärin auch die Jungen zur
Welt. Die zwei bis drei Jungen sind bei der Geburt nicht größer als
etwa Ratten und von sehr drolliger Gestalt, mit ihrem »Wasserkopf«,
dem kurzen, glatten, [bookmark: page139]lebhaft glänzenden Haar, ganz wie die
Teddybären unsrer Spielzeugläden. Sie wachsen ziemlich rasch heran,
werden struppig, und der Wasserkopf nimmt noch an Umfang zu, so daß
sie putzlustig ausschauen, wenn sie spielen, durcheinanderkugeln,
auf die Bäume klettern, herunterpurzeln, sich ohrfeigen, kurzum,
hunderterlei Possen treiben. Wie die russischen Bauern erzählen,
müssen die älteren Bären bei den jüngeren Geschwistern Kindsmagd
machen, und die Bauern nennen solchen ein- bis zweijährigen Bären
geradezu »Pestun« (d. h. Kinderwärter). Eversmann beobachtete
einmal eine Bärenmutter mit ihren Jungen und dem Pestun beim
Passieren des Kamaflusses. Als die Mutter am jenseitigen Ufer
angelangt, erzählt er, sieht sie, daß der Pestun ihr heimlich
nachschleicht, ohne sich um die jüngeren, noch drüben befindlichen
Geschwister zu bekümmern. Sie läßt ihn herankommen, verabreicht ihm
stillschweigend eine Ohrfeige, der Pestun hat begriffen, kehrt um
und holt das eine Junge im Maule übers Wasser. Die Mutter schaut
zu, wie er auch das zweite holen will; er läßt es aber
ungeschickterweise mitten im Flusse fallen. Sofort stürzt sich die
Bärin auf ihn, züchtigt ihn aufs neue, worauf der Pestun seine
Schuldigkeit tut, und die Familie in Frieden sich weitertrollt. Der
Pestun muß aus die Kleinen Obacht geben, wenn die Bärin auf Beute
auszieht, er muß ihnen Futter suchen usw. Etwa mit dem sechsten
Jahre ist der Bär erwachsen, ein »Hauptbär«, wie die Jäger sagen.
Er vermag übrigens ein beträchtliches Alter zu erreichen: hat man
doch Bären über fünfzig Jahre in Gefangenschaft gehalten. Alte,
männliche Bären sind sehr ungesellig, und die Slawen heißen solche
brummigen Einsiedler sehr charakteristisch »Nedve« d. h.
»Nicht-Zwei«. [bookmark: page140]

		Im Mittelalter, als unsre Wälder noch von Bären wimmelten,
gehörte die Bärenjagd zu den ritterlichsten Übungen. Kaiser
Maximilian suchte einen Ruhm darin, es dann und wann, wie der
»Teuerdank« vermeldet, ganz allein mit einem dieser »wilden Wurmen«
aufzunehmen, während Ludwig der Bärtige von Ingolstadt ganze Dörfer
zur Bärenhatz versammelte. Wer dem Aufgebote nicht folgte, dem ward
der Ofen eingebrochen. Der Kopf und die rechte Vorderpranke des
erlegten Tieres gehörten der Herrschaft; die linke kam dem
Geistlichen zu, der das Sakrament bei der Jagd bereit hielt für den
Fall, daß einer der Schützen unter den Tatzen des Bären blieb. Das
geschah durchaus nicht selten. Bei einer Jagd, die Heinrich IV. von
Frankreich abhielt, zerriß ein stark verwundeter Bär einmal sieben
Treiber und stürzte mit mehreren andern, die er auf den Gipfel
eines Felsens verfolgte, zugleich zerschellend in den Abgrund.
Berühmte Bärenjäger sind die Lappländer und manche asiatische
Naturvölker, die den Bären oft noch mit dem Spieß erlegen. Bei den
Lappen war solche Jagd ehedem mit seltsamen Zeremonien verknüpft.
Nachdem das Winterlager des Bären aufgespürt und der Zauberpriester
oder »Schamane« um den Erfolg der Jagd befragt worden war, ging es
in bestimmter Ordnung zum Walde. Voran schritt der Führer, nur mit
einem großen Prügel versehen. Ihm folgte der Schamane mit der
Zaubertrommel, dann der den ersten Streich tun sollte, der Koch,
der Beutezerteiler, der Wasserträger, der Feuermacher usw. Hunde
jagten den Bären aus der Höhle. War das Tier erlegt, so wurde ein
Lied angestimmt, darin sich die Jäger beim Bären bedankten, daß er
gekommen, daß er keinen verwundet und die Spieße nicht zerbrochen
habe. Darauf [bookmark: page141]wurde der Bär mit Ruten geschlagen, auf den
Renntierschlitten gepackt und zu der Hütte gefahren, wo er
verspeist werden sollte. Noch seltsamer sind die Bärenfeste, die
die Aïno und die sibirischen Völker veranstalten. Wenn im Frühjahr
ein junger Petz aufgespürt ist, bringt man ihn ins Dorf und läßt
ihn von einer Frau ganz wie einen menschlichen Säugling aufziehen.
Ist er größer geworden, so erhält er Fische und derlei, bis er so
stark ist, daß er im Holzkäfig nicht mehr gehalten werden kann. Nun
wird das Fest veranstaltet. In der festlich hergerichteten Hütte
wird zunächst den Göttern ein Opfer dargebracht, dann opfert man
auch vor dem Bärenkäfig. Jetzt singen und tanzen die Frauen und
Mädchen vor dem Käfig und streicheln unter Tränen den ahnungslosen
Petz. Ein mutiger, junger Aïno klettert alsdann auf den Käfig,
entfernt die Balken und Steine der Decke und zieht den Bären an
einer Schlinge heraus. Nunmehr schießt man mit stumpfen Pfeilen auf
das gefesselte Tier und erdrosselt es schließlich. Während die
Frauen weinen und klagen, wird der tote Bär festlich geschmückt,
auf eine Matte gesetzt und mit Speise und Trank versehen. Man
opfert ihm, hält ihm Reden, wird immer ausgelassener, und endlich
wird das Tier zerlegt, das Blut getrunken und das Fleisch unter die
Anwesenden verteilt. Den Schädel aber bewahrt man an heiliger
Stätte auf. [bookmark: page142]

	
		
		Der Eisbär

		Unter den hübschen Porzellanfigürchen, die die
königliche Manufaktur in Kopenhagen fertigt, ist eines der
reizvollsten der schreitende Eisbär. Das glatte, glänzende, weiße
Fell dieses »Amtmanns von Spitzbergen« – so nennen ihn die
norwegischen Walroßfänger – kommt dem Material freilich auch wie
nur noch wenige andre Naturgebilde entgegen, verlangt förmlich, in
dem leichten und lebhaften Porzellan dargestellt zu werden. Der
langgestreckte, etwas tolpatschig wirkende Körper, der langgereckte
Hals mit dem spitz zulaufenden Kopf, der dem massigen Hinterteile
nickend das Gleichgewicht zu halten scheint, die kurzen, runden
Säulen der Beine, die langen, breiten platten, glatten Füße, all
das vereinigt sich zu künstlerischer Harmonie. Das Schwarz der Nase
und der Augen setzt dem blendenden Weiß des Ganzen kokette Lichter
auf. Hier ist nichts von der plumpen, humoristischen Zutunlichkeit
des braunen Bären: das ist ein elegantes Raubtier. Elegant und
kokett, das ist auch die besondere Note, die das Eisbärfell hat,
und darum ist es ein bevorzugter Schmuck des Damenboudoirs, wozu in
seltsamem Kontrast steht, daß in Island und Norwegen Eisbärfelle in
der Kirche vor dem Altare liegen. Bis heute noch gilt das
Eisbärfell einen hohen Preis, wennschon auch schwerlich heute noch
ein König das Geschenk eines lebenden Eisbären mit einer
lebenslänglichen Pension vergelten wird, wie es im Jahre 1060 der
Dänenkönig Sven dem Isländer Audur tat.

		Der Eisbär ist dem Europäer schon früh bekannt geworden; im 10.
Jahrhundert machten die ersten isländischen Kolonisten in Grönland
seine Bekanntschaft [bookmark: page143]und setzten eine gewisse Ehre darein, mit einem
Bären gekämpft zu haben. Von solchem Bärenkampf früherer Tage gibt
uns das Tagebuch de Veers Kunde, der den niederländischen
Polarfahrer und Entdecker Willem Barents 1595 begleitete. »Den 6.
September«, erzählt er, »gingen einige unsrer Leute an Land, um
Steine, eine Art von Diamanten, zu suchen, die dort (auf
Staaten-Eiland) in großer Menge vorhanden. Während zwei, hiermit
beschäftigt, dicht beieinander knieten, kam ein großer, magerer
Eisbär ganz still auf sie zu und packte den einen im Nacken. Nicht
wissend, wer ihn faßte, rief dieser laut: »Wer greift mir da ins
Genick?« – worauf der andre, sich aufrichtend und den Bären
erblickend, schrie: »Kamerad, es ist ein Bär!« und davonlief. Aber
der Bär zerbiß den Kopf des Menschen und sog ihm das Blut aus. Nun
eilten die übrigen am Land befindlichen Leute, ungefähr zwanzig,
zur Stelle, um den Unglücklichen zu befreien oder den Bären von dem
toten Körper zu verjagen, und fielen ihn mit Piken und Gewehren an.
Der Bär fraß ruhig an dem Gefallenen weiter; als er aber merkte,
daß man auf ihn zukam, stürzte er in wilder Wut auf die Leute zu
und zerriß noch einen von ihnen, worauf die übrigen die Flucht
ergriffen. Als wir auf dem Schiffe die am Strande Fliehenden
wahrnahmen, warfen wir uns eiligst in die Boote, um ihnen zu Hilfe
zu kommen. Wie wir an Land kamen, erblickten wir ein schreckliches
Schauspiel: die beiden vom Bären zerrissenen Leichname. Wir
forderten nun die Leute auf, mit uns zu gehen und mit Flinten,
Säbeln und Piken den Bären anzugreifen. Sie weigerten sich aber,
indem sie sagten: »Zwei von uns sind schon tot, und wir werden noch
genug Bären antreffen, ohne so große Gefahr zu laufen. Wenn [bookmark: page144]wir unsern
Kameraden das Leben retten könnten, würden wir uns gewiß eilen;
aber dazu ist es zu spät, vielmehr müssen wir auf bessere Zeiten
warten; denn wir haben es mit einem grimmigen, wilden und
blutdürstigen Tiere zu tun.« Da gingen drei von uns auf den Bären
los, der noch immer fraß und uns durchaus nicht fürchtete, obwohl
wir dreißig Mann stark waren, und die drei waren: Cornelis Jakobs,
Steuermann auf Willem Barents' Schiff, Willem Gijsen, Lotse auf der
Pinasse, und Hans von Nuffelen, Barents' Schreiber. Und nachdem der
Steuermann und der Lotse dreimal auf den Bären geschossen hatten,
ohne ihn zu treffen, ging der Schreiber noch weiter vor, und als er
dem Bären nahe genug war, legte er an und traf ihn in den Kopf,
gerade zwischen den Augen. Aber der Bär hielt noch immer den Toten
im Nacken fest, hob seinen Kopf auf, den Leichnam im Maule, und
begann dabei etwas zu taumeln. Da zogen der Schreiber und ein
schottischer Matrose ihre Säbel und schlugen damit so heftig auf
den Bären los, daß sie entzweibrachen. Aber auch da wollte der Bär
den Mann nicht fallen lassen. Schließlich kam Willem Gijsen hinzu
und schlug mit aller Macht mit seiner Büchse dem Bären auf die
Schnauze. Da fiel er endlich unter furchtbarem Gebrüll zu Boden,
und Willem Gijsen sprang auf ihn und schnitt ihm die Kehle durch.
Den 7. September begruben wir unsre beiden Leute auf
Staaten-Eiland, zogen dem Bären das Fell ab und nahmen es mit uns
nach Amsterdam.«

		Nur in den seltensten Fällen aber findet die Eisbärenjagd einen
so üblen Ausgang. Das Tier scheint sich längst Falstaffs Grundsatz:
»Das bessere Teil der Tapferkeit ist Vorsicht« zur Richtschnur
genommen und im Lauf der Jahrhunderte [bookmark: page145] [bookmark: page146]seiner Bekanntschaft mit dem Menschen
seinen Charakter geändert zu haben. Das klingt seltsam, ist aber
gar nicht unbegründet. In Gegenden, wie den Polargebieten, wo die
Tiere noch nicht die Bekanntschaft mit dem Menschen, dem »größten
und grausamsten Raubtier«, gemacht haben, zeigen sie keinerlei
Scheu vor ihm, betrachten ihn als ihresgleichen, als das »Zweibein«
in des dänischen Dichters Carl Ewald geistvollem Märchen. Kleine
Vögel setzen sich auf den Lauf seiner Flinte, die Pinguine bewegen
sich arglos um den Jäger, der ihnen die Eier aus dem Neste nimmt,
und folgen ihm in langer Prozession aus das Schiff, die Robben
kriechen neugierig näher herzu oder schwimmen um das Boot, den
Ankömmling zu betrachten, und fallen ihm so leicht zum Opfer. Nur
durch viele Erfahrung gewitzigt, lernen die Tiere ihn fürchten. So
wird auch der Eisbär, der Tyrann der Polarwelt, zunächst das
»Zweibein« wie irgendein andres Beutetier betrachtet, d. h.
geringgeschätzt haben, bis er den Menschen fürchten lernte und ihm
hinfort aus dem Wege ging. Nur den Fliehenden scheint das Tier
regelmäßig zu verfolgen. Die sibirischen Tschuktschen greifen den
Eisbären mit Lanze und Messer an, die amerikanischen Eskimos
stellen ihn, wenn er in die Fjorde kommt, um die jungen Seehunde zu
fressen, mit ihren Hunden und töten ihn mit der Lanze oder durch
Pfeilschüsse. Der amerikanische Polarforscher Elisha Kent Kane
beschreibt solche Eskimojagd folgendermaßen: Die Hunde werden
sorgfältig darauf abgerichtet, daß sie sich mit dem Bären in keinen
Kampf einlassen, sondern nur seine Flucht aufhalten. Während der
eine die Aufmerksamkeit des Bären von vornher auf sich zieht, fällt
ihn der andere von hinten an, und da sie beständig auf der Hut sind
und einer den andern schützt, geschieht [bookmark: page147]es selten, daß sie ernstlich
Schaden nehmen, oder daß es ihnen mißlingt, den Bären so lange
aufzuhalten, bis der Jäger da ist. Sind der Jäger zwei, so wird der
Bär mit Leichtigkeit erlegt; der eine tut, als wollte er ihm den
Speer in die rechte Seite stoßen, das Tier wendet seine Tatzen nach
der bedrohten Flanke, läßt dadurch die Linke ungedeckt und empfängt
hier die Todeswunde. Aber auch ein einzelner Jäger bedenkt sich
nicht. Die Lanze fest in den Händen haltend, reizt er das Tier zur
Verfolgung, indem er ihm rasch über den Weg springt und so tut, als
ob er fliehe. Kaum hat der Bär sich in dieselbe Richtung
eingestellt, so springt der Jäger mit raschem Satz in die frühere
Stellung zurück. Indes der Bär sich nun abermals wenden will, fährt
ihm die Lanze unter der linken Schulter in die Seite. Es gehört
aber so viel Geschick zu diesem Stoße, daß selbst ein geübter Jäger
oft die Lanze stecken lassen und um sein Leben rennen muß. Selbst
dann jedoch mißlingt es einem geschickten und kaltblütigen Manne,
wenn ihn die Hunde gut unterstützen, selten, das Tier vollends zu
erlegen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Eisbär mit Jungen



		Der auf den höchsten Norden der Erdkugel beschränkte Eisbär (
Ursus marîtimus) ist der weitaus
größte und stärkste der Bären; er wird bis zweiundeinhalb Meter
lang und erreicht ein Gewicht von sechzehn Zentner. Er ist noch
recht zahlreich, und neuere Polarexpeditionen haben ihn in ganzen
Rudeln hie und da angetroffen. Die weiße, dem Schnee angeglichene
Farbe seines dicken, wollig-zottigen Fells erlaubt ihm ein
unauffälliges Beschleichen der Beute, die in allem besteht, was die
Polarländer Genießbares bieten. Zwischen den Haaren des Pelzes
finden sich große Lufträume, die, da die Luft ein schlechter
Wärmeleiter ist und also die Körperwärme nicht ausstrahlen [bookmark: page148]läßt, ebenso wie
die dicke Fettschicht unter dein Pelze das Tier gegen die Kälte zur
Genüge schützen. Dichte Behaarung stumpft die Sohlen, so daß der
Bär bei schnellem Laufen über das Eis nicht ausgleitet. Zahlreiche
Drüsen fetten das Haarkleid ein und schützen es gegen das
Eindringen des Wassers. Und er ist mehr Wasser- als Landtier. Schon
der auf langem, dünnem, sehr beweglichem Halse sitzende,
langgestreckte, glattstirnige Kopf eignet durchaus einem
Wasserraubtier. Seine breiten, durch Schwimmhäute zwischen den
Zehen zu Ruderplatten verbundenen Tatzen erleichtern dem Eisbären
das Schwimmen, die Luftschicht im Pelze und die Speckmassen unter
der Haut verringern das Gewicht des Körpers im Wasser. Ohne
sichtliche Ermüdung schwimmt er viele Stunden lang, oder er treibt
auf den »natürlichen Flößen der Polarmeere«, den Eisschollen, wie
ein kühner Seefahrer über das Meer. Seehunde verschiedener Art,
schildert Pechuel-Loesche, bilden sein bevorzugtes Jagdwild, und er
ist schlau und geschickt genug, diese klugen und behenden Tiere zu
erlangen. Wenn er eine Robbe von fern auf dem Eise liegend
erblickt, senkt er sich still und geräuschlos ins Meer, schwimmt
gegen den Wind ihr zu, nähert sich ihr mit der größten Vorsicht und
taucht plötzlich von unten nach dem Tiere empor, das fast jedesmal
seine Beute wird. Die Robben pflegen in jenen eisigen Gegenden nahe
an Löchern und Spalten des Eises zu liegen, die ihnen den Weg ins
offne Wasser vermitteln. Diese Öffnungen findet der zunächst unter
der Oberfläche des Meeres, sodann unter dem Eise dahinschwimmende
Eisbär mit erstaunlichem Spürsinn auf, und plötzlich erscheint der
gefürchtete Kopf des entsetzlichen Feindes der unbehilflichen
Seehunde sozusagen in deren eigenem Hause oder in dem einzigen
[bookmark: page149]Fluchtgange, der sie möglicherweise retten
könnte. Bei einer Wanderung über Eisfelder erhebt sich der Bär von
Zeit zu Zeit auf die Hinterbeine, um weiter sehen zu können. »In
dieser Stellung«, erzählt Kane, »sah ich ihn oft mit den
Vordertatzen in der Luft herumfechten, als wollte er sich auf einen
bevorstehenden Kampf einüben; aber nur wenn er völlig umstellt ist,
oder wenn eine Bärin ihr Junges zu verteidigen hat, ficht der
Eisbär auf den Hacken sitzend.« Während der männliche Eisbär ein
Rasten nicht kennt, hält die Bärin gleich dem braunen Bären eine
Art von Winterschlaf. Sie sucht, wie der schottische Naturforscher
Wood berichtet, und wie auch die Eskimos erzählen, gegen Ende des
Jahres einen schützenden Felsen, scharrt sich hier eine Art von
Grube und läßt sich dann einschneien. In dieser Zelle harrt sie der
Stunde ihres Werfens und verweilt mit den Jungen unterhalb der
Schneedecke bis zum März, zu welcher Zeit sie den Winterschlupf
verläßt. Die Jungen haben dann etwa die Größe mittlerer Kaninchen.
Das Atmen der Bärin, verbunden mit der dem Körper entströmenden
Wärme bewirkt allmählich eine Erweiterung dieser Schneehütte und
schafft nach obenhin eine Art von ganz schmalem Kamin. Durch diese
kleine, häufig vereiste Öffnung verrät sich die Bärin dem
Jäger.

		Alles am Eisbären ist nutzbar. Das Fleisch und der Speck wird
von allen Polarvölkern als Leckerbissen geschätzt. Das Fell liefert
ihnen Kleidung und Schuhzeug, die Sehnen Fäden zum Nähen, das
ausgekochte Fett Öl für die Lampe. Wie gelehrig der gefangene
Eisbär bei geschickter Dressur ist, haben uns die prachtvollen
Eisbärgruppen Hagenbecks gezeigt. [bookmark: page150]

	
		
		Der Seehund

		Die Kirche zu Hoy auf den Orkneyinseln liegt an
einer schmalen, sandigen Bucht, die oft von Seehunden besucht wird.
Wenn es windstill ist und die Glocken läuten, sieht man von weit
her die Robben die Köpfe aus dem Meer erheben und aufs Land
zuschwimmen, um den Klängen zu lauschen. Die Augen starr nach der
Gegend gerichtet, woher die Töne kommen, verweilen sie unweit des
Strandes, entzückt und verwundert der Musik hingegeben. Der Seehund
ist nämlich ein ausgesprochen musikliebendes Tier, was schon Homer
und die alten Naturforscher wußten. »So leicht er durch das
geringste Geräusch zu verscheuchen ist, wenn er sich auf dem festen
Eise befindet,« berichtet der schwedische Polarforscher Torell, »so
leicht kann man ihn im offenen Wasser oder im Treibeise durch
Pfeifen und andre Töne bewegen, dem Boote näher zu kommen. Solche
Musik und besonders das Blasen auf der Signalpfeife vermochte einen
Seehund ganz nahe an unser Boot zu locken. Er hielt dann seinen
Kopf lange über dem Wasser, offenbar den angenehmen Klängen
lauschend, tauchte unter und kam an einer andern Stelle wieder
heraus; ein Büchsenschuß scheuchte ihn nur eine Weile fort.« So
begeisterte Musikfreunde gibts unter den Tieren (von den Vögeln
abgesehen) nur wenige. Nebenbei bemerkt: Versuche, die ich einst im
Berliner Zoologischen Garten anstellte, erwiesen als ganz besonders
musikalisch, ja, geradezu närrisch vor Freude über abgestimmten
Glockenklang und Geigenmusik den – Esel; sein freudiges »I–ah,
I–ah« schreiend, galoppierte er, selbst den Zucker des Wärters
verschmähend, herbei, um der Musik [bookmark: page151]recht nahe zu lauschen. Freude an der
Musik ist eigentlich eine echt menschliche Eigenschaft; denn sie
verrät ein tiefer entwickeltes Seelenleben. Wenn man nun auch
solches dem Esel und dem Seehund kaum wird zusprechen können, so
läßt sich doch nicht leugnen, daß gerade der Seehund mancherlei
Züge aufweist, die ihn, mit Schiller zu reden, unserm »Herzen
menschlich näher bringen«. Schon sein täppisch drolliges Gehaben,
sein dem eines pensionierten Obersten mit kurzgeschorener,
silbergrauer Tolle und martialischem Schnurrbart gleichender Kopf,
die dunkelbraunen durchgeistigten Augen, die in Erregung und
Schmerz Tränen vergießen, dieses behäbige Pusten und behagliche
Stöhnen eines kurzhalsigen, wohlbeleibten älteren Herrn, das die
Robbe hören läßt, wenn sie aus dem Wasser taucht, dieses Zittern
und Seufzen, wenn sie geängstigt ist, dieses » dolce far niente«, diese »süße Faulheit«, wenn
sie keine Sorgen hat, das alles hat unleugbar etwas Menschliches
und läßt uns begreifen, daß die Alten nach dem Bilde des Seehundes
ihre Tritonen und Nereïden schufen, wie denn auch Böcklins
Meerungeheuer eine gewisse Robben-Menschen-Familienähnlichkeit
zeigen. Einen rührenden, menschlichen Zug noch zu erzählen, den uns
Grube bewahrt hat: Ein irischer Fischer fing einmal eine junge
Robbe, die bald der liebste Spielgenoß seiner Kinder wurde. Als
aber nach vier Jahren die kleine Herde des Fischers von einer
Seuche befallen ward, bedeutete man dem abergläubischen Iren, das
»unreine Tier«, das er beherberge, trage die Schuld daran. Grund
genug, es zu beseitigen. Der Seehund wird in ein Boot geladen und
jenseits der Clare-Insel ins Meer geworfen. Das Boot kehrte zurück,
aber auch die Robbe; denn am andern Morgen lag sie auf ihrem
gewöhnlichen Ruheplatz [bookmark: page152]am Herde. Zum zweiten Male wird der
mißlungene Versuch wiederholt, draußen auf hoher See, eine
Tagereise von der Insel. And zum zweiten Male erscheint nach
sechsunddreißig Stunden die Robbe an der Tür der Hütte. Man läßt
sie ein; doch nur um sich ihrer jetzt auf eine unfehlbare Weise zu
entledigen. Der Barbar stach ihr die Augen aus. So verstümmelt
übergab er das Geschöpf einem Grönlandfahrer mit der Weisung, es
außerhalb des Bereichs der englischen Küste über Bord zu werfen.
Eine Woche war vergangen, da lag nach einer stürmischen Nacht das
treue Tier wieder vor der Hütte – Hunger, Schmerz und Erschöpfung
hatten es dem Tode nahegebracht; und es starb, nachdem es noch
einmal die Stimmen der Kinder vernommen. Wer, fragt Grube, war hier
das »unreine Tier« – der Mensch oder die Robbe?

		Dieses »Menschenähnliche« des Seehundes ist aber nur die eine
Seite der Medaille; die andre zeigt uns ein dem Wasserleben
angepaßtes Raubtier, das, wo es mit der menschlichen Kultur in
engere Berührung kommt, großen Schaden anzurichten vermag. Als der
Seehund noch an den Küsten Rügens häufig war, und das ist noch
nicht allzulange her, war er den Fischern ein gefürchteter Feind;
er schwamm längs der Netze und biß die in den Maschen steckenden
Fische ab, so daß die Fischer nur die Köpfe ernteten. Die
Rügenschen Fischer stellten ihm deshalb mit allen erdenklichen
Mitteln nach: sie hatten sogar eine Art von Seehund-Kriegslied
(»Hol' mir den Seehund ans Land, er frißt die Fisch' auf dem
Strand«, begann es in hochdeutscher Übersetzung), bei dessen
Absingen sie wahre Indianertänze aufgeführt haben sollen. [bookmark: page153]

		Der etwa anderthalb bis zwei Meter lange Seehund oder die Robbe
( Phôca vitulîna) gehört zu den
Flossenfüßern oder Wasserraubtieren. Bei dieser Unterordnung der
Raubtiere sind die Gliedmaßen zu Flossen abgeplattet und Finger und
Zehen durch Schwimmhäute miteinander verbunden; dem Raubtiergebiß
fehlt hier der sogenannte »Reißzahn,« dafür sind sämtliche
Backenzähne gleichmäßig spitzgezackt und so vortrefflich geeignet,
die schlüpfrigen Fische festzuhalten und zu zerschneiden. Die ganze
Gestalt des Seehundes, dem Umrisse nach weniger einem Säugetier als
einem Fische ähnelnd, dem ein Scherz der [bookmark: page154]Natur einen Hund- oder Otterkopf
angefügt hat, verrät uns die Anpassung an ein Wasserdasein: die
Torpedoform des Körpers, der eirunde, vorn zugespitzte Kopf, dem
Ohrmuscheln fehlen und dessen schmalspitzige Nasenlöcher sich von
selber schließen, die Flossen der Hände und Füße, das kurze, wie
geschorene Haarkleid. Arme und Beine, verkürzt und verbreitert,
stecken fast ganz in der Umhüllung des Rumpfes. Die Hände, mit dem
Daumen als längstem Finger, stehen schräg nach außen, wie die
Grabpfoten des Maulwurfs etwa, die Füße aber sind nach hinten
gereckt, einander genähert und mit der Sohle zugekehrt, geradezu
wie eine schwanzartige Verlängerung des Hinterleibes anzusehen, der
Schwanz selbst ist nur ein Stummel. Mühsam gräbt sich der Seehund
gleichsam aufs Eis oder auf den Strand; wie eine Katze buckelnd
oder wie eine Spannerraupe sich zusammenkrümmend, schleudert er
sich dann rutschend vorwärts, streckt sich und krümmt sich wieder
wie in Krämpfen und wirft sich von neuem so ein Stück nach vorn.
Ganz anders im Wasser. Einen eleganteren und geschickteren
Schwimmer – den Otter vielleicht ausgenommen – kann man sich kaum
denken. Die wie Schaufeln gehöhlten Füße zusammenschlagend und so
das zwischen ihnen befindliche Wasser ausstoßend, treibt er die
glatte, überaus biegsame Spindelwalze seines Leibes vorauf. Die
Hände helfen dabei und sind zugleich die Steuerung, wie man ja auch
im Boote mit den Rudern steuern kann. Die dicke Speckschicht, die
den Leib umhüllt, erleichtert dieses Schwimmen; die fettgetränkten,
auffallend leichten, zum Teil papierdünnen Knochen verringern des
weiteren das Gewicht des Schwimmers, der bald auf dem Bauche, bald
auf der Seite oder dem Rücken liegt und selbst [bookmark: page155]rückwärts zu schwimmen
vermag. Ein vorzüglicher Taucher, schließt der Seehund im Wasser
Nasen- und Ohrenöffnung; unter Wasser vermag er etwa fünf bis sechs
Minuten, ja, selbst länger zu verweilen, für gewöhnlich steigt er
aber jede Minute zur Oberfläche empor, um zu atmen. Die starren,
federnden, gedrehten Borsten der Schnurrhaare ermöglichen ihm, die
Bewegungen der Beute im Wasser zu spüren. Die großen Nasenöffnungen
sprechen für ein gutes Witterungsvermögen; die Schallwellen – und
Wasser leitet den Schall ja besser als die Luft – wird das Tier dem
innern Ohr wohl mit dem ganzen Körper zuleiten. Der Gesichtssinn
scheint weniger gut entwickelt zu sein.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Seehunde



		Die Robben sind ausgesprochen gesellige Tiere; sie tummeln und
sonnen sich stets in größeren Gesellschaften, wobei sie Wachen
auszustellen pflegen. Die Alten und Jungen hängen sehr aneinander,
und die Mutter schützt den Sprößling oft mit Aufopferung ihres
Lebens. Sehr drollig und menschlich sieht es aus, wenn sie das
Junge mit der Hand an sich drückt, es gewissermaßen »unter den Arm«
nimmt, wie wir es mit unsern Kleinen machen, und mit ihm ins Wasser
flüchtet. Die Jungen, die an Land oder auf dem Eise geboren werden
und das Schwimmen und Tauchen erst allmählich in kleineren Teichen
zwischen dem Eise lernen müssen, jagen und necken sich unablässig
im Wasser und spielen mit der Mutter, während der wohlbeleibte
Vater vergnüglich »bellt«, brummt und knurrt und zu träg, um selber
mitzuspielen, wenigstens mit den Augen dem Spiele folgt. Das
Männchen hat stets mehrere Weibchen, um deren Besitz heftige Kämpfe
ausgefochten werden. Die Nahrung des Seehundes bilden Fische,
Krustentiere, Seesterne und dgl. Feinde [bookmark: page156]hat er außer dem Menschen nur
wenige: den Eisbären, den Schwertwal, größere Raubfische. Während
des Winters hält sich der Seehund im Eise ein oder mehrere
Atemlöcher offen, die er durch fortwährendes Aus- und Einschlüpfen
am Zufrieren verhindert. Die dicke Speckschicht und der Pelz
schützt das Tier genügend gegen die Kälte. Die Färbung des Pelzes,
ein gelbliches Silbergrau mit schwarzbraunen rundlichen und eckigen
Flecken, ist eine Art von Schutzfärbung.

		Die Seehunde, von denen man mehrere Arten unterscheidet –
genannt seien hier noch: der graue Seehund, die Ringelrobbe, die
grönländische oder Sattelrobbe, die im Mittelmeer heimische
Mönchsrobbe und die auf dem Kopfe eine aufblähbare Hautblase von
Jakobinermützenform tragende und danach genannte Klappmütze –,
haben eine sehr weite Verbreitung; sie kommen vom Eismeer an nach
Süden bis Südamerika in den Küstengewässern vor, sind bei uns
(Rügen, Nordseeküste) noch heute nicht allzu selten und gehen
gelegentlich in den Flüssen stromauf bis weit ins Binnenland. Zu
Zehn-, ja, Hunderttausenden alljährlich von den »Robbenschlägern«
an den Küsten Kanadas, Salvadors, Neufundlands, des Beringsmeeres
usf. des Pelzes und des Speckes wegen erlegt, nehmen sie an Zahl
freilich beständig ab. Nicht ohne den tiefsten Abscheu zu
empfinden, schreibt der deutsche Polarfahrer Bessels, kann man
dieser unweidmännischen Jagd zuschauen, die den Namen Jagd kaum
mehr verdient; denn sie ist niedriger, als die niedrigste
Aasjägerei, in einem Maße ausgeführt, das Grauen erregt. Mit dem
etwa anderthalb Meter langen, am Ende einen schweren Doppelhammer
tragenden »Robbenknüttel« wird den zum Werfen der Jungen aufs Eis
zu Tausenden [bookmark: page157]gegangenen Robben, die unter der Sorge um die
Jungen ihre Furcht gänzlich abgelegt haben und sich widerstandslos
töten lassen, der Schädel zertrümmert. Jeder einzelne Schläger kann
im Laufe einer Minute drei bis fünf der Tiere erlegen; lang ist der
Tag unter jenen Breiten, und ehe es dunkelt, nimmt das Morden kein
Ende. Das Eis ist blutgetränkt, wie ein Schlachtfeld der Schnee
meilenweit gerötet von den Fußtritten der Schlächter, die erst mit
Anbruch der Nacht zum Schiffe zurückkehren. So wurden
beispielshalber im Jahre 1857 allein an der Küste von Salvador
während eines zweimonatigen Robbenschlagens gegen 500 000 Robben
erbeutet, deren Wert damals rund 2½ Millionen Mark betrug.

		Die Eskimos, für deren Leben der Seehund von der größten
Bedeutung ist – liefert er ihnen doch die Nahrung, Kleidung,
Wohnung, Beleuchtung, Heizung und Gerät –, jagen die Robbe auf
mannigfache Weise, sowohl vom Boote aus wie auf dem Eise. Als
Jagdwaffe dient eine Harpune, deren Seil am Ende eine Schwimmblase
trägt, und die Lanze. Die Jagd vom Boote, jenem kleinen, schmalen,
einsitzigen »Kajak«, aus gilt für nicht ungefährlich, weil der
harpunierte Seehund nicht selten an der sich verwickelnden
Harpunenleine das Boot umwirft, auch wohl ein Loch in den Kajak
beißt, so daß das Boot sinkt; der Eskimo nennt sie daher sehr
bezeichnend »Kamavok«, d. h. das »Auslöschen«, nämlich des Lebens.
Die Jagd auf dem Eise sei hier mit den naiven Worten des berühmten
alten Herrnhuter Grönlandsmissionars David Cranz erzählt. Ein
Grönländer setzt sich neben dem Loche nieder, das der Seehund zum
Lustschöpfen selbst gemacht hat. Wenn nun der Seehund die Nase an
das Loch hält, so stößt der Eskimo mit der [bookmark: page158]Harpune drein, macht ein
größeres Loch, zieht ihn heraus und schlägt ihn vollends tot. Oft
muß der Jäger aber regungslos viele Stunden lang warten, ehe er das
vorsichtige Tier zu harpunieren vermag; deshalb nennt der Eskimo
diese Jagdart »maupok«, d. h. »er wartet«. Eine zweite Methode
beschäftigt zwei Jäger. Der eine legt sich auf einen Schlitten
neben dem Loch, wo der Seehund herauszukommen und sich an der Sonne
zu wärmen gewohnt ist, auf dem Bauche nieder. Neben diesem großen
Loch hat der zweite Jäger ein kleines gemacht und eine Harpune an
einer sehr langen Stange dareingesteckt. Der auf dem Eise liegt,
schaut durch das große Loch, bis ein Seehund unter der Harpune, die
er mit der Hand dirigiert, hinfährt. Dann gibt er dem andern ein
Zeichen, worauf dieser mit Macht den Seehund durchspießt. Diese Art
des Fanges nennt der Eskimo »itsuarpok«, d. h. »er sieht durch ein
Loch«. Liegt ein Seehund neben seinem Loch auf dem Eise, so rutscht
der Eskimo auf dem Bauche ihm entgegen, wackelt mit dem Kopf und
knurrt wie ein Seehund. Das Tier hält den Grönländer für
seinesgleichen – wie denn auch nach Kanes Mitteilung die sich
hochrichtende Robbe von hinten einem Eskimo ähnelt –, läßt ihn nahe
an sich herankommen und wird gespießt. Wenn im Frühjahr der Strom
ein großes Loch ins Eis macht, umgeben die Eskimos dieses und
passen auf, bis die Seehunde in Menge unter dem Eise hervor an den
Rand kommen, Luft zu schöpfen. Dann empfängt man sie mit Harpunen.
Viele Robben werden auch auf dem Eise, wo sie in der Sonne schlafen
und schnarchen, erschlagen. Die Erlegung der ersten Robbe durch den
jugendlichen Eskimo – und erst nach Ablegung dieser Probe wird er
in die Reihe der Männer ausgenommen – [bookmark: page159]wird mit eigenartigen Bräuchen
gefeiert. Unter besonderm Zeremoniell wird das Tier zerlegt. Ist es
tischgerecht, so ruft man den fleischentblößten Kopf mit
humoristischem Pathos an: »Sieh, wie wir dich behandeln. Wir haben
dich gefangen, um dich gut bewirten zu können; denn von selbst
kommt ihr nicht zu uns, aus törichter Furcht. Laß es dir nun hier
wohlgefallen und erzähle deinen Verwandten von unsrem Betragen
gegen dich, damit sie öfter zu uns kommen und sich auch also
bewirten lassen.«

		Wie häufig die Seehunde einst im Mittelmeer gewesen sein müssen,
verraten uns die Sagen und Berichte der Alten. Ja, die Stadt
Marseille hieß nach der Robbe einst »Phokäa« und führt noch heute
einen Seehund im Wappen. Bereits zu Beginn des 16. Jahrhunderts
konnte dagegen der Bischof Erich Falchendorf von Drontheim dem
Papst Leo X. ein »eingesalzenes Robbenhaupt« (vermutlich übrigens
ein Walroß) als seltene Kuriosität senden, und als im
Revolutionsjahre 1848 Hagenbecks Vater im Krollschen Garten zu
Berlin in Fischbottichen ein paar in der Nordsee gefangene Seehunde
ausstellte, lief ganz Berlin dahin, die seltenen Tiere zu
bewundern! Heut werden dressierte Seehunde, die ins Wasser
geworfene Gegenstände apportieren, das Tamburin schlagen oder die
Gitarre zupfen und derlei Kunststücke mehr vollführen, nicht selten
im Zirkus gezeigt. [bookmark: page160]

	
		
		Der Seelöwe

		Über der der ehernen Pforte zum Tempel der Natur
prangt riesengroß in mitleidslosen Lettern das furchtbare
Evangelium vom Kampf ums Dasein. Im Kampfe ist die Welt geworden,
im Kampfe wird sie einst in Trümmer gehen. In der Natur gilt nur
brutales Faustrecht, nur das Recht des Stärkeren. Sie kennt kein
Mitleid: wer nicht stark und wehrhaft ist, wird von der Erde
getilgt, daß keine Spur mehr von ihm zeugt. Es ist ein erbitterter
Kampf, ein Kampf ohne Gnade und Recht. Kein Lebewesen aber führt
diesen Kampf so ohne Grenze und Ziel wie der Mensch, der
»furchtbarste Räuber dieser Erde«, über dessen »Humanität« noch
immer Genußsucht, Prahlerei und Eitelkeit den Sieg davongetragen
haben. Wie viele Milliarden von Tieren sind nicht allein an dem
törichten Worte »Mode« zugrunde gegangen! Vor etwa dreißig Jahren
war es, um ein Beispiel zu geben, Mode, Muffen aus dem
glänzendschwarzen, langhaarigen Fell des westafrikanischen
Satansaffen ( C?lobus sâtanas) zu
tragen. Nach einer vom Gouverneur der englischen Goldküstekolonie
aufgestellten Statistik wurden deshalb in einem Jahre nicht weniger
als 200 000 dieser Affen abgeschossen: drei Jahre später war der
Satansaffe aber bereits so selten, daß nur noch 67 600 Felle
ausgeführt werden konnten, deren Wert nunmehr fast den doppelten
Preis galt. Die Hudsonbai-Company erzielte aus dem Handel mit
Fellen und Pelzen vor dem Kriege nach ungefährer Schätzung einen
jährlichen Reingewinn von über 21 Millionen. Da sie nach ihrem
Tarif dem indianischen Jäger erst für vier Biberbälge eine wollene
Decke, für fünfzehn Bälge erst [bookmark: page161]ein Pfund Pulver oder eine Flinte zahlt, kann
man sich leicht vorstellen, wie erbarmungslos hier der
Vernichtungskampf gegen alles pelztragende Getier geführt wird!

		Zu den Pelzträgern, deren Rauchwerk – das »rauch« in dem Worte
ist die alte Form für »rauh« – seit langem modisches Begehren ist,
gehören ganz besonders auch die sogenannten Ohrenrobben (
Otarîidæ), deren bekannteste
Vertreter der Seelöwe und der Seebär oder die Bärenrobbe sind.
Zumal der Seebär ( Otâria ursîna)
liefert in seinem Pelz das berühmte »Sealskin« (sprich: ßihlskin,
englisch, eigentlich Seehundsfell). Obschon gesetzliche
Bestimmungen seit einiger Zeit das »Schlagen« dieser Robbe regeln,
nimmt die Zahl der Seebären doch von Jahr zu Jahr ab. Auf den
amerikanischen Inseln wurden 1890 rund 100 000 Felle erbeutet, im
Jahre 1895 waren es nur noch etwa 15 000 Stück, 1899 aber kaum noch
1000 Tiere! Die Behringsinsel lieferte bis zum Jahre 1892 jährlich
etwa 50-60 000 Bärenrobben, im Jahre 1899 aber nur noch gegen 8000
Stück.

		Die Ohrenrobben unterscheiden sich von den Seehunden in mehreren
Stücken: zunächst durch den Besitz einer kleinen, aber
wohlentwickelten, kurz zugespitzten Ohrmuschel, durch gestrecktere
Kopf- und längere Halsbildung, durch die etwas abweichende
Gestaltung des Gebisses und endlich dadurch, daß die Gliedmaßen, in
sich deutlich abgesetzt, aus dem Leibe hervortreten, und ihre
Finger und Zehen von der Schwimmhautbildung lappig überragt werden.
Während bei den Seehunden merkwürdigerweise die Weibchen fast stets
größer und stärker sind als die Männchen, übertreffen bei den
Ohrenrobben diese jene ganz beträchtlich an Länge und Beleibtheit.
Das Männchen erreicht hier die doppelte Länge und das drei- bis
vierfache Gewicht [bookmark: page162]des Weibchens. Der männliche Seebär mißt rund zwei
Meter bei einem Gewicht von etwa vier bis fünf Zentner; der
männliche Seelöwe erreicht vollends eine Länge von vier Meter und
darüber und ein Gewicht von rund zwölf Zentner. Die Ohrenrobben
bewohnen die kalten und gemäßigten Regionen der südlichen Meere und
die nördlichen des Stillen Ozeans und unternehmen innerhalb ihres
Wohngebiets große Wanderungen, indem sie ziemlich regelmäßig, wie
das vor kurzem der russische Marinearzt Sljunin für die Bärenrobbe
nachzuweisen vermochte, zwischen zwei Stationen wechseln. Da das
Wesen und die Lebensgewohnheiten der Ohrenrobben sich in hohem Maße
ähneln, genüge es hier, den Seelöwen näher zu schildern.

		Der Seelöwe ( Otaria Stìlleri) ist
eine sattbraune, doch auch lichtgrau bis tiefschwarz gefärbte,
riesige Ohrenrobbe. Das intelligente Gesicht mit den lebhaften,
ausdrucksvollen Augen und dem stattlichen, weißen
Borstenschnauzbart hat in der Erregung, wenn das Tier den Kopf
emporreckt, etwas Imponierendes. Die Stimme ist ein tiefes,
bellendes Brüllen, das weithin zu hören ist. Die erwachsenen,
männlichen Tiere erscheinen sehr streitbar; gewöhnlich hat eines
der alten Männchen die unumschränkte Herrschaft über die einzelne
Herde und weiß sie in harten Kämpfen zu behaupten, so daß der Pelz
der alten Tiere häufig von Narben dicht bedeckt ist. Zur
Paarungszeit suchen die Seelöwen bestimmte Strandplätze auf, von
den englischen Robbenschlägern »Rookeries« (sprich: rukeris,
englisch, eigentlich »Krähennest«) genannt. Zunächst erscheinen die
Männchen, nach einiger Zeit die Weibchen, und damit beginnen die
Kämpfe jener um den Besitz dieser. Auf den Rookeries kommen auch
die Jungen zur Welt, [bookmark: page163]die anfänglich eine entschiedene Abneigung gegen
das Wasser bekunden, von den alten Tieren erst belehrt werden
müssen, gegen Ende der etwa vier Monate dauernden Landzeit jedoch
in allen Robbenlebenskünsten wohlerfahren sind. Merkwürdig ist es,
daß die Seelöwen, im besondern die Männchen, während der Landzeit
keine oder nur ganz wenig Nahrung zu sich nehmen. Auf den Rookeries
pflegte man auch die Robben, sie landeinwärts treibend, mit dem
Speer oder der Flinte zu töten oder mit dem Robbenknüttel zu
schlagen. Gleich an Ort und Stelle enthäutete man die Tiere,
schnitt ihnen die langen, biegsamen Schnurrborsten ab, die nach
China als – Pfeifenreiniger für die Opiumraucher verkauft werden,
und schälte [bookmark: page164]die dicke Speckschicht, die einen guten Tran
liefert, vom Rumpfe. Nach der Paarungszeit verlassen die Tiere bis
auf ganz wenige dort dauernd verbleibende die Rookeries und suchen
wieder das offene Meer auf. Ihre Nahrung bilden Fische, Kruster und
Weichtiere.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Seelöwen



		Auf der Insel San Nicolas (Farallones) am Eingang der Bai von
San Franzisko ist eine berühmte Rookery der Seelöwen, die jetzt
hier als Schaustücke gehegt werden. Auch an der Küste selbst haben
sie einen Tummelplatz. Otto Finsch, der jüngst verstorbene
ausgezeichnete Forschungsreisende, hat uns das Treiben der Tiere
hier höchst anschaulich geschildert. »Schon von fernher«, schreibt
er, »dröhnt das Rauschen der gewaltigen Brandung dem Besucher in
das Ohr, zugleich aber auch ein absonderliches Gebell, das sich
verstärkt und vervielfältigt, je näher man kommt. Durch dieses
Gebell geleitet, bemerkt man auf drei hohen, kegelförmigen, kaum
mehr als 150 Schritt vom Ufer entfernten Klippen, deren unterer
Teil hier und da senkrecht aus dem Meer aufsteigt und an denen sich
die Brandung tosend bricht, reges Leben. Einige sechzig ungeheure
Seetiere lagern auf den größeren, abschüssigen Felsen der Klippe in
Gruppen oder einzeln, in Spalten oder auf den schmalen Felsgesimsen
behaglich hingestreckt, gleichsam beherrscht von einem oben auf der
Spitze thronenden, mächtigen »Bullen«. Zuweilen erhebt dieser sein
Haupt, bläht den dicken Hals gewaltig auf und läßt sein tiefes
Bellen erschallen, in das nicht allein die schwächeren, feineren
und höheren Stimmen aller übrigen Genossen, sondern auch das
heisere Kreischen der zahlreichen Möwen, das Krächzen der in langen
Reihen auf den Felsgesimsen, einzelnen Klippen und Spitzen
sitzenden Scharben, sowie der dumpfe Baßton brauner Pelikane [bookmark: page165]sich einmischt.
Gefesselt durch das überraschende Schauspiel, beobachtet der
Besucher zu seiner Verwunderung, wie die anscheinend so plumpen und
ungelenken Riesen die höchsten Spitzen der Klippe erklimmen.
Freilich geht dies langsam; doch wissen sie ihren langgestreckten
Leib in eigentümlich schlangenartiger Weise vor- und aufwärts zu
winden und das Hinaufklettern durch die seitlich ausgestreckten und
ausgebreiteten Hinterbeine so zu unterstützen, daß sie ihr Ziel
dennoch erreichen. Im Zustande der Ruhe ähneln die Tiere riesigen,
schwarzen Nacktschnecken, liegen jedoch im Schlafe zuweilen auch
hundeartig zusammengerollt, die Schnauze dicht an den Bauch gelegt.
Ist schon die Beweglichkeit der schweren Körpermasse auf dem Lande
überraschend, so entfalten diese Robben ihre Geschwindigkeit doch
erst im Wasser vollständig. Oft sieht man sie in das Meer stürzen,
indem sie sich einfach an der sanft absteigenden Felswand
herabgleiten lassen oder von einer höheren Zinne springend
herabwerfen. Delphinartig treiben sie dann ihr Spiel in den Wellen,
werfen sich blitzschnell herum, so daß der Bauch nach oben kommt,
springen zuweilen förmlich aus dem Wasser heraus, spielen
miteinander, verfolgen sich, tauchen unter, beugen sich in die
Tiefe oder über den Wasserspiegel und geben sich den Anschein, als
kämpften sie wütend miteinander, obgleich solche Kämpfe in Wahrheit
nichts andres sein dürften, als eitel Schein und Spielerei, ebenso
wie die Beißereien auf dem Lande auch nicht viel auf sich haben.
Erbost sperren zwei von ihnen den gewaltigen Rachen auf, brüllen
sich furchtbar an, als ob der ernsteste Kampf eingeleitet werden
sollte, legen sich aber bald darauf wieder friedlich nebeneinander
nieder und beginnen sich vielleicht sogar gegenseitig zu lecken.
Stundenlang kann man dem ewig [bookmark: page166]wechselnden Schauspiele zusehen, und immer
wird man etwas Neues beobachten und entdecken.« Ähnliches erzählt
auch Balduin Möllhausen vom Treiben der Robben hier. »Die
Felseninseln waren mit Seelöwen, Seekühen und Robben dicht
bedeckt,« schildert er die Einfahrt des Dampfers in die Bai von San
Franzisko, »die mit neugierigen Augen den heranschwimmenden großen
Ruhestörer beobachteten. Ein von einem der Passagiere abgefeuerter
Schuß brachte indessen schnell Leben in die regungslos daliegenden
Fleisch- und Fettmassen; denn mit Aufbietung aller ihrer Kräfte
humpelten die unförmlichen Tiere, immer eines hinter dem andern,
einer überragenden Stelle zu, von der sie sich kopfüber ins Meer
hinab stürzten und in den Wellen verschwanden. Es lag etwas
Komisches in den unbeholfenen Bewegungen der erschreckten
Gesellschaft, deren einzelne Mitglieder von der Größe eines Ochsen
bis zu der eines kleinen Hundes hinab übereinander purzelten und
bei dem jedesmaligen Sturz ins Wasser den weißen Schaum hoch
aufspritzen machten. Bis dicht an das Felsentor wiederholte sich
dieses Schauspiel, dem wir mit immer neuem Interesse
zuschauten.«

		Dort, wo die Seelöwen sich der Schonung seitens des Menschen
nicht bewußt sind, geben sie sich viel scheuer und vorsichtiger.
Sie müssen überhaupt als sehr intelligente Tiere gelten, wie sie
denn in den letzten Jahren vielfach dressiert in Menagerien und im
Zirkus gezeigt wurden. Sie lassen große Bälle auf der Nase tanzen,
werfen brennende Fackeln in die Luft und fangen sie wieder auf. Sie
werden außerordentlich zahm und folgen dem Wärter auf den Ruf.
[bookmark: page167]

	
		
		Das Walroß

		Auf den flachen Schollen des Treibeises sonnt
sich die Walroßherde. Eines hat den Kopf über die Eiskante
gestreckt und schlägt das Eis mit den plumpen Füßen, ein andres
erhebt sich auf den kurzen Vorderbeinen und kratzt sich mit dem
Hinterfuß am Kopfe. Die meisten liegen in festem Schlafe. So still
und so dicht als möglich nähert sich ihnen das Fängerboot. Jetzt
stößt der auf einer festen Plattform am Bug des Bootes stehende
Harpunierer in eines der schlafenden Tiere seine Harpune, die mehr
einem Bootshaken als einer Pfeilspitze gleicht und mit einem Schaft
versehen ist, der sich von der Harpune löst, sobald diese das Tier
getroffen hat. An der Harpune ist eine dünne, aber feste, zehn
Faden (= 18 Meter) lange Leine, die in besonderen Einschnitten am
Bordrande des Bootes läuft und mit ihrem Ende an einem durch die
Plattform hindurch im Kiel des Bootes fest eingezapften Pfeiler
befestigt ist. Wenn nun ein Walroß getroffen ist, so wirft es sich
sofort vom Eise herab, und der von dem Geräusch natürlich erweckte
Rest der Herde beeilt sich, gleichfalls kopfüber ins Wasser zu
stürzen. In hastigem Schwimmen taucht das Tier alsbald unter, die
mit dem einen Ende am Boot befestigte Leine läuft ab, es raucht um
den Einschnitt in der Bootskante, oft brechen auch Stücke davon
los, und der Bug des Bootes wird tief ins Wasser gedrückt. Drei
Ruderer Hallen es mit allen Kräften zurück; aber trotzdem braust es
dahin, von der gewaltigen Muskel- und Knochenmaschine gezogen. Nun
erscheint der breite Rücken des Tieres wieder über dem Wasser, eine
blutige Spur folgt [bookmark: page168]ihm, auch das Fahrwasser des Bootes ist
gerötet. Das Walroß erhebt den Kopf aus dem Meer, um Atem zu holen,
dreht sich um und stiert seine Verfolger mit den großen, roten,
hervorquellenden Augen an, die wie glühende Kohlen leuchten. Dann
peitscht es die Flut mit den Hinterfüßen und verschwindet in der
Tiefe, um nach wenigen Augenblicken wieder aufzutauchen. Seine
Herdengenossen, anfangs verdutzt, eilen zu seiner Hilfe herbei,
sammeln sich rings um das Boot in Scharen von zehn bis dreißig
Köpfen und erheben ihre schreckenerregenden Blicke unter lautem
Gebrüll gegen die Friedensstörer. Jetzt erfordert die Jagd die
ganze Aufmerksamkeit und Geistesgegenwart des Jägers. Ist der
Harpunierer gut ausgerüstet, so wirft und trifft er, solange
Harpunen und Leinen ausreichen, den einen Zuschauer nach dem andern
und fesselt ihn an sein Boot. Oft muß dieses dann die
Kraftanstrengung von zehn und mehr der Kolosse aushalten, die nach
allen Richtungen auseinanderstieben. Stück für Stück werden die
ermatteten Gefesselten an das Boot geholt, der Harpunierer faßt
seine zweispitzige Lanze, gibt dem Tier damit einen Schlag über den
Kopf, damit es sich nach dem Boote hinwende, und senkt dann die
mörderische Waffe in seine Brust. Das sterbende Opfer schlägt
verzweifelt um sich, das Boot zittert und knarrt in allen Fugen,
und das Wasser färbt sich immer mehr mit Blut. Nun folgt dieselbe
Szene mit den übrigen Gefangenen. Ist das Tier tot, so schleppt man
es auf eine Eisscholle, zieht ihm die Haut mit dem Speck ab,
zerteilt es in zwei Stücke und haut den Kopf ab, um die Zähne zu
erlangen.

		So schildert der schwedische Polarfahrer Torell die Walroßjagd
auf Spitzbergen. Nicht immer läuft sie so glücklich für die Jäger
ab: gelegentlich greift das verwundete [bookmark: page169]Tier das Boot an. Der dänische
Walfänger Ole Hansen erzählt davon: »Im Jahre 1897 kam durch eine
Unvorsichtigkeit bei der Jagd in der Nähe von Kong Karlsland die
Leine längs des Bootes zu liegen, wodurch dieses kenterte. Ein
starker Bulle tötete hierbei vier Mann, wobei er den einen mit
beiden Zähnen durch den Rücken stieß. Immer wieder tauchte er auf,
um seine Gegner zu vernichten. Zwei Mann suchten sich durch
Schwimmen zu retten, wurden von dem rasenden Tiere aber eingeholt
und aufgespießt. Der vierte konnte sich auf das Boot retten, der
Bulle ruhte aber nicht eher, als bis er das Boot umgeworfen und
auch diesen getötet hatte.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Walrosse



		Das gleich dem Seehunde und Seelöwen zu den Flossenfüßern
gehörende Walroß ( Tr?chechus
rosmârus) ist die »ungeheuerlichste aller Robben«. Ein
lächerliches Monstrum, der »Versuch zu einem Tier«, halb
Fabelungetüm, [bookmark: page170]halb bärbeißiger Bonhomme, eine Art von
komischem Bramarbas in seinem Äußern, erreicht es eine Länge von
über vier Meter, einen Umfang von drei Meter und darüber und ein
Gewicht bis zu sechzig Zentner. Kein Wunder, daß dieses Tier einst
zu den seltsamsten Geschichten Anlaß gab. Noch in der Mitte des 16.
Jahrhunderts erzählt ein polnischer Gelehrter Mathias Machowius von
ihm als einem »Morß« genannten »Fisch« des Eismeers, der mit Hilfe
seiner Zähne auf die Berge klettere und sich dann von ihnen
hinabstürze, um – zu fliegen! Das Wort »Walroß« ist holländischen
Ursprungs, und der erste Europäer, der das Tier im Jahre 870 lebend
sah, der Norweger Other, nannte es ebenso » horshvælum«, d. h. Pferdewal, obschon die riesige
Robbe in nichts weder an ein Pferd, noch an einen Wal erinnert. Da
ist der von den mittelalterlichen Naturhistorikern gebrauchte Name
»See-Elefant« weit bezeichnender. Denn das Charakteristischste an
der Erscheinung des Walrosses sind zweifellos die beiden zu
mächtigen Hauern umgestalteten, in kuglig aufgetriebenen Zahnhöhlen
des Oberkiefers steckenden Eckzähne. Diese leicht nach innen
gekrümmten Hauer werden beim Männchen bis achtzig Zentimeter und
darüber lang und bis drei Kilogramm schwer; beim erwachsenen
Weibchen sind sie um ein Drittel etwa kürzer und auch dünner. An
sonstigen Zähnen besitzt das erwachsene Tier gewöhnlich nur noch
drei Backenzähne in jeder Kieferhälfte: seine Nahrung bilden eben
vorwiegend Muscheln, die es mit den Hauern von den Felsen ablöst
oder aus dem Meeresschlamme hervorpflügt. Ohne Einkehlung am Halse
schießt der verhältnismäßig kleine, runde Kopf aus dem sackartigen
Leib hervor. Die ganze Schnauze ist mit einem starrenden [bookmark: page171]Strubbelbart
von dicken, in Schachbrettfeldern stehenden Schnurrborsten besetzt,
die so das breite, kurze Maul verdecken. Darüber öffnen sich die
halbmondförmigen Nasenlöcher. Die »glühenden, spähenden Augen mit
ihrem rötlichen Weiß« verleihen dem Gesicht etwas veteranenhaft
Würdiges. Die kleinen, muschellosen Ohren liegen ganz hinten am
Kopf. Aus dem walzigen Leibe, dessen genarbte, warzige Laut, am
Halse und den Schultern dicke Falten bildend, mit spärlichen,
kurzen, rötlichbraunen, im Alter immer Heller werdenden Haaren
bedeckt ist, hängen wie Lederlappen nach außen und unten die
Gliedmaßen herab, in plumpe, breite Flossen auslaufend, an jeder
Zehe hinten eine kurze, stumpfe Kralle tragend. Das Walroß macht
so, wie Torell sagt, beim ersten Anblick den Eindruck eines Tiers,
das sich noch nicht vollkommen zu entwickeln vermochte. »Es ist ein
verpupptes Tier mit einem Chaos von unförmlichen Organen und läßt
den Gedanken an eine plastisch gegliederte Masse gar nicht
aufkommen; es ist gleichsam nur der rohe Block, aus dem der
Künstler erst eine Gestalt schaffen soll.«

		Auf dem Lande oder Eise sind demgemäß die Bewegungen des
Walrosses höchst unbeholfen; es macht mit den Vorderfüßen
gewissermaßen bloß den Versuch zu gehen: bald hängt der schlottrige
Fuß unter ihm, mit der Rückseite nach unten, bald dreht es ihn nach
außen, bald nach innen. Darum sucht sich das unförmliche Geschöpf
zum Ruheplatz auch möglichst den Rand der Eisschollen aus, damit es
sich leicht wieder in die See rollen kann. Im Wasser schwimmen die
Herden meist ein Tier dicht am andern, heben gleichzeitig die Köpfe
hoch, schnauben wie die Delphine, daß es weithin zu hören ist, und
es bildet sich dann vor ihnen eine kleine Wolke von Atemdunst
[bookmark: page172]und
Wasserdampf. Die Walrosse halten sich für gewöhnlich nach
Geschlechtern getrennt, die Männchen für sich, die Weibchen mit den
Jungen; nur die Paarungszeit vereinigt die Tiere am Lande. Das
Junge wird bis zum dritten Jahre von der Mutter gesäugt; dann erst
sind seine Hauer so lang, daß es die Muscheln vom Grunde abpflügen
kann. Die Mutter hat für ihr Junges eine große Liebe. Bei Gefahren
ergreift sie es mit dem Vorderfuß, drückt es sich an den Leib,
taucht mit ihm unter und kommt mit ihm auf dem Rücken wieder
herauf. Wird das Junge zuerst gefangen, so sucht sie es aus dem
Boote wieder herauszuholen. Torells Walroßjäger erzählten, daß eine
Walroßmutter einmal an Stelle des Jungen den Harpunierer ergriffen
und mehrmals untergetaucht habe, bevor sie ihren Irrtum
bemerkte.

		Das Walroß, heut bereits auch schon stark dezimiert und selbst
bei Spitzbergen immer seltener werdend, kommt an den meisten Küsten
des Polarmeeres vor. Man kann eine plumpere östliche Form mit
längeren Hauern von einer kleineren westlichen Form deutlich
unterscheiden: es scheint daher keine größeren Wanderungen zu
unternehmen. Des Tranes, der Hauer – aus denen u. a. die Eskimos
die meisten ihrer Geräte schnitzen – und nicht zuletzt der Haut
wegen, die allein schon bis zu zehn Zentner wiegt und ein
vorzügliches Leder für Treibriemen u. dgl. gibt – die
Veloziped-Industrie, sagt Kobelt, hat die Nachfrage nach
Walroßhäuten kolossal gesteigert –, wird ihm eifrig nachgestellt.
Nur in den vereisten Straßen des nordamerikanischen Archipels
trifft man noch größere Herden. In der Gefangenschaft sind Walrosse
selten gezeigt worden. [bookmark: page173]

	
		
		Der fliegende Hund

		Des »Teufels Vögel« nennt der Araber die
»fliegenden Hunde«, diese Riesenfledermäuse der Tropen, deren
Anblick in naiven Gemütern in der Tat seltsame Vorstellungen zu
erwecken vermag. »Einer von unsern Matrosen«, so erzählt einmal
Kapitän Cook in seinem Tagebuch von einer Streife in Neusüdwales,
»hatte mehr gesehen als wir andern alle. Er war im Walde
herumspaziert und berichtete uns bei seiner Rückkehr ganz
treuherzig, daß er wahr und wahrhaftig glaube, den leibhaftigen
Teufel gesehen zu haben. Wir fragten ihn natürlich, wie der denn
ausgesehen habe, und seine Antwort war so sonderbar, daß ich sie
mit seinen eigenen Worten hier anführen will. Er war so groß, sagte
er, wie eine Zweiliterkanne und fast ebenso gestaltet. Er hatte
Hörner und Flügel; doch kroch er so langsam durch das Gras, daß ich
ihn hätte greifen können, wenn ich mich nicht so gefürchtet hätte.
Wir fanden nachher, daß dieses fürchterliche Gespenst weiter nichts
als eine Fledermaus gewesen war: doch muß man gestehen, daß die
hiesigen Fledermäuse wirklich fürchterlich aussehen; denn sie sind
schwarz von Farbe und vollkommen so groß wie ein Rebhuhn. Hörner
haben sie zwar nicht; allein die Einbildungskraft eines Menschen,
der den Teufel zu sehen glaubt, kann diesem Mangel leichthin
abhelfen und ihnen welche leihen.«

		Unter diesen Flughunden oder Großfledermäusen ( Macrochiroptera) ist der im Indischen Archipel
heimische Kalong ( Pteropus
edulis) die größte Art: erreicht er doch eine Körperlänge
von fast einem halben Meter und [bookmark: page174]eine Klafterweite von rund
anderthalb Meter. Das wissenschaftliche Beiwort, » edulis«, der »eßbare« hat übrigens nur in
beschränktem Maße Geltung. Nur einige malaiische Völker (z. B. die
Javanen) essen ihn; das Tier strömt nämlich einen widerlichen
Moschusgeruch aus, der allein durch reichliche Zutat scharfer
Gewürze zu übertäuben ist. Die Malaien erlegen den Flughund mit
Hilfe des Blasrohrs, indem sie ihn in die sehr empfindliche
Flughaut schießen. Oft hält sich aber das Tier mit den Krallen so
fest an den Ästen angeklammert, daß es, selbst wenn es getötet ist,
nicht sogleich herabstürzt. Die Papuas aus Neupommern haben deshalb
eine andre Methode ersonnen, sich in den Besitz des von ihnen
hochgeschätzten Leckerbissens zu setzen. Sie fertigen aus den
kleinen Stachelzweigen einer Schlingpflanzenart einen tütenförmigen
Kescher und befestigen ihn an einer langen Bambusstange. Damit
bewaffnet erklettern sie die Bäume, an deren Ästen sich die
fliegenden Hunde zum Tagesschlafe aufgehängt haben und berühren ein
Tier nach dem andern mit diesem Kescher. Die Flügel bewegend gerät
der Flughund zwischen die Stacheln und ist gefangen. Für gewöhnlich
brät der Papua das Tier, indem er es noch lebend einfach ins Feuer
wirft; so zubereitet, versichern die Wilden, sei der Braten sehr
wohlschmeckend.

		Die Flughunde und die Kleinfledermäuse ( Microchiroptera) sind die einzigen Säugetiere,
die wirklich fliegen können. Wo sonst in der Klasse der Säugetiere
ein gewisses Flugvermögen vorkommt (z. B. beim Flughörnchen,
Flattermaki usw.), handelt es sich lediglich um
Fallschirmbildungen: Hautfalten am Rumpfe, die durch Abspreizen der
Gliedmaßen gespannt werden und dem Tiere ein Abwärtssegeln
gestatten. Die Flughaut der Fledermäuse aber, eine [bookmark: page175]dünne,
nervenreiche Hautfalte, beginnt am Schwanz oder Becken, säumt die
hinteren Gliedmaßen bis zur Fußwurzel ein, überzieht die ganzen
vorderen Gliedmaßen, die in allen ihren Teilen: Armknochen,
Mittelhand und Finger, enorm verlängert und verstärkt sind, und
endet am Halsansatz. Wie die Stäbe eines Regenschirms etwa spannen
die Riesenfinger die außerordentlich elastische Flughaut beim
Flattern abwechselnd aus oder falten sie wieder zusammen, wodurch
ein sehr charakteristisches Flugbild entsteht. Der Flug der
fliegenden Hunde ist freilich von dem Flattern unsrer Fledermäuse
sehr verschieden; er gleicht mehr dem der Krähen. Vom afrikanischen
»Nachthund« [bookmark: page176]hat man beobachtet, daß er in einer
Nacht gegen neunzig Kilometer und ebensoviel zurückfliegt, um zu
seiner Früchtenahrung zu gelangen. Und zweifellos haben die
fliegenden Hunde des indischen Festlands, auf immer weitere
Strecken vorstoßend, einst nach und nach die einzelnen Inseln des
Indischen Archipels und der Südsee in Besitz genommen. Nicht in die
Flughaut einbezogen ist der Daumen, der eine starke Hakenkralle
trägt; und im Gegensatz zu den Verhältnissen bei den eigentlichen
Fledermäusen hat beim fliegenden Hunde auch der zweite Finger einen
krallenförmigen Nagel. Mit der Daumenkralle erklettert der Flughund
geschickt hohe Stämme; mittels der Krallen der Füße hängt er sich,
den einem Spitze oder Fuchse ähnelnden großohrigen Kopf nach unten,
an einem Beine tagsüber zur Ruhe an den Zweigen auf; nur dann und
wann, zugleich mit Daumen und Zehen kletternd, wechselt er
streitend und kreischend den Platz. So hängen die Tiere, die ein
ausgesprochenes Geselligkeitsbedürfnis zu haben scheinen, oft zu
Hunderten, ja, Tausenden, reglos, in die faltenreichen Flügel
gehüllt, wie seltsame, verschrumpelte Früchte an einem Baum, und
nicht selten bricht ein Ast unter ihrer Last krachend nieder. Am
Sonnenuntergang aber kommt Leben in die verhutzelten Riesenbirnen:
truppweise fallen sie von den Ästen, spreizen fallend die Schwingen
und fliegen davon, meist ein Tier hinter dem andern, eine
gespenstische Kette, um Feigen, Bananen, Mangos und andre
saftreiche Früchte aufzusuchen. Ihr Gebiß mit den höckrigen
Backenzähnen verrät uns, daß sie vornehmlich auf Früchte als
Nahrung angewiesen sind, diese weniger fressen, als vielmehr
aussaugen; und einzelne Arten haben Hornzähnchen auf der Zunge, mit
denen sie die Fruchtschalen gleichsam abraspeln. Da [bookmark: page177]sie äußerst gefräßige Tiere
sind und meist in großen Scharen auf Beute ziehen, vermögen sie in
Pflanzungen beträchtlichen Schaden anzurichten. Die ganze Nacht
über fliegen sie umher, plündern die Bäume, streiten sich und
lärmen; kurz vor Sonnenaufgang kehren sie heim und hängen sich an
ihrem Schlafbaum wieder auf. Merkwürdig ist es, daß die Mutter ihr
Junges überallhin mitnimmt; beim Fluge hält sich das Junge an der
Brust oder unter einem Flügel der Mutter fest. »Als ich einmal auf
ein ausnahmsweise ziemlich niedrig fliegendes Weibchen schoß,«
erzählt Rosenberg aus Sumatra, »viel ein an dessen Zitzen hängendes
Junges vor Schreck aus der Luft herab. Ehe es jedoch noch den Boden
erreichte, hatte es die Mutter, die ihm blitzschnell nachgestürzt
war, mit den Zähnen gepackt, sich wieder in die Luft erhoben, und
so eilte sie mit dem geretteten Kleinen davon.« Am Boden laufen die
Flughunde »wie die Ratten umher«, vermögen sich jedoch nicht (wie
die Vögel mit einem Sprunge) von der Erde aus in die Luft zu
schwingen, sondern müssen erst irgendwelchen hochragenden
Gegenstand – und sei es ein Mensch oder ein Pferd – erklettern. Nur
der braunschwarze Körper und der rostig gelbrote Kopf und Hals des
Kalong sind behaart. Die Flughaut ist nackt und wird häufig mit
einem gewissen Drüsen im Gesichte entstammenden Fett eingerieben
und so geschmeidig gemacht. Diese Flughaut ist zugleich der Sitz
eines hochentwickelten Tastvermögens. Die Fledermäuse fühlen den
Rückprall der von ihren Flughäuten erzeugten Luftwellen, und
geblendete Tiere flogen so in einem Zimmer mit ausgespannten
Drähten einher, ohne die Drähte zu berühren.
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		Das Stachelschwein

		»Noch lebt in unserm Gedächtnis«, erzählen die
Brüder Adolf und Karl Müller, die vielgepriesenen Schilderer unsrer
heimischen Tierwelt, einmal, »der Tag, als wir Knaben mit einer
Anzahl von Kameraden unsrer kleinen hessischen Vaterstadt vor den
Käfigen der ersten Menagerie standen. An Löwen, Tigern, Hyänen und
einer Giraffe vorbei ging es unter den großprahlerischen
Beschreibungen ihres Besitzers. Endlich wurde unsre Aufmerksamkeit
auf ein sonderbares Tier etwa von der Größe eines Spitzes gelenkt,
und alsbald vernahmen wir das Wort »Stachelschwein« aus dem
volltönenden Munde des Budenbesitzers, der eine Brille mit großen
Gläsern trug und eine auffallend rote Nase hatte. »Der Name
Stachelschwein kommt von den Stacheln und der großen Ähnlichkeit
des Tiers mit dem Schweine«, begann er. Wir bogen uns vor, wir
bogen uns rechts und links zur Seite, aber wir konnten nicht die
geringste Ähnlichkeit mit einem Schweine entdecken. Erst als wir
das Grunzen vernommen, ahnten wir, daß man den Ursprung des Namens
wohl hierin zu suchen habe. »Wer sollte glauben,« fuhr der Schreier
fort, »daß dieses boshafte Tier seine Stacheln abschießen kann, wie
der beste Schütze den Pfeil, und daß es also seine Feinde tötet?!«
Grauen und Entsetzen verbreiteten sich unter den Zuschauern, als
das Tier in diesem Augenblick die Stacheln wirklich emporrichtete,
als wolle es nach uns zielen, und namentlich mit den kurzen,
breiten Stacheln im Schwanze zu rasseln begann. Doch wir blieben
alle am Leben, und nur ein einziger Stachel war losgeschossen
worden, der jedoch [bookmark: page179]kraft- und wirkungslos nahe dem Gitter
niederfiel. Beim Schütteln hatte er sich von dem Stachelhemde
losgelöst. Der Mann mit der Brille und der roten Nase nahm ihn
heraus und reichte ihn zur Besichtigung herum …« So ähnlich
ist's wohl uns allen gegangen, wenn wir zum ersten Male das
unheimliche Stachelschwein sahen und mit den Stacheln rasseln
hörten, dazu an all die Fabeln dachten, die über sein Pfeilschießen
von alters her im Schwange sind. Wegen dieses »Pfeilschießens«
wählte sich auch der berüchtigte Ludwig XI. von Frankreich, dessen
Zeit uns Walter Scott im »Quentin Durward« so unvergeßlich gemalt
hat, das Stachelschwein zum Wappentier mit dem Bandspruch »
c?minus et ?minus« (lateinisch, d. h.
nah und fern versende ich meine Pfeile). Nun, wenn es auch mit dem
Stachelpfeilschießen nicht weither ist, die Stacheln als solche
dürfen dennoch unser größtes Interesse beanspruchen. Sie sind
nämlich nichts andres als umgewandelte Haare, und wir sind in der
[bookmark: page180]Lage,
diesen allmählichen Umwandlungsvorgang des ursprünglich weichen,
schlichten Säugetierhaars über die Borstenform in das starre
Stachelkleid des Igels und Stachelschweins zu verfolgen. Ja, in
Westafrika lebt eine Stachelschweinart, der Quastenstachler
( Atherûra africâna), auf dessen
Felle alle die einzelnen Formen: Haare, Schuppen, Borsten und
Stacheln sich musterbildlich vereinigt finden.
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		Das Stachelschwein ( H?strix
cristâta) gehört zu den Nagetieren ( Rodçntia), wie uns ein Blick auf die
meißelartigen, derben Schneidezähne sofort verrät. Es wird etwa 65
Zentimeter lang und 25 Zentimeter hoch und kann ein Gewicht von 20
Kilogramm erreichen; das Stachelkleid läßt es viel größer und
dicker erscheinen, als es tatsächlich ist. Der gedrungene,
dunkelbraune Leib wird von verhältnismäßig hohen Beinen getragen.
Ein plumper Kopf auf derbem Halse mit kleinen Augen und Ohren und
breiter Oberlippe und ein kurzer Schwanz vervollständigen das Bild
des wenig intelligenten, trägen Tiers, das nur durch sein
Stachelkleid merkwürdig ist. Kopf und Nacken sind mit starren
Haaren und langen, derben Borsten mähnenartig bekleidet, einer
Mähne, die willkürlich gesträubt und niedergelegt werden kann. Die
übrigen zwei Drittel des Körpers tragen kurze und lange, harte,
rundliche, zugespitzte Stacheln, zwischen denen überall borstige
Haare bemerkbar sind. Die Stacheln sind im Innern hohl und von
einem schwammartigen Mark erfüllt, an der Spitze aber geschlossen.
Die längsten (40 Zentimeter) sind biegsam und dünn; die kürzeren,
starren erreichen immerhin noch eine Länge von 20 bis 30 Zentimeter
bei einem stärksten Umfang von etwa 3 Zentimeter. Sie sind
dunkelbraun, mit schmalen weißen Bändern gefleckt; [bookmark: page181]Spitze und Wurzel sind rein
weiß. Der Schwanz zeigt eine Anzahl harter, dicker, weißer
Stacheln, die nur etwa 5 Zentimeter lang werden, abgestutzt und am
Ende offen sind. Besondere, kräftig wirkende Hautmuskeln gestatten
dem Tiere, diesen Stachelpanzer mit einem Ruck willkürlich
aufzurichten, wobei sich ein lautes, vornehmlich von den
Schwanzstacheln herrührendes Rasseln hören läßt, und gelegentlich
auch einzelne, locker gewordene Stacheln davongeschleudert werden.
Solches Rasseln soll vermutlich den Zweck haben, den andern Tieren
das Nahen eines beachtlichen Gegners anzukünden und sie zu
schrecken; es ist an stillen Tagen ziemlich weithin vernehmbar. Die
Zehen tragen derbe Grabkrallen, mit denen sich das Stachelschwein
in hartem Erdreich tiefe Höhlengänge baut.

		Tagsüber in seinem Bau ruhend, geht das Stachelschwein, das sich
von Wurzeln und Früchten, Pflanzen aller Art, Baumrinde u. dgl.
nährt, nachts auf Beute aus. Selten sieht man mehrere beieinander;
es ist ein ausgesprochen ungeselliges Wesen, nur die Jungen leben
eine Zeitlang mit der Mutter vereint. Unbeholfen, langsam, vermag
es doch auch trippelnd zu laufen, wenn ihm Gefahr droht. Für
gewöhnlich aber richtet es dann die Stacheln rasselnd auf, kugelt
sich in höchster Not wie ein Igel zusammen und harrt der Dinge, die
da kommen. Feinde hat es außer dem Menschen kaum. Sowohl die Araber
wie die Neger jagen es des Wildbrets wegen, das wie Schweinefleisch
schmecken soll; die Buren räuchern es auch wie dieses im
Schornstein. Die Araber versuchen, das Tier mit Hakenstangen aus
dem Bau herauszuholen. Gelingt das nicht, so kriecht ein in dicken
Pelz gehüllter Knabe in den Bau und fördert das widerstrebende Tier
zutage. Es wird mit einem Knüttelhieb auf den Kopf [bookmark: page182]erschlagen oder durch
Lanzenstiche getötet. »Man weidet es aus, füllt den Leib mit Salz
und aromatischen Kräutern, und so endlich erscheint der klassische
Braten auf der Festschüssel des Mahls. Unter Tamtamklängen und mit
orientalisch-förmlicher Etikette wird es langsam, fast bissenweise
verzehrt: ein Hochgenuß, den sie tagelang erneuern, obgleich der
Geruch der Fäulnis endlich das ganze Zelt erfüllt« – so schildert
ein Reisender den arabischen Stachelschweinbraten. Übrigens wird
das Tier auch in Italien gegessen. Hier und in Kapland jagt man es
zur Nacht bei Fackelschein, indem man es erst durch Hunde aufspüren
und stellen läßt, dann einkreist und mit einem Knüttel tötet. Die
eigentliche Heimat des Stachelschweins ist Nordafrika, von wo aus
es sich bis nach Vorderasien einerseits und durch ganz Afrika
andrerseits verbreitet hat. Nach Italien (bis über Rom hinaus) ist
es wohl erst mit den Römern gekommen und dann verwildert. Hier wird
es von umherziehenden Schaustellern in den Dörfern gezeigt, wie
einst bei uns Savoyardenknaben mit dem Murmeltier umherzogen. Daß
man aus den elfenbeinharten Rückenstacheln Federhalter u. dgl.
fertigt, ist bekannt.

		Sehr eigenartige Verwandte besitzt das Stachelschwein in
Amerika. Sie leben nämlich nicht in Erdhöhlen, sondern hausen auf
Bäumen. In Nordamerika ist der Urson ( Er?thizon dorsâtum) weit verbreitet. Dieser 80
Zentimeter lange Baumstachler klettert mit Hilfe seiner scharfen
Krallen. Die scharfen Stacheln seines Pelzes werden fast ganz von
den braunen Haaren verdeckt. Der Schwanz ist breit und abgeflacht
und dient mit seiner Bestachelung – die Stacheln sitzen hier nur
ganz locker – dem Urson als furchtbare Waffe, mit der er sich sogar
die stärkeren [bookmark: page183]Raubtiere vom Halse hält. Ein Schlag damit
spickt die Schnauze des Angreifers wie mit scharfen Nadeln und
macht dem Getroffenen das Beißen und Fressen für Wochen unmöglich.
Durch seine Gewohnheit, die Stämme junger Bäume abzuschälen, um die
Rinde zu verzehren, wird der Urson in bewohnten Gegenden sehr
schädlich. Bei einzelnen Indianerstämmen genoß er abergläubische
Verehrung. Die Indianer schmücken im übrigen ihre Lederkleidung und
die Mokassins (Pelz- und Lederschuhe) vielfach mit sehr
geschmackvollen Stickereien aus den Stacheln dieses
Stachelschweins.

		In Südamerika tritt an seine Stelle der Ku?ndu (
Cercolâbes preh?nsilis). Dieser
Greifstachler ist durch einen fast halbmeterlangen Wickelschwanz
ausgezeichnet, mit dem er sich wie manche Affen an den Ästen
festhält. Er ist über und über bestachelt; die Stacheln sind hart,
nadelförmig, sehr spitz und von gelblich-weißer Farbe. Ein
ähnliches Kletterstachelschwein, mit kürzerem Greifschwanz, ist der
in Brasilien heimische Cuiy ( Cercolâbes vill?sus), bei dem das Stachelkleid
von langen, eisgrauen Haaren überdeckt wird.
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		Der Elefant

		Elfenbeinketten, zierlich geschnitzte Medaillons
und Anhänger aus Elfenbein, elfenbeinerne Stock- und Schirmkrücken
sind wieder einmal »letzter Schrei der Mode«. Zu ihnen gesellen
sich Kämme, Billardkugeln, Klaviertasten, Messerhefte,
Papiermesser, Schachfiguren, ein Heer von mehr oder minder
künstlerischen Nippfiguren und tausend andre Dinge des täglichen
Gebrauchs und des Luxus, um immer rascher, mit jener Hast, die dem
modernen Menschen eigen ist, das Tier auszurotten, dessen
Stoßzähnen dieses kostbare Material entstammt: den Elefanten.
Freilich ist die Freude an dem warmen Glanz und der Festigkeit des
Elfenbeins schon uralt. Bereits der Mensch der Urzeit schnitzte
sich aus den Zähnen des Elefanten jener Eiszeittage allerlei Gerät
und Schmuck, Menschen- und Tierfiguren, ritzte mit scharfem
Feuersteinmesser in Mammut-Elfenbein, was sein Auge fesselte, und
hat uns so verläßliche Kunde vom Leben und Treiben der Menschheit
vor 100 000 Jahren gegeben. Im Ägypten der Pharaonen schnitzte man
aus Elfenbein unter anderm die Steine für das Brettspiel, und nach
dem Stapelplatz für das von den Negern als Tribut gelieferte
Elfenbein hieß eine ganze Stadt und Insel bei den Alten
Elephantine. Die hochberühmte, riesengroße, von Phidias geschaffene
Statue der Athene auf der Akropolis hatte Gesicht, Hals, Arme,
Hände und Füße aus Elfenbein, das sich von dem Gold der Gewandung
aufs herrlichste abhob, die Schreibtafeln der reichen Griechen und
Römer waren aus Elfenbein, und in den Katakomben des alten Rom hat
man selbst elfenbeinerne Gelenkpuppen als [bookmark: page185]Kinderspielzeug gefunden. Das
Mittelalter fertigte aus »Helfantbein« allerlei kirchliches Gerät,
wie Reliquienschreine, Kruzifixe und Gebetbuchdeckel; denn der
Elefant galt als ein besonders frommes und » chiusche fico«, keusches Tier, wie es in Otfrieds
»Evangelienbuch« heißt. Zu dieser Vorstellung hatte ein Bericht des
Königs Juba von Mauretanien bei den römischen Schriftstellern
geführt, wonach die Elefanten bei Sonnenaufgang die Rüssel in die
Höhe recken und »so die Sonne anbeten«. Die Tatsache des
Rüsselerhebens ist verbürgt, die Deutung der Alten aber
selbstverständlich verkehrt. Die Elefanten, hat Th. Zell den
Vorgang jüngst richtig erklärt, empfinden die Luftveränderung bei
Sonnenaufgang, das Emporsteigen der erwärmten Luft, und als
ausgesprochene »Nasentiere« suchen sie sich deshalb zu
vergewissern, ob ihnen daher irgendwelche Gefahr drohe. Aber nicht
nur der Europäer ist von jeher ein Liebhaber des Elfenbeins gewesen
– auch die Negervölker schnitzen seit langem allerlei Gerät aus
Elfenbein, fertigen aus den Zähnen ihre Kriegstrompeten, verzieren
diese mit erstaunlichen Skulpturen und errichteten, das ist erst
etwa fünfzig Jahre her, ganze Dorfumzäunungen aus Elefantenzähnen,
wie die arabischen Elfenbeinhändler noch solche im heutigen
Kongostaat antrafen, die Araber, die in ihrer Gier nach dem
kostbaren Elfenbein Brand und Mord in die friedlichen
Eingeborenendörfer trugen. Von alters her fertigt man in Indien
allerlei Gerät und Schmuck aus Elfenbein, schnitzt man in Ostasien
Figuren daraus, so namentlich jene grotesken japanischen
»Netsukes«, die als Knöpfe oder richtiger Nesteln dienen. Man hat
verschiedentlich zu berechnen versucht, wieviel Elefanten jährlich
des Elfenbeinverbrauchs wegen ihr Leben lassen müssen; sichere
Zahlen sind hierüber [bookmark: page186]jedoch schwer zu erlangen – allein in
Afrika werden schätzungsweise jährlich 55 000 Elefanten getötet!
Und bei diesen Ermittlungen zeigte es sich zugleich, daß das
Gewicht der Zähne auffällig abnimmt, daß also die ausgewachsenen,
stark bewehrten Elefanten immer schneller ausgerottet werden. Zum
Glück hat die Industrie mannigfachen Elfenbeinersatz allmählich
ermittelt: Knochen in erster Linie, der schon seit Jahrhunderten
das Elfenbein vertritt, von diesem freilich durch das Fehlen einer
gleichmäßig parallelen Bänderung oder Streifung und durch die
Anwesenheit feinster Tüpfel (Knochenkanälchen) unschwer zu
unterscheiden ist; die Zähne des Flußpferds; die Nüsse und die
Blattstiele der südamerikanischen Corossospalme; Gemische aus Gips,
Tonerde, Kalk und dergleichen und endlich das Zelluloid, das die
Bänderung des Elfenbeins täuschend nachzuahmen vermag, aber ohne
weiteres an dem ihm eigentümlichen Kampfergeruch zu erkennen ist.
Auch das »fossile« (lateinisch, d. h. aus der Erde gegrabene)
Elfenbein ist hier zu nennen, die Stoßzähne des eiszeitlichen
Mammuts, von denen merkwürdigerweise noch immer verhältnismäßig
viele aus dem Boden Asiens (Sibirien) und Europas zutage kommen.
Diese Zähne wurden bis zu vier Meter lang und erreichten im Mittel
ein Gewicht von mehr als zwei Zentner, wie ja denn auch das Mammut
an Rückenhöhe die größten heut lebenden Elefanten um reichlich ein
Meter überragte. Und doch war das riesige Mammut, dessen
Backenzähne und Schenkelknochen man noch vor nicht allzu langer
Zeit in Spanien für die Gebeine des heiligen Christoph und Vinzenz
ausgab, noch schwach in Vergleichung mit dem ihm zeitlich
voraufgehenden, sogenannten Altelefanten ( ??lephas antîguus), dessen Rückenhöhe fünf Meter
betrug und [bookmark: page187] [bookmark: page188]dessen Stoßzähne, mehr als ¼ Meter dick,
die des Mammuts um gut ein Meter an Länge übertrafen: hielten doch
einmal Arbeiter ein Stück eines bei Rom ergrabenen Stoßzahns dieses
Elefanten für einen versteinerten Baumstamm!
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		An diesen ausgestorbenen Elefantenarten gemessen, erscheint der
doch selbst wie ein überlebender Urweltler in unsre Tage
hineinragende Elefant Asiens und Afrikas vergleichsweise klein. Der
asiatische Elefant wird höchstens 3½ Meter hoch, der afrikanische
vielleicht ein wenig höher – der phantasievolle Fürst Pückler,
dessen Reiseschilderungen einst viel bewundert wurden, erzählt
sogar von einem 1837 zu Ouad-Medina erlegten Elefanten, es habe in
dessen ausgeweidetem Leibe ein Mann zu Pferde ungebückt Platz
gefunden. Der Elefant von Sumatra, Borneo und Ceylon bleibt an
Größe hinter dem des Festlandes zurück – was übrigens stets bei
Inselrassen der Fall ist –, und aus dem Kongo-Urwald ist jüngst
vollends eine Zwergelefantenrasse bekannt geworden. Aber nicht nur
hinsichtlich der Größe, auch in einigen wesentlicheren Punkten des
Körperbaus sind der asiatische oder indische und der afrikanische
Elefant voneinander verschieden. Am stärksten springt der Größen-
und Formenunterschied der Ohren ins Auge. Der indische
Elefant ( Elephas asiâticus) hat
verhältnismäßig kleine, »verschoben viereckige«, lappig bewegliche
Ohren, sein afrikanischer Vetter ( Elephas africânus) dagegen riesige, fünfeckige,
»pappdeckelartig steife« Ohren, die bis weit auf die Schulter
reichen und im Nacken sich berühren. Der Scheitel des Inders ist
schön gewölbt und zweifach gebuckelt, der des Afrikaners aber
flach; ersterer weist an den Vorderfüßen fünf, an den Hinterfüßen
vier Hufe, letzterer deren [bookmark: page189]nur vier beziehungsweise drei auf. Die
Weibchen der indischen Art haben meist keine Stoßzähne, die der
afrikanischen ziemlich starke, wenn auch schwächere als die
Männchen. Endlich zeigen die Backenzähne des asiatischen Elefanten
eine bandförmig geschlängelte Kaufläche, die des afrikanischen
dagegen rautenförmige Anordnung dieser. Noch ein paar Worte über
die Zähne zu sagen: der Elefant hat nur Stoßzähne, die den
Schneidezähnen des Ober(Zwischen)kiefers entsprechen, und
Backenzähne. Die Stoßzähne sind unbewurzelt und wachsen deshalb
(wie die meißelförmigen Schneidezähne der Nagetiere, z. B. des
Eichhörnchens, der Ratte) das ganze Leben hindurch gemäß der
Abnützung nach. Sie erreichen eine Länge von etwa zwei Meter und
ein Gewicht von fünfzig Kilogramm. Der längste bisher bekannt
gewordene maß freilich über drei Meter, der schwerste wog über vier
Zentner! Die Backenzähne bestehen aus zahlreichen, quergestellten,
miteinander verbundenen Platten und sind immer nur in jeder
Kieferhälfte je einer tätig: ist der arbeitende Zahn abgenutzt, so
wird er durch den dahinter stehenden unverbrauchten ersetzt, nach
vom geschoben und endlich herausgedrängt.

		Der charakteristischste Besitz des Elefanten ist zweifellos der
Rüssel: Nase und Hand zugleich, » nasûta
mânus«, wie der ostgotische Gelehrte und Staatsmann
Cassiodor ihn treffend bezeichnete. Merkwürdigerweise nennen auch
die Masai in Ostafrika den Elefanten das »Handtier« ( engaina). Der Rüssel ist nicht nur ein äußerst
empfindliches Geruchsorgan, er ist zugleich auch Tast- und
Greifwerkzeug. Mehr als 40 000 Muskelbündel von erstaunlicher
Beweglichkeit und Dehnbarkeit bilden nach Cuviers Zählung diese
seltsame Nase, deren Scheidewand [bookmark: page190]den Rüssel in seiner ganzen Länge
durchsetzt, und die mit einem fingerartig geschickten Fortsatz
endet. »Gleich einer Schlange«, schildert der viel zu schnell
vergessene Hermann Masius, »windet sich der Rüffel um den jungen
Palmenstamm und reißt ihn aus der Erde; er hebt mit dem kleinen
Fingeranhängsel seiner Spitze das Blatt vom Boden; er schürzt und
löst Knoten; ja, er faßt, wie die Alten erzählen, den Griffel und
schreibt, aber er packt auch den Tiger und wirft ihn würgend unter
die Füße. Mit dem Rüssel saugt der Elefant wie mit einem Trinkhorn
Wasser und schüttet es sich in den Rachen (er ist ein »zweimal
Trinkender«, wie die Inder sagen); durch ihn atmet er, durch ihn
läßt er die schmetternde Stimme ertönen, wenn er sich selbst zum
Kampfe auffordert. In dem für jedes Auge undurchdringlichen Gebüsch
des Dschungels fühlt der Rüssel den Weg, und wo das Rauschen der
Wasser warnend an den verborgenen Abgrund erinnert, belehrt das nie
irrende, tastend zu Boden gesenkte Glied den Fuß über jeden
Zollbreit, den er weiterschreitet.« Der Rüssel ist das eigentliche
Lebensorgan des Elefanten. In der Natur herrscht ein strenges
Sparsamkeitsgesetz: Nasentiere sind fast ganz auf den Geruchssinn
gestellt, Augentiere beinahe ganz aufs Gesicht. Nur der Mensch
macht hiervon eine bemerkenswerte Ausnahme; er hat seine Sinne alle
gleichmäßig auszubilden getrachtet und sie dadurch sämtlich zur
Mittelmäßigkeit abgestumpft. Das geschlitzte Auge des Elefanten ist
demgemäß klein und nicht sonderlich gut. Das Gehör ist wohl scharf;
aber die riesigen Ohrmuscheln des Afrikaners sollen, wie Zell sehr
wahrscheinlich gemacht hat, weniger den Schall auffangen, als,
durch ihr Fächeln die Luft bewegend, der Nase die Witterung des
Feindes zuführen. Bis zu gewissem [bookmark: page191]Grade stehen auch die Stoßzähne,
Waffe und Werkzeug, im Dienste des Rüssels. Wie wir ein Stück Holz
über dem Knie zerbrechen, vergleicht Schmeil sehr anschaulich, sind
die Stoßzähne dem Elefanten der Widerstand, über den er Bäume und
Äste knickt.

		Ein »Durchbrecher des Urwalds« ist der Elefant; wie ein riesiger
Keil treibt der massige, seitlich zusammengedrückte Körper des
Tiers zähstes Pflanzengewirr auseinander. Die säulenförmigen Beine
zerstampfen jedes Hindernis; mit den Füßen tötet der Riese auch den
zu Boden geworfenen oder gestürmten Feind, und die grausamen
indischen Marâthen ließen einst so durch den Elefanten als Henker
das Haupt des Verbrechers zerschmettern. Aber diese scheinbar so
plumpen Beine, dieses platte, glatte Eirund der Fußsohle sind doch
andrerseits außerordentlich geschickt: der Zirkuselefant läuft auf
Flaschen, ja, Plinius und Sueton berichten sogar, daß die römischen
Zirkuselefanten auf dem Seil gelaufen seien und selbst die
schwierigste Aufgabe des Seiltanzes, das Herabsteigen, ausgeführt
hätten. So wird denn auch in der indischen Dichtung der Gang des
jungen Elefanten dem Festschritt der Braut, sein Lauf vom Berg
herab aber dem niederschmetternden Felsen verglichen. Der
breitstirnige, hohe, massige, durch das Gewicht der Stoßzähne
gleichsam niedergewuchtete Kopf sitzt auf nur kurzem Halse. Aber
die Länge des Rüssels gleicht diese Kürze aus, und trotz der
auffallend dicken Schädelknochen und des mächtigen Unterkiefers ist
der Kopf doch nicht so schwer, wie er erscheint, weil die
Stirnknochen riesige, lufthaltige Hohlräume aufweisen. Die
beispiellose Wölbung der Stirnhälften verleiht dem Kopfe des
indischen Elefanten den Ausdruck des Geistigen. [bookmark: page192]

		Der Elefant ist ein »Dickhäuter«; in den zahlreichen Falten ist
diese brettstarke Laut jedoch papierdünn und äußerst empfindlich,
und das Tier pflegt sich deshalb gegen die Angriffe der Insekten
ständig mit Sand oder Wasser zu berieseln. Der junge Elefant hat
ein dichtes, krauses, rotbraunes Haarkleid; die glasharten,
spröden, brüchigen Haare werden aber bald abgescheuert, und beim
erwachsenen Tier findet man nur noch spärliche Überreste davon,
zumal längs des Rückens. Das eiszeitliche Mammut dagegen besaß, der
Kälte völlig angepaßt, auch als ausgewachsenes Tier ein langes,
dichtes, rotbraunes Wollhaarfell. Schmutzigbraun bis aschgrau
gefärbt, am Bauche blaßrötliche Fleischtönung zeigend, scheint die
Haut des Elefanten stark gerunzelt, gleichsam um den Körper zu
schlottern, und an den Beinen, ganz besonders den Hinterbeinen
sieht es so aus, als stäke das Tier in viel zu weiten Hosen. Der
ewig pendelnde, drehrunde, wie ein Tau gerippte Schwanz hängt bis
unter die Knie herab und trägt an dem zugespitzten Ende eine dünne,
zweizeilige Haarquaste, die im Umriß an die Form einer Pfauenfeder
erinnert. Diese bis zu vierzig Zentimeter langen Schwanzhaare sind
bei vielen Negervölkern sehr gesuchtes Schmuckmaterial zu Arm- und
Halsringen, und der alte Groeben erzählt uns in seiner »Guineischen
Reisebeschreibung« vom Jahre 1694, daß mit rotem und gelbem Tuch
benähte Elefantenschwänze an der Goldküste bei den Negern »in die
zehen Dukaten« galten. Zumeist aber fehlt die Schwanzquaste, was
daher rührt, daß die Tiere beim Marsch der Herde durch den Urwald,
indem eines hinter dem andern trottet und dabei, wie Hagenbecks
indischer Elefantenfänger Johannsen berichtet, mit dem Rüffel sich
am Schwanz des Vorgängers hält, einander [bookmark: page193]die Schwanzquaste sehr
beschädigen, ja, Stücke des Schwanzes abreißen. – Das »Schwein mit
dem Stoßzahn« nennt die eigenartige Zeichenschrift der Chinesen den
Elefanten, und die Römer, die die riesigen Tiere zuerst im Heere
des Königs Pyrrhus in Lukanien sahen, hießen sie gar »lukanische
Ochsen«. Wieviel plastischer gibt nicht das Bild des Oppian und der
Kirchenväter, die den fernen Anblick des Elefanten mit der
aufsteigenden Gewitterwolke oder dem ragenden Bergrücken
verglichen, den Eindruck dieser dunklen, formlosen Masse, dieser
elementaren Stärke wieder!

		Solch ein an siebzig Zentner und mehr wiegender Riese hat ein
gewaltiges Nahrungsbedürfnis und kann daher nur Pflanzenfresser
sein. Gräser, Laub und Körnerfrüchte bilden seine hauptsächliche
Nahrung, und er nimmt davon täglich mehr als sechs Zentner zu sich,
während er nach Beobachtungen im Berliner Zoologischen Garten 120
bis 200 Liter Wasser dazu säuft. Gelegentlich plündert er auch die
Felder der Eingeborenen, und Heuglin erzählt vom afrikanischen
Elefanten, daß er sich die riesigen Kürbisse von den Strohdächern
der Neger hole, auch dann und wann eine Hütte abdecke und neugierig
wie aus einem höheren Stockwerk hinab ins Innere schaue, ob sich
nicht etwa Getreide darin finde. Wenn Futtermangel sie zum
Verlassen ihrer Lieblingsplätze nötigt, dann gibt es für die
Elefanten kein Bodenhindernis: sie durchschwimmen Ströme und Seen,
arbeiten sich durch weite Sumpflandschaften, durch den dichtesten
Urwald, an steilen, felsigen Höhen hinan, auf ebenem Boden
förmliche Straßen stampfend. Bei solchen Wanderungen hält die Herde
ziemlich geschlossen zusammen, ordnet sich aber gelegentlich, wie
wir es oben schon schilderten, in [bookmark: page194]langen Reihen, die dann nur schmale
Wechsel machen. Meist leben die Elefanten familienweise in Rudeln
von zehn bis zwanzig Stück; nicht selten ziehen aber auch Männchen
und Weibchen, diese mit den Kälbern, getrennt für sich. Bei
Wanderungen bilden gewöhnlich die Mütter mit den Jungen den
Vortrab, die Männchen bummeln hinterher. Die Kälber, die bei der
Geburt kaum ein Meter hoch sind und an dem brustständigen Euter der
Kuh bei hochgehaltenem Rüssel mit den Lippen saugen, – mit dem
Rüssel zu trinken, lernen sie erst später – schreiten unter dem
Leibe der Mutter dahin, flüchten jedenfalls bei der geringsten
Beunruhigung darunter. Kommt ein Kalb zur Welt, so verweilt (in
Indien) die Herde zwei Tage lang bei der Mutter; verliert das Kalb
die Mutter, so reicht ihm gewöhnlich eine andre Mutterkuh das
Euter. Ganz allgemein spielen die alten Tiere mit den jungen. Von
der Liebe der Elefantenmutter für ihr Junges hat uns Schweinfurth
ein rührendes Beispiel berichtet. Die Niamniam in Zentralafrika
pflegen Elefantentreibjagden anzustellen, indem sie die hohen
Grassteppen in Brand setzen. »Kein Entweichen«, schildert der
berühmte Afrikaforscher, »rettet dann das Wild; überall vermittels
Feuerbränden zurückgetrieben, scharen sich schließlich die Alten um
die Jungen, bedecken sie mit Gras, spritzen Wasser aus ihren
Rüffeln über sie, solange es gehen will, um sie zu retten, bis sie,
betäubt vom Rauch oder ohnmächtig von Hitze und Brandwunden, ihrem
Schicksal erliegen, das ihnen der undankbare Mensch bereitet.« Alte
Elefantenbullen scheinen bisweilen ein Einsiedlerleben zu führen
und sollen dann gelegentlich sehr bösartig werden; die Engländer in
Indien nennen solchen Einsiedler sehr bezeichnend »Rogue«
(Schurke). Mit etwa sechzehn Jahren ist der weibliche, [bookmark: page195]mit zwanzig
Jahren der männliche Elefant ausgewachsen; wie schon Aristoteles,
der große griechische Naturforscher, wußte, erreicht der Elefant
ein Alter von höchstens 200 Jahren. So nimmt auch Schillings an,
der als guter Kenner gelten darf. Einen Arbeitselefanten auf Ceylon
hat man 140 Jahre lang seinen Dienst verrichten sehen; dieser
Elefant war 1656 bei der Vertreibung der Portugiesen in einem
Stalle, schon völlig erwachsen, von den holländischen Eroberern
angetroffen worden und überdauerte die Zeit des holländischen
Besitzes von Ceylon.

		Über die geistigen Fähigkeiten des Elefanten gehen die
Anschauungen ziemlich weit auseinander. Ein so genauer Kenner des
indischen Elefanten wie der Engländer Sanderson nennt ihn ein »in
vielen Beziehungen dummes Tier«. Dem widersprechen aber zahlreiche
Beobachtungen andrer Forscher. Der sumatranische Elefant weiß, wie
Otto berichtet, in erstaunlicher Weise die kunstvollsten Fallgruben
zu vermeiden. Gerät der afrikanische dennoch in eine solche, so
helfen ihm, wie Heuglin, Wissmann, Berger u. a. angeben, die
Kameraden durch Einstampfen der Ränder, oder indem sie mit den
Stoßzähnen die Erde um die Grube aufwühlen, wieder heraus. Für eine
hohe Intelligenz spricht es ferner, daß die Elefanten sich mit den
Vorderfüßen und dem Rüssel im flachen Flußbett Trichter graben und
bohren, eine Art von Grundwasserbrunnen, die sie häufig, wie die
Beobachtungen von Knochenhauer und Berger lehren, nachdem der Durst
gestillt, wieder verschließen. Sie tun dies offenbar, um nicht mit
dem Flußwasser Blutegel, Wasserkäfer, kleine Fische und dergleichen
in die empfindliche Nase zu bekommen. Man vergegenwärtige sich
einmal, hebt Zell mit Recht hervor, den Gedankengang des Elefanten:
um [bookmark: page196]seinen Rüssel vor Feinden zu bewahren,
gräbt er sich einen eigenen Brunnen, und damit sich in dem Wasser
nicht etwa Blutegel ansiedeln, scharrt er ihn wieder zu!

		Für die hohe Intelligenz des Elefanten spricht vor allem auch
die Leichtigkeit, mit der er sich zu den verschiedensten Arbeiten
abrichten läßt. Wer hat nicht schon die eigenartigsten
Dressurkunststücke des Elefanten gesehen? Radfahrende Elefanten,
musizierende Elefanten, Elefanten, die auf Fässern und Kugeln
laufen, die Treppen erklettern, auf Brettern herabrutschen usw. Von
einem besonders gelehrigen Elefanten berichtet Hagenbeck: »noch
nicht vier Wochen waren vergangen, da marschierte Bosco auf
Flaschen, konnte auf den Hinterbeinen und auf den Vorderbeinen
stehen, setzte sich an einen gedeckten Tisch, zog die Glocke und
ließ sich von einem Affen bedienen, trank aus der Flasche, nahm
Speisen von einem Teller, kurz, war er ein vollendeter Künstler
geworden.« Nach sechswöchiger Dressur wurde das Tier nach Amerika
verkauft; zwei Jahre später sah es Hagenbeck wieder. »Schon an der
Tür des Stalles«, erzählt er weiter, »rief ich ein lautes ›Hallo,
Bosco!‹, und aus der Ferne ertönte als Antwort ein freudiges
Geschrei. Als ich näher kam, gab der Elefant jene zufriedenen,
gurgelnden Töne von sich, wie man sie von diesen Tieren hört, wenn
sie freudig erregt sind, und als er mich erreichen konnte, packte
er mich am Arm, zog mich ganz dicht an sich heran und beleckte mir,
fortwährend gurgelnd, das ganze Gesicht. Geradezu rührend war es,
die Freude des Tiers zu beobachten, als es seinem alten Herrn nach
zweijähriger Abwesenheit wieder gegenüberstand. Wenn man aber
bedenkt, daß Bosco nur sechs Wochen in meinem Besitze war,
allerdings im intimsten Verkehr mit mir, so bildet diese
Wiedersehensszene ein [bookmark: page197]vollkräftiges Zeugnis von dem ungeheuren
Gedächtnis des Elefanten.« In Indien ist der Elefant seit
undenklicher Zeit Reit-, Zug- und Lasttier. Den mit eisernem
Stachel bewehrten Lenker (Mahaut, Kornak) auf dem Nacken tragend,
gehorcht das Tier jedem Zuruf, jedem leisen Lenken und Stoßen der
Zehen hinter die Ohrmuschel; nur selten braucht der Stachel in
Tätigkeit zu treten. Als Reittier zur Jagd auf Raubwild, bei
feierlichen Aufzügen usw., die einer umgitterten Plattform oder
einem baldachinartig überdeckten Thronsitze gleichende »Haudah«
(Sattel) tragend, weiß es sich der jedesmaligen besonderen Aufgabe
aufs klügste anzupassen. Den Staatselefanten der indischen Fürsten
werden kostbar gestickte, edelsteingeschmückte Decken übergehängt,
die Haudah ist aus Silber, und Kopf, Rüssel und Stoßzähne des Tiers
werden bemalt oder vergoldet. Einen geduldigeren, willigeren oder
geschickteren Arbeiter als den indischen Lastelefanten gibt es
kaum, und die Gelehrigkeit paart sich aufs glücklichste mit
außergewöhnlicher Kraft. Er trägt gegen fünfzig Zentner, zieht eine
Last von rund achtzig Zentner und vermag eine solche von über
dreißig Zentner vorwärts zu schieben, indem er mit dem Rüsselansatz
dagegen drückt. Während des Weltkrieges haben Hagenbecks Elefanten
solche Arbeit ja auch auf dem Kriegsschauplatz und in den größeren
deutschen Städten (z. B. Berlin) geleistet. Es ist erstaunlich,
schildert ein neuerer Beobachter, wie die Tiere die schweren
Bauholzstämme zu zweien mit dem Rüffel aufnehmen, wieder hinlegen
und nochmals aufnehmen, bis die Last zwischen ihnen gleichmäßig
verteilt ist; wie sie die Stämme transportieren und dann an Ort und
Stelle ordnungsmäßig aufschichten, so daß ein Stamm genau wie der
andre liegt. Den Arbeitselefanten kürzt man [bookmark: page198]übrigens gewöhnlich die
Stoßzähne, damit sie bei der Arbeit nicht hinderlich sind. Um den
Mahaut aufsteigen zu lassen, hebt der Elefant aus Zuruf eines der
Vorderbeine, indem er gleichzeitig die Hinterbeine ein wenig in
Kniebeuge senkt; die Haudah erreicht man mit Hilfe einer Leiter:
der Elefant kniet dabei nieder und richtet sich, wenn alles Platz
genommen, mit größter Vorsicht wieder auf.

		Im alten Indien und überhaupt im Altertum war der Elefant
vornehmlich Kriegstier. Die ersten, gleichsam historischen
Elefanten werden in den Schlachten des Perserkönigs Darius und
Alexanders des Großen genannt; von seinen Zügen brachte Alexander
gegen dreihundert der Tiere heim. Die letzten dieser indischen
Kriegselefanten Alexanders dürften die von Pyrrhus in seinem Kampf
gegen die Römer verwendeten zwanzig Tiere, die schon erwähnten
»lukanischen Ochsen«, gewesen sein. Mit afrikanischen Elefanten
erschienen dann später die Karthager in Spanien und Italien, und
Hannibals Kriegselefanten überwanden bekanntlich sogar die
Alpenpässe. Nach der Eroberung Galliens schritt Cäsar als
Triumphator bei Fackelschein aufs Kapitol: vierzig Elefanten zu
seiner Rechten und Linken trugen die Feuerbrände. Diese Sitte haben
die römischen Kaiser beibehalten; in ihren Triumphzügen gingen
vielfach Elefanten einher, und bei den Zirkusspielen mußten häufig
Elefanten miteinander und mit Raubtieren kämpfen. Auch im heutigen
Indien noch finden gelegentlich bei feierlichen Anlässen, wie der
Thronbesteigung eines Fürsten, seiner Hochzeit und dergleichen,
Elefantenkämpfe in der Arena statt. Die indischen Herrscher besaßen
ehedem Kriegselefantenherden von 6000 Stück; oft genug bestimmte
deren Zahl den Sieg.

		Unter den vielen Jagdarten auf den Elefanten ist die [bookmark: page199]der
nubischen Schwertjäger oder »Agaghir« wohl die eigentümlichste.
Hagenbeck berichtet darüber nach den Schilderungen von Menges etwa
folgendes: Zur Jagd auf Elefanten ziehen nur die geübtesten Jäger
aus, und zwar in kleinen Trupps von vier bis sechs Leuten, die
vorzüglich beritten sind. Die Suche nach Elefanten beginnt damit,
daß man die Wasserläufe und Tränkplätze, wohin das Wild des Nachts
zur Tränke geht, genau untersucht. Finden sich die Spuren von
Elefanten, dann wird die nicht zu verkennende Fährte sofort
aufgenommen, und eine lange, oft sehr ermüdende Suche beginnt. Der
afrikanische Elefant ist sehr beweglich und ein gewaltiger
Wanderer, und oft vergehen viele Stunden, bis die Jäger Fühlung mit
der Herde gewinnen. Der Angriff geschieht nun derart, daß die Jäger
die Herde anreiten und den mit den besten Zähnen bewaffneten Bullen
von seinen Gefährten zu trennen suchen. Durch vielhundertjährige
Verfolgung gewitzigt, ist der Elefant nicht nur vorsichtig, sondern
auch furchtsam geworden und flieht, wenn sich nur ein Ausweg
findet. Wird er jedoch gestellt, so verwandelt er sich in den
entschlossensten Gegner, der sofort zum Angriff übergeht. Unter
wütendem Trompeten – das eigentlich ein »Schnauben« der Nase ist –
stürzt er sich auf die Jäger und die vor Angst ganz unbändig
gewordenen Pferde, die nun ihrerseits fliehen. Solch ein Angriff,
schildert Schillings einmal, ist von unbeschreiblicher
Furchtbarkeit, er erfolgt plötzlich, unerwartet. Die gewaltige
Gestalt des erzürnten Riesen, die seine Erscheinung ins furchtbar
Groteske verzerrende, eigenartige Stellung der Ohren, die den
gigantischen Kopf plötzlich noch unendlich größer und gewaltiger
erscheinen läßt, die unheimliche Schnelligkeit, mit der sich der
Angriff vollzieht, [bookmark: page200]das schrille Trompeten des Giganten – das
alles wirkt in einer Weise auf den vom Jäger plötzlich zum Gejagten
verwandelten Menschen ein, die er zeitlebens nicht vergessen kann.
Mit Vorliebe greift der Elefant hellfarbige Pferde an, Schimmel,
die ihm bei seinem nicht sonderlich guten Gesicht zuerst auffallen.
Einer der Jäger reitet demgemäß einen Schimmel, und die Aufgabe
dieses Reiters ist es, sich von dem Elefanten verfolgen zu lassen.
Er muß es so einrichten, daß er dicht vor dem wütenden Tier bleibt
und dessen ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt, damit der
Elefant nicht auf das achtet, was hinter ihm vorgeht. Die Kameraden
des führenden Jägers jagen hinter dem Elefanten her, bis der erste
ihm auf etwa zehn Schritt nahe gekommen ist. Jetzt springt er
hurtig vom Pferde, eilt, das Schwert in der Hand, in langen Sätzen
hinter dem Tiere drein. Ist er ihm nahe genug gekommen, so saust in
dem Augenblicke, da der Elefant das linke Hinterbein auf den Boden
setzt, die scharfe, mit beiden Händen geführte Klinge nieder und
zerhaut die Achillessehne, so daß das Tier sofort gelähmt wird.
Natürlich dreht der verwundete Bulle sich alsbald nach dem
Angreifer um. Der hat sich aber bereits zur Flucht gewandt; und nun
ist die Reihe an dem ersten Jäger, der von seinem Schimmel springt,
sich dem halbgelähmten Tiere vorsichtig nähert und ihm mit
wuchtigem Hiebe auch die Sehne des rechten Hinterbeins durchhaut.
Das mächtige Tier ist jetzt völlig hilflos, die großen Schlagadern
entlassen das Blut in wahren Strömen, und daran verendet der
Elefant. Dann werden ihm die Stoßzähne ausgebrochen und die Haut in
einzelnen Stücken abgezogen; sie wird zur Herstellung von Schilden,
Schwertscheiden, Riemen und dergleichen sehr geschätzt. Auch das
[bookmark: page201]Fleisch wird vielfach von den Negern
gegessen, gleich frisch gebraten oder indem man es in Streifen
schneidet, an der Sonne röstet und als Dörrfleisch ausbewahrt. Als
besondere Delikatesse gilt das Elefantenbein, das, wie Livingstone
erzählt, in einem Erdloch gebraten, »ganz köstlich« schmeckt.
Übrigens wurde während des Weltkriegs ein Elefant auch in Dresden
geschlachtet und verzehrt. Solche Schwertjagd wird nicht selten
auch von einem einzelnen beherzten Jäger unternommen, der sich
geschickt anzuschleichen und zu verbergen verstehen muß. Das war
schon im Altertum bekannt. Der Europäer tötet den Elefanten durch
einen Schuß ins Gehirn oder aufs Blatt – die einzige Möglichkeit,
den Riesen zur Strecke zu bringen. In Indien werden die wilden
Elefanten mit Hilfe von zahmen in einen weiten, von mächtigen
Balken umhegten Zaun (»Keddah«) getrieben, hier nach einigen Tagen
des Hungerns gefesselt und so zur Zähmung gefangen. Die für solchen
Fang besonders abgerichteten zahmen Elefanten (»Kunkies«) werfen,
von ihren Reitern gelenkt, den Wildlingen die Schlinge um den Hals,
die dann an einem Baum befestigt wird. Während die Kunkies den
Gefangenen in Schach halten, befestigt der Kornak auch um die Füße
des sich Sträubenden Taue und verankert diese Schlingen an den
nächsten Bäumen. Vergebens kämpft der Gefesselte gegen seine Bande
an, bis er ermüdet ist; nicht selten freilich gehen die Tiere dabei
auch zugrunde, indem sie sich erwürgen oder sich durch das
Einschneiden der Taue tiefe Fleischwunden beibringen. [bookmark: page202]

	
		
		Das Flußpferd

		Das Wort »Karbatsche«, vom arabisch-türkischen
kurbadj herzuleiten, hat in unsern
Ohren einen fatalen Klang. Es ist einem Dinge eigen, das in unsrer
aufgeklärten Zeit und Welt glücklicherweise nur selten zur
Anwendung kommt, bis zum heutigen Tage jedoch das »unentbehrlichste
Werkzeug jeder ägyptischen Behörde« ist, wie Heuglein sich
ausdrückt, täglich in Übung ist und mit der Haut des Fellachen und
Berbers in sehr vertraute Berührung zu kommen pflegt. Es ist das
belebende, aufregende Element gegen Hinbrüten und Faulheit, führt
unser Gewährsmann (wenig human) weiter aus, das trefflichste
niederschlagende Mittel gegen Unverschämtheit und Frechheit; es
schafft Friede und Ordnung und fördert Rechtspflege und
Geschäftsgang in ersprießlicher Weise und Kürze. Es ist ein
hart-elastisches, graues Ding von etwa Meterlänge, an einem Ende
kantig flach, am andern oft geteilt und spiralig gedreht; es ist
die berüchtigte Sklavenpeitsche, aus der Haut des Nilpferds
geschnitten …

		Das »Nilpferd«, wie die Alten es nannten, das »Flußpferd«, »
Hi´ppopo´tamus« (griechisch), das
»Ker« (d. h. das »sich wälzende« Tier) der Hieroglyphen Ägyptens,
der »Behemoth« der Bibel, ist dem Menschen seit Jahrtausenden
bekannt. »Seine Knochen sind wie eherne Röhren, seine Gebeine wie
eiserne Stäbe«, heißt's im Buche Hiob von ihm, »die Berge tragen
ihm Kräuter; er liegt gern im Schatten, im Rohr und im Schlamm
verborgen; das Gebüsch bedeckt ihn mit seinem Schatten, und die
Bachweiden umgeben ihn. Siehe, er schluckt in sich den Strom und
[bookmark: page203]achtet's
nicht groß, läßt sich dünken, er wolle den Jordan mit seinem Maule
ausschöpfen.« Wie sich in dieser Schilderung gute Beobachtung mit
übertreibender Phantastik paart, so auch noch in der der Griechen
und Römer. »Es ist ein vierfüßiges Tier mit gespaltenen Klauen, hat
Ochsenhufe, eine Stumpfnase, Pferdemähne, hervorstehende Hauer,
Pferdeschweif und -stimme,« berichtet Herodot, »die Größe als wie
der größte Ochs, und seine Haut hat eine solche Dicke, daß, wenn
sie ausgetrocknet ist, Lanzenschäfte daraus gemacht werden.«
Merkwürdig: obschon die Römer das Flußpferd seitdem Jahre 58 v.
Chr. aus Zirkuskämpfen kannten – in jenem Jahre ließ der Ädil
Marcus Ämilius Scaurus ein Flußpferd mit fünf Krokodilen kämpfen –,
haben sie die Fehler in der Schilderung Herodots nicht beseitigt,
sondern eher noch vermehrt. Und in dem berühmten Tierbuch des
Albertus Magnus, des Magiers und Weltgelehrten des Mittelalters,
sind aus dem Fluß- oder Nilpferd vollends zwei wahre Fabelwesen
geworden: das » Ipodamus«, ein Pferd
mit Adlerschnabel und gespaltenen Klauen, und das »Nilpferd« mit
Riesenkrallen, Fischschwanz, stachligen Rückenflossen und Hauern!
Erst im Anfang des 17. Jahrhunderts lernten Europäer das Tier
wieder aus eigener Anschauung kennen, im Sudan und später im
Kapland, und erst im Jahre 1850 kam das erste lebende Flußpferd
wieder nach Europa, wie wir nachher erzählen wollen.

		Das Flußpferd ( Hippopotamus
amphîbius), ein entfernter Verwandter des Schweins, ist wohl
das plumpste aller Landtiere. Vier kurze, dicke Beine schleppen
kaum den wahren Falstaffbauch, diesen »quammig-quappigen« (um ein
Goethewort zu gebrauchen), faßartig aufgetriebenen Leib, der auf
kurzem Speckfaltenhalse den viereckigen, [bookmark: page204]flachgedrückten Kopf mit
der grotesken Klapptaschenschnauze trägt. Der Rachen ist weit
gespalten, und wenn die Tiere im Zoologischen Garten ihn in
Erwartung eines Leckerbissens mit hörbarem Ruck aufreißen, hat er
wirklich etwas von einem mechanischen Springverschluß an sich.
Dicke, fettschwabbelnde Lippen, die förmlich überzuquellen
scheinen, schließen ihn und verbergen das furchtbare Gebiß mit
seinen zu Hauern gebogenen Eckzähnen, die im Unterkiefer
halbmeterlang sind und acht Pfund schwer werden können. Diese
dreiseitigen, durch die Benützung gegeneinander oben und unten an
der Spitze schräg abgeschliffenen und wie polierten Eckzähne, aber
auch die übrigen Zähne des Flußpferds geben ein sehr gesuchtes
»Elfenbein«, das an Weiße, Härte und Feinheit das der
Elefantenstoßzähne noch übertrifft, und daraus nicht selten deshalb
die künstlichen Zähne des Menschen gefertigt werden. Das Innere des
Rachens hat man nicht übel mit einer »Masse frisch geschlachteten
Fleisches« verglichen. Der Gaumen aber ist durch Querfurchen wie
ein Waschbrett gewellt und gerippt. Solchem Großmaul entspricht
ganz und gar nicht die Enge des Schlundes. Das Tier ist eben ein
ausgesprochener Pflanzenfresser, wie alle Riesentiere, und ist, da
es bei seinem gewaltigen Appetit ein unsäglicher Vielfraß, sogar im
Haushalt der Natur recht nützlich, indem es, dank seinem
unersättlichen Magen die tropischen Flüsse und Seen vor dem
Verkrauten schützt. Die verschließbaren, breiten Nasenlöcher, die
kleinen, dumm glotzenden Augen und die ebenfalls kleinen Ohren, die
ständig wie in nervösem Zucken bewegt werden, liegen hoch oben auf
dem Kopfe, so daß das Tier zur Beobachtung und Atmung nur den
oberen Teil des Kopfes über Wasser zu erheben braucht. Der
Engländer Burchell hat darauf aufmerksam [bookmark: page205]gemacht, wie der dergestalt
gerade über den Wasserspiegel hervorragende Kopf des Hippopotamus
im Profil auffallend einem Pferdekopf ähnelt, und so den Namen, den
die ersten Beobachter dem Tiere gaben, erklären zu können geglaubt:
aus dem sichtbaren »Pferdekopf« schlossen sie eben auf weitere,
ihrem Blicke vom Wasser verdeckte Pferdemerkmale. Die Füße des
Flußpferdes zeigen vier breite, in Hufen steckende, durch
Schwimmhäute verbundene Zehen. Der Schwanz ist kurz und dünn und
trägt ein paar Borsten, während die außerordentlich dicke, auf der
Oberseite dunkelbräunlich, am Bauche etwas heller bis blaßrosa
gefärbte, stark runzlige, wie gefelderte Haut des Körpers fast
nackt ist. Das erwachsene Tier wird vier Meter lang, hat eine
Schulterhöhe von etwa anderthalb [bookmark: page206]Meter und erreicht nicht selten ein
Gewicht von fünfzig Zentner und darüber.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Flußpferdfamilie



		Einst bis zur Nilmündung hinaufgehend und so häufig, daß die
Flußpferdjagd nicht nur ein beliebter Sport, sondern auch eine
Ehrenpflicht der ägyptischen Großen war, die die Felder ihrer Leute
vor den Verwüstungen an Land weidender »Flußschweine« schützen
mußten, über ganz Afrika bis zum Kap hinunter verbreitet, ist das
Tier heut fast allenthalben in das Innere zurückgedrängt oder auf
verschwiegene Küstenbezirke angewiesen, hier allerdings noch recht
zahlreich und sich in Herden von zwanzig bis fünfzig Stück
tummelnd. In Liberia kommt eine Art von zwergenhaftem Flußpferd
vor. Das »amphibische« nennt die Wissenschaft das Flußpferd: es ist
in gleicher Weise auf dem Lande wie im Wasser zu Hause. Auf dem
Lande unbeholfen, schwankend watschelnd, den Bauch gleichsam über
Gras und Schilf dahinschleifend, tummelt es sich im Wasser behende
genug, wozu es die tragenden Fettmassen sonderlich befähigen;
schwimmt es doch selbst ins Meer hinaus und ist mehrfach schon auf
der Insel Sansibar erlegt worden. Zur Mittagsstunde pflegt es sich
auf Sandbänken zu sonnen, Madenhacker suchen ihm dann wohl die Egel
vom Fell ab; abends verläßt es das Wasser und geht an Land, um zu
weiden. Dabei unternimmt es, wie Heuglin berichtet, oft weite
nächtliche Streifen, ersteigt Felsen und Höhen, oft so steil, daß
der Mensch, ohne zu klettern, sie nicht erreichen kann. Sein
Naturell ist entsprechend seiner Wohlbeleibtheit ein friedliches;
nur wenn es gereizt, in seiner Ruhe gestört, erschreckt oder
angeschossen wird, und wenn es gilt, das Junge zu verteidigen, kann
es ungemütlich werden, greift es den Menschen und sein Boot an. Die
Stimme, die die Alten dem [bookmark: page207]Wiehern des Pferdes verglichen, ist im Behagen
ein tiefes brummendes Grunzen, in der Erregung ein weithin
dröhnendes, bellendes Brüllen. Es ist ein tiefer, hallender Baß,
der aus einer großen Tonne zu kommen scheint, vergleicht Heuglin.
Ein Konzert von mehreren wetteifernden Bullen, das plötzlich durch
die einsame, stille Nacht hallt, schildert er weiter, das Rauschen,
Blasen, Plumpen und Tauchen macht einen unendlich großartigen
Eindruck, den selbst die Tiere der Wildnis zu empfinden scheinen;
denn Schakal, Hyäne und selbst der Löwe schweigen und lauschen,
wenn, dem Rollen des Erdbebens gleich, Behemoths Donnerstimme sich
über die Wasserflächen wälzt und, vom fernen Urwald gedämpft,
widerhallt.

		Wie schon die alten Ägypter jagen noch heut die Eingeborenen am
Nil das Flußpferd mit der Harpune. Die sich beim Haften im Körper
ablösende Harpunenspitze hat hier die Form einer (mit Widerhaken
versehenen) Radiermesserklinge; an das Harpunenseil ist ein großer
Klotz als Schwimmer gebunden, der dem Jäger anzeigt, wohin das
verwundete Tier sich wendet. Ans Land gezogen, wird das erschöpfte
Nilpferd mit Lanzen getötet. Am Sambesi erlegt man es, nach
Livingstone, in plumpen Fallen mittels vergifteten Fallbolzens; in
Südafrika fing man es auch in Gruben. Eine Kugel ist nur dann
tödlich, wenn sie das Gehirn in der Nähe des Auges oder des Ohrs
trifft. Die untersinkenden Tiere treiben nach gewisser Zeit an die
Oberfläche des Wassers und werden dann ans Ufer geholt. Das Fleisch
des Flußpferds wird von den Negern gern gegessen. Im Kapland zogen
einst selbst die Buren den »Seekuhspeck« dem des Schweines vor.

		Und nun mag zum Schlusse Dickens uns die Geschichte [bookmark: page208]des ersten
wieder nach Europa gebrachten Flußpferdes erzählen. Der englische
Generalkonsul Murray hatte vom ägyptischen Vizekönig Abbas Pascha
sich ein Flußpferd als interessantes und wertvolles Geschenk für
die Königin Viktoria mehrfach erbeten. Endlich willfahrte der
Pascha seiner Bitte. »Sie wünschen also einen Hippopotamus,
Konsul?« fragte er eines Tages plötzlich bei Tische, »und Sie
meinen, solch ein Tier wäre ein willkommenes Geschenk für Ihre
Königin und Ihr Land?« – »Es würde als große Rarität geschätzt
werden,« sagte der Konsul, »und unsre Naturforscher würden es –
bildlich gesprochen – mit offenen Armen aufnehmen, das Publikum
würde in Haufen herbeiströmen, ihm seinen Respekt zu bezeugen.«
»Gut, wir wollen sehen, was sich tun läßt«, entgegnete der Pascha,
drehte hierauf sein Haupt etwas seitwärts gegen die Dienerschaft
und befahl: »Der Statthalter von Nubien soll hierher kommen!« Wer
mit den leichten Gewohnheiten eines despotischen Herrschers nicht
bekannt ist, fährt der englische Dichter mit köstlichem Humor fort,
wird hier natürlich voraussetzen, daß der Statthalter von Nubien
gerade in Kairo weilte, in der Nähe des königlichen Palastes. Dem
war aber nicht so. Der Statthalter von Nubien war ganz einfach zu
Hause und rauchte in Nubien vielleicht gerade seine Pfeife. Der
kurze und ungeschmückte Befehl umfaßte hiernach einen Eilboten zu
Dromedar durch die Wüste nebst einem Nilboote, dann mehr Dromedare,
dann ein anderes Nilboot und nochmals ein Dromedar, bis des Paschas
Auftrag ausgerichtet war. Wir sehen nunmehr den Statthalter von
Nubien nebst Gefolge in offiziellem Staate durch die Wüste eilen,
den Nil hinab. Tag und Nacht, bis er endlich dem Pascha gemeldet
wird. »Statthalter,« sagt der Pascha, »habt [bookmark: page209]Ihr Flußpferde in Eurem
Lande?« »Wir haben welche, Hoheit!« Abbas Pascha überlegte einen
Augenblick und sagte dann: »Schicke mir den Befehlshaber der
nubischen Armee. Geh!« Das war die ganze Unterhaltung. Der
Statthalter machte seinen Selam und zog sich zurück. Mit gleicher
Hast und Zeremonie kehrte er zu Boot und Dromedar, zu Pferd und in
gedeckter Sänfte nach Nubien zurück, und sofort machte sich der
Befehlshaber der Armee auf den Weg zum Pascha. Pünktlich traf der
Befehlshaber in Kairo ein. »Kommandant,« sagte der Pascha, »ich
höre, Ihr habt Flußpferde in Eurer Gegend.« »Das ist richtig,
Hoheit; aber –« »Bring' mir ein lebendiges Flußpferd – ein junges.
Geh!« Das war die ganze Unterhaltung … Es gelang tatsächlich
nach einiger Zeit, eines ganz jungen Flußpferds, dem man die Mutter
tötete, habhaft zu werden. Es wurde mit ungeheuer viel Milch
gefüttert, da es Gras nicht fressen wollte und einen lebendigen
Fisch gleich wieder ausgespien hatte, man gab ihm eine lebende Kuh
mit auf die Fahrt und nahm bei jedem Aufenthalte eine allgemeine
Melkerei im nächsten Dorfe vor. Am 14. November 1849 traf es nach
sechsmonatiger Reise in Kairo ein. Der Pascha überlieferte es
sofort dem englischen Konsul, der bereits in seinem Hofraum eine
Stallung mit heizbarem Bad hatte bauen lassen und sich vor allem
der Dienste eines ausgezeichneten Tierpflegers, des Hamet Safi
Kannana, versichert hatte. In den ersten Tagen des Mai wurde der
Gegenstand so vieler Sorgfalt in einem gepolsterten Karren nach
Alexandria verbracht. Hier entstand bei seiner Ankunft ein solches
Gedränge in den Straßen, daß der Konsul den Statthalter um
militärische Hilfe angehen mußte. Kavallerie säuberte mit [bookmark: page210]gezogenem Säbel
die Straßen. Alles bildete Spalier, das seltene Tier zu sehen. Der
Hippopotamus schlief aber noch und durfte nur ganz vorsichtig
geweckt werden. Endlich gelang das. Feierlich voranschreitend
erschien zuerst der Araber, und dicht hinter ihm folgte wackelnd
das Flußpferd. So ging's an Bord des Dampfers Ripon, auf dem ein
Haus mit einer riesigen Badevorrichtung, die vom Deck bis zum
Kielraum hinabreichte und deren Wasser regelmäßig durch frisches
ersetzt werden konnte, nach Angaben des Zoologen Mitchell erbaut
war. Zwei Kühe und zehn Ziegen waren zur Stillung des Appetits an
Bord genommen worden, dazu einige Dutzend Säcke Maismehl. In Kairo
hatte Hamet nachts neben seinem Pflegling im Heu geschlafen. Als
aber das Wetter wärmer und der Hippopotamus dicker und dicker
wurde, sehnte Hamet sich nach einem Privatbett. Er befestigte
deshalb zwei bis drei Fuß über seiner bisherigen Schlafstelle eine
Hängematte und überließ sich, nachdem er seinen Pflegling durch
Stimme und streichelnde Berührung genugsam von seiner Anwesenheit
überzeugt hatte, hier sorglos dem Schlaf. Über kurz oder lang
weckte ihn das Gefühl eines plötzlichen Schupses, und er lag in
seinem alten Bett, an der Seite seines fetten Genossen. Hamet
machte noch einen Versuch mit der Hängematte, aber ebenso erfolglos
wie das erstemal; denn kaum war er eingeschlafen, so stand der
Hippopotamus auf, streckte die breite Schnauze unter die tiefste
Stelle der Hängematte, stieß nach oben, und Hamet lag am Boden. Bei
der Ankunft in Southampton wurde der Hippopotamus samt Haus und
Hamet Safi Kannana gehißt und langsam auf einen großen eisernen
Blockwagen herabgelassen. Dieser wurde auf den Bahnhof gerollt, und
fort ging's mit Extrazug [bookmark: page211]nach London. Um zehn Uhr nachts kam der
Hippopotamus in Regent's Park an und fand Lord Brougham, Professor
Owen, Thomas Bell und Mr. Mitchell zu seinem Empfange bereit.
Außerdem waren noch zur Stelle der Herausgeber der »Annalen der
Naturgeschichte« und der Herausgeber des »Zoologist« mit einem Stab
von Künstlern, die beim Schein von Laternen hippopotamische Skizzen
aufnahmen und jede Bewegung des Tieres bewachten. Der berühmte
Fremdling wurde von seinem Wagen herabgelassen und trat ein in die
Gärten den 25. Mai 1850. Zuerst kam die Laterne, dann Hamet Safi
Kannana und hinter diesem, ohne den Männern der Wissenschaft die
geringste Beachtung zu schenken, der junge Hippopotamus. – So die
ergötzliche Schilderung von Dickens in den » Household Works« Die Aufregung, die das junge
Flußpferd in England verursachte, war in der Tat ungeheuer: die
Besucherzahl des Zoologischen Gartens stieg aufs Doppelte.

		Seitdem sind Flußpferde in unsern zoologischen Gärten nichts
Seltenes mehr. Sie pflanzen sich hier auch fort, sind aber nach
allen Erfahrungen in der Gefangenschaft schlechte Eltern. [bookmark: page212]

	
		
		Der Bison

		»Die Minitari hatten gleich den Mandan-Indianern
einige Monate lang Mangel an Fleisch gehabt und fürchteten schon,
die Büffel möchten so weit fortgewandert sein, daß sie Hungers
würden sterben müssen, als plötzlich eines Morgens im Dorfe das
Nahen einer Büffelherde gemeldet wurde. Sogleich ritten mehr als
hundert junge Männer mit ihren Waffen auf die Prärie, und der
Häuptling sagte mir, daß eines seiner Pferde für mich an der Tür
seines Wigwams bereit stehe, wenn ich der Jagd beiwohnen wollte.
Ich bestieg das Pferd und galoppierte mit den Jägern zur Prärie, wo
wir bald eine werdende Büffelherde in der Ferne erblickten. Nun
wurde haltgemacht und der Angriffsplan beraten. Die Jäger, die mit
Pfeil und Bogen oder mit einer langen Lanze bewaffnet waren,
teilten sich in zwei Abteilungen, ritten nach entgegengesetzten
Richtungen und umkreisten in etwa tausend Meter Entfernung die
Herde. Auf ein gegebenes Zeichen näherten sie sich ihr langsam. Als
endlich die sorglose Herde den Feind witterte und in größter
Verwirrung die Flucht ergriff, jagten die Reiterin vollem Galopp
und mit lautem Geschrei auf die Stelle zu, wo die Büffel die Linie
durchbrechen wollten. Jetzt machten die Tiere kehrt, flohen in der
entgegengesetzten Richtung, wurden hier in derselben Weise
empfangen und gerieten nun in die größte Verwirrung. Immer enger
schloß sich der Kreis der Rothäute, und damit begann die
eigentliche Jagd. Eine dichte Staubwolke stieg über dem Kampfplatz
auf. Mit Pfeilen und Lanzen griffen die Indianer die Büffel an, die
oft, durch tödliche Wunden [bookmark: page213]wütend gemacht, sich mit gesträubter Mähne gegen
das Pferd ihres Feindes wandten, es mit einem einzigen Stoße
töteten und den Reiter zwangen, sein Leben durch die Flucht zu
retten. Bisweilen, wenn die dichte Masse der Büffel sich öffnete,
drangen die Jäger, nur auf Beute erpicht und infolge des Staubes
unfähig, die Lage zu überblicken, mitten zwischen die Büffel hinein
und waren dann genötigt, um ihr Leben zu retten, über die Rücken
der Büffel hinwegzuspringen und die Pferde zu opfern. Viele
Indianer verloren in diesem verzweifelten Kampfe ihre Pferde und
retteten sich nur durch die Schnelligkeit ihrer Füße. Manche, denen
die Büffel, von welchen sie verfolgt wurden, bereits ganz nahe
waren, sprangen plötzlich auf die Seite und warfen das Büffelfell,
das sie um den Leib trugen, den wütenden Tieren über die Hörner und
Augen und töteten sie dann mit dem Pfeil oder der Lanze. So
verwandelte sich die Jagd bald in einen verzweifelten Kampf, der
etwa eine Viertelstunde währte und mit der Vernichtung der ganzen,
gewiß aus mehreren Hunderten von Tieren bestehenden Herde endete.
Als alle getötet waren, stiegen die Indianer von den Pferden und
gingen zwischen den toten und sterbenden Büffeln umher, wobei jeder
die von ihm erlegten an seinen Pfeilen erkannte, die er nun aus der
Wunde zog. Darauf setzten sich alle auf die Erde, rauchten ein paar
Pfeifen und ritten dann in das Dorf zurück.«

		So schildert George Catlin, der berühmte Indianerforscher und
Maler, der lange Jahre unter den Rothäuten der Prärie wie
ihresgleichen lebte, eine Büffeljagd, und er ergänzt seine
Schilderung mit der Beschreibung einiger anderer Jagdmethoden. Die
interessanteste ist die in der Maske des weißen Wolfes. Der weiße
Wolf schwärmt [bookmark: page214]oft in Rudeln von fünfzig bis sechzig Stück auf
den Prärien herum. Wenn die Büffel sehr zahlreich sind, und es
daher den Wölfen, die übrigens die Größe eines erwachsenen
Neufundländers erreichen, nicht an Nahrung fehlt, so sind sie
harmlos und fliehen den Menschen. Sie halten sich stets in der Nähe
der Büffelherden auf, um sich der Überreste der von den Indianern
erlegten Büffel zu bemächtigen oder verwundete Tiere anzufallen.
Sind die Büffel in einer Herde beisammen, so scheinen sie die Wölfe
wenig zu fürchten und lassen sie ganz nahe herankommen. Dies
benutzen die Indianer, um die Büffel zu beschleichen, indem sie
sich eine vollständige Wolfshaut über den Kopf ziehen und so
maskiert oft Hunderte von Meter weit auf Händen und Füßen vorwärts
kriechen, bis sie sich der arglosen Herde auf wenige Schritte
genähert haben und dann mit Leichtigkeit den fettesten Büffel
niederschießen können. Während der sehr langen und strengen Winter
bedient sich der Indianer auf der Büffeljagd statt des Pferdes der
Schneeschuhe, birnförmiger Reifen, die mit einem Netzwerk von
Lederriemen wie ein Tennisschläger bespannt sind und ihn leicht
über die Schneefläche hinwegtragen, während die Büffel durch ihre
Schwere tief einsinken und so bequem eine Beute ihres Verfolgers
werden. Fast ausnahmslos verwandten die Indianer zur Bisonjagd
Pfeil und Bogen. Das kann uns nicht wundern, wenn wir hören, daß
ein aus großer Nähe abgesandter Pfeil durch den Bison völlig
hindurchdringt, ja gelegentlich noch einen zweiten Bison tötet,
während der mächtigste Revolver nicht imstande ist, sein Geschoß
durch den Körper eines Bisons hindurchzutreiben.

		Zu Millionen und aber Millionen bevölkerte der Bison (
Bîson americânus) einst das
Präriegebiet westlich vom [bookmark: page215]Mississippi in dessen ganzer ungeheurer
Ausdehnung von Texas und Neumexiko im Süden bis zur Grassteppe am
Großen Sklavensee im Norden. Wie Fröbel berichtet, zog noch im
Jahre 1858 seine von Missouri nach Mexiko reisende Karawane acht
Tage lang ununterbrochen an Bisonherden vorüber. Soweit der Blick
reichte, waren die Prärien schwarz von den mächtigen Tieren, die
mit ihrer gewaltigen Schulterbreite, der viel niedrigeren und
schmäleren Kreuzbeingegend und dem tiefgesenkt getragenen Haupt
einen eigenartigen Eindruck machten.

		Ein ausgewachsener Bisonstier ist ein wahrhaft imponierender
Geselle. Bis drei Meter lang, am Widerrist bis fast zwei Meter
hoch, dazu bis zwanzig Zentner schwer, wirkt dieser auf kurzen,
schlanken Beinen stehende Tierkoloß besonders durch das Düstere
seines Pelzes, der am Körper graubraun, in der langen, zottigen,
über Kopf und Schultern oft bis zur Erde herabhängenden Mähne aber
schwarzbraun gefärbt ist. Aus diesem wirren braunen Zottelpelz
stößt der schwarze massig-eckige, breit gestirnte, plumpe Kopf
hervor, mit den kurzen, starken, einfach gebogenen Hörnern, der
gleichsam breitgedrückten nackten, tiefschwarz glänzenden Nasen-
und Maulgegend, von der ein langer Rübezahlbart herabweht, und den
dumm glotzenden, großen, schwarzbraunen Augen. Die Augenlider
stehen weit offen, der Augapfel rollt beständig auf und nieder, und
so wird ein großer Teil des dunklen Auges vom untern Augenlide
verdeckt, während das reine Weiß des Augapfels halbmondförmig
darüber hervorglänzt. Diese Blöde des Blickes macht aber jäh dem
Ausdruck des Furchtbaren Platz, wenn das Tier in Wut ist. »Niemand
kann sich einen Begriff von dem Blick eines solchen Tieres machen,«
schreibt Catlin, »ich fordre die ganze Welt auf, [bookmark: page216]mir ein andres Wesen zu
nennen, das einen so entsetzlichen Blick hat wie ein großer
Büffelstier, der verwundet ist und sich wutgeschwellt zum Kampfe
stellt – seine Augen sind blutrot, die zottige Mähne schleift am
Boden, und er stößt Ströme von Dampf und Blut aus Maul und Nase,
wenn er sich duckt, um auf den Angreifer loszuspringen.« Die
Bisonkuh ist wesentlich schmächtiger als der Stier, wennschon auch
sie immerhin ein Gewicht von etwa zwölf Zentner erreicht; ihrer
ganzen Gestalt fehlt das drohend Wilde des Stiers. Die Kälbchen
sind in den ersten Monaten fast rot und erlangen erst im Herbst
ihre braune Färbung. Das Winterfell der Bisons ist übrigens sehr
lang und wollig und wird im Frühjahr in großen Flocken und ganzen
Büscheln abgestoßen. Solange die Kälber jung sind, halten sich die
Stiere in der Nähe der Kühe auf, als ob sie ihre Sprößlinge
schützen wollten. Die einzelnen Rudel, meist 25 bis 100 Stück,
folgen gewöhnlich einer Leitkuh. Bei ihren Wanderungen trotten die
Büffel im Gänsemarsch dahin, und infolge ihrer Körperschwere treten
sie Bahnen aus, die wie festgestampft erscheinen und gelegentlich
so tief sind, daß gerade noch der Rückenhöcker daraus hervorschaut.
Stellen sich ihrer Wanderung Flüsse entgegen, so geht die ganze
Herbe ohne jedes Zögern ins Wasser; sie durchschwimmt in breiter
Schar selbst reißende Ströme. Während des Sommers leiden die
dichtbepelzten Bisons sehr unter der Hitze und den Angriffen der
Moskitos; deshalb wälzen sie sich gern im Schlamm. Solchen
Wälzpfuhl gräbt der Leitstier in folgender Weise: Er sucht zunächst
in der Niederung einen Platz, wo zwischen dem Grase etwas Wasser
steht. Dann kniet er nieder und beginnt mit den Hörnern und
schließlich dem ganzen Kopf die Erde hier [bookmark: page217]aufzuwühlen und
fortzuschleudern, so daß eine trichterförmige Vertiefung entsteht,
in der sich das Wasser sammelt. Nun beginnt sich das Tier zu
wälzen, schiebt sich im Kreise herum, versinkt immer tiefer im
Schlamm und gleicht schließlich einem Erdhügel, von dem es überall
herabtrieft; nur die rollenden Augen verraten in dieser Schlammasse
noch das Tier. Hat der Stier sich genug gewälzt, so macht er den
andern Tieren der Herde Platz, die nacheinander sich gleichfalls in
dem Pfuhle wälzen und ihn immer weiter vertiefen, so daß
schließlich ein Tümpel von fünf bis sechs Meter Durchmesser
entsteht. Der Aberglaube der Hinterwäldler hat diese Büffelsuhlen
»Zauberkreise« genannt.

		Weidende Bisons sind sehr verträglich und scheu. Werden sie aber
irgendwie gereizt, so stoßen sie ein dumpfes, tiefes Gebrüll aus,
das, aus Tausenden von Kehlen grollend, fernem Donnern gleicht.
Setzt sich die erregte Herde in Bewegung, so rennt sie alles
nieder; sie galoppiert dabei mit dem Pferde um die Wette, und der
Boden bebt unter dem Stampfen der harten Hufe. Wie alle Herdentiere
werden auch die Bisons gelegentlich von einer unerklärlichen Panik
befallen; dann sind sie völlig rasend, stürzen sich von den Felsen
hinab in die Flüsse, zerschmettern, ertrinken zu Hunderten, eilen
in wildem Galopp weiter und kommen erst nach Stunden wieder zur
Ruhe. Theodor Roosevelt, der einstige amerikanische Präsident, hat
uns einmal davon erzählt. »Mein Bruder und mein Vetter«, schildert
er, »befanden sich auf der Rückkehr von der Jagd. Sie stiegen
gerade eine der langen, flachen Anhöhen hinauf, die die Prärie
durchziehen, als sie ein leises, murmelndes, rollendes Geräusch wie
fernen Donner vernahmen. Es wurde immer lauter, und da sie sich
nicht [bookmark: page218]erklären konnten, was das bedeute, eilten sie
weiter bis auf die Spitze des Hügels. Vor Schreck und Überraschung
blieben sie stehen. Die ganze Prärie vor ihnen war schwarz vor
rasend daherstürzenden Büffeln. Später erfuhren sie, daß zwei andre
Jäger vier oder fünf Meilen entfernt eine große Herde beschossen
und in die Flucht gejagt hatten. Dieser Herde hatten sich im Laufe
dann andre angeschlossen, und alle donnerten zusammen daher in
unerklärlicher und steigender Angst. Die rasenden Tiere stürzten
gerade auf sie zu; nirgends war ein Felsvorsprung oder ein andrer
Zufluchtsort zu sehen. Immer näher kamen sie. Tausende und
Tausende, die Erde bebte unter ihrem donnernden Galopp, ihre
zottigen Stirnlocken schimmerten schon durch die Staubwolken, die
vom trocknen Boden emporwirbelten. Die beiden Jäger wußten, daß die
einzige Hoffnung, ihr Leben zu retten, darin bestand, die Herde,
die trotz der breiten Front nicht sehr tief war, zu spalten. Sie
warteten, bis die Tiere dicht herangekommen waren, und eröffneten
dann, aus vollem Halse schreiend, ein Schnellfeuer aus ihren
schweren Hinterladern. Für einen Augenblick schien das Ergebnis
zweifelhaft. Die Reihe der Tiere donnerte beständig auf sie zu. Als
aber zwei oder drei unmittelbar vor ihnen unter ihren Kugeln
zusammenbrachen, und die benachbarten Büffel sich kräftig bemühten,
die gefallenen zur Seite zu drücken, ging ein heftiges Schwanken
durch die Masse. Ein enger, keilförmiger Riß entstand in der Reihe,
verbreiterte sich zusehends, und die Büffel, die vor den Jägern
zurückschraken, strebten verzweifelt, an der gefährlichen
Nachbarschaft vorbeizukommen. Das Geschrei und Geschieße wurde
verdoppelt. Die Jäger erstickten fast in der Staubwolke, durch die
hindurch sie sehen konnten, wie [bookmark: page219]der Strom der dunklen, riesigen Körper in
Büchsenlänge zu beiden Seiten vorüberflutete. Noch einen kurzen
Augenblick, und die Gefahr war vorüber, die beiden Männer standen
allein in der Prärie, unverletzt, aber vor Erregung am ganzen
Körper zitternd. Die Herde stürzte weiter, dem Horizont entgegen;
nur fünf Tiere blieben zurück, die durch die Schüsse getötet oder
schwer verwundet waren.«

		Sehr eigenartig ist das Verhalten der jungen Kälber, die bei der
Flucht von den Muttertieren abkommen. Sie sind dann, erzählt
Catlin, in großer Verlegenheit, wo sie sich verbergen sollen, da
die ebene Prärie nichts darbietet, als fußhohes Gras oder einen nur
wenig höheren Busch von wilder Salbei. »Auf diesen laufen sie
alsbald zu, knien nieder, stecken die Nase in den Busch, schließen
die Augen und halten sich wahrscheinlich für vollkommen sicher,
während sie, auf den Hinterfüßen stehend, schon auf einige tausend
Meter hin sichtbar sind. Wir ritten oft, nachdem wir die Herde
verfolgt hatten, auf demselben Wege zurück, um diese kleinen,
zitternden Tiere aufzusuchen, die bei unsrer Annäherung die
Stellung nicht verließen, sondern, während wir vom Pferde stiegen,
ihre Augen starr auf uns gerichtet hielten. Sie lassen sich dann
nach geringem Widerstande fangen. Ich habe oft nach indianischem
Brauche meine Hände über die Augen des Büffelkalbes gelegt und
einige Male stark in seine Nasenlöcher hineingeblasen, worauf es
meinem Pferde stets mehrere Kilometer weit bis in den Stall gefolgt
ist. Mit Kuhmilch ließen sich die Bisonkälber mühelos
aufziehen.«

		Trotz der Leichtigkeit der Zähmung haben die Indianer, wie es
scheint, den Bison niemals gezüchtet. Sie hatten das ja auch nicht
nötig. Denn der Büffel kam im »wilden [bookmark: page220]Westen« in solchen ungeheuren
Mengen vor, daß die Tausende, die die Rothäute der Prärie ihres
Fleisches, Pelzwerks und Leders wegen alljährlich abschossen, in
dem Bestande gar keine Rolle spielten. Das wurde mit einem Schlage
anders, als der » far West« durch
Bahnen erschlossen wurde. Mit dem Bau der ersten Pazifikbahn
(1865-1869) begann die Ausrottung des Bisons. Die Büffelherden
mußten fürs erste den Arbeiterheeren den Proviant liefern. Der als
»Buffalo-Bill« bekannte Oberst Cody, der die Fleischlieferung für
die in Kansas beschäftigten Arbeiter übernommen hatte, rühmt sich,
mit einigen Genossen allein binnen anderthalb Jahren 4280 Büffel
zur Strecke gebracht zu haben! Mit der Eröffnung der Bahn, die
übrigens die einheitliche Masse der Bisons in zwei große Herden,
eine südliche und eine nördliche, teilte, kamen immer mehr Jäger
und Händler in die neu erschlossenen Gebiete, und der Amerikaner
zögerte nicht, wie Kobelt schreibt, die Naturschätze, die in
Gestalt von Büffeln auf der freien Prärie umherliefen, genau so
auszunützen, wie die Bodenreichtümer, d. h. bis zur Vernichtung und
ohne jede Rücksicht auf die Zukunft. In Trupps von mehreren hundert
Schützen – Jäger kann man sie nicht nennen – und mit über tausend
Wagen zogen diese »Skinner« von den Hauptstationen der neuen
Eisenbahn aus; sie töteten die Bisons zu Hunderttausenden, bloß um
des Fells wegen, höchstens verwerteten sie noch die Zunge und
machten aus den schmackhaftesten Fleischteilen nach Indianerart
»Pemmikan« (gedörrtes und dann im Mörser zu Pulver zerstoßenes
Dauerfleisch). Binnen vier Jahren war der Bison südlich der Bahn
völlig ausgerottet; die Zahl der während dieser Zeitspanne erlegten
Büffel hat man auf 3 698 000 Stück berechnet. Für die [bookmark: page221]nördliche Herde
schlug die Schicksalsstunde mit der Vollendung der Nordpazifikbahn.
Hier genügten zwei Jahre, um die Jagd im großen fürderhin unmöglich
zu machen. Heut ist der Tod eines Büffels, schreibt der
amerikanische Zoologe Hornaday, in den Vereinigten Staaten ein
solches Ereignis, daß es sofort in den Zeitungen berichtet und
überallhin telegraphiert wird. Schätzungsweise gibt es heute in
Nordamerika höchstens 2000 Bisons noch; ein großer Teil davon ist
Privatbesitz, und für Geld werden diese Tiere jedem Jagdliebhaber,
Ausstopfer usw. ausgeliefert! Kleinere Rudel werden auch in den
zoologischen Gärten Europas gehegt und kommen hier gut fort.

		Die Vernichtung des Büffels gab auch dem Indianer den Todesstoß.
Die kanadischen Präriestämme, die nichts anders gelernt hatten, als
auf die Bisonherden zu warten und den Büffel zu jagen, waren, wie
die amtlichen Ermittlungen ergaben, seit dem Jahre 1886 dem Hunger-
und Kältetode verfallen. Die Missionen und Handelsposten in den
Grenzgebieten erklärten, dem Berichte zufolge, daß sie verschiedene
Stämme der Tschippewä-, Kri- und Biber-Indianer nach Möglichkeit
mit Lebensmitteln versorgt hätten, um zu verhindern, daß der schon
gewöhnlich gewordene Kannibalismus sich noch weiter verbreite! –
Gewalt ist vielleicht Recht, Habgier eine Tugend, und Indianer und
Büffel sind vielleicht von Rechts wegen zum Untergange verdammt,
schrieb schon vor ein paar Menschenaltern mit bittrem Spott der
alte, ehrliche Catlin. [bookmark: page222]

	
		
		Antilopen

		Ein amerikanischer Zoologe, Andrew Chapman, hat
kürzlich die Gobi, jene Wüste der Mongolei, im Kraftwagen mehrmals
durchquert, um so ihr Tierleben bequem studieren zu können. Am
meisten setzte ihn ihr Reichtum an Antilopen (sogenannten
Kropfantilopen, Antilôpe gutturôsa)in
Erstaunen. »Ich hatte bis dahin«, berichtet er, »keinen Begriff
davon, welche Geschwindigkeit ein lebendes Wesen entwickeln
kann. Wenn wir das Auto halten ließen und schossen, stürmten die
Antilopen weiter, so daß man ihre Beine nicht mehr unterscheiden
konnte. Alles wirbelte herum wie die Flügel eines elektrischen
Ventilators, und ich glaubte kaum, daß eine Kugel sie erreichen
könnte. Mehrfach jagte das Auto hinter einer Antilopenherde her,
oder Wagen und Herde sausten nebeneinander dahin. Dabei bot der
Geschwindigkeitsmesser des Wagens die Möglichkeit, die
Schnelligkeit der Antilopen genau festzustellen.« Als
höchstmögliche Leistung ermittelte Andrew in dieser Weise 1,6
Kilometer in der Minute. Wenn die Tiere diese Geschwindigkeit eine
kurze Zeit entwickelt hatten, sank sie auf 1,4 bis 1,3 Kilometer
und schließlich auf 1,0 bis 0,9 Kilometer in der Minute herab.
Diese letztere Geschwindigkeit vermochten die Antilopen jedoch auf
fast unbegrenzte Zeit beizubehalten. Bemerkenswert war es auch, daß
die Tiere ihre Geschwindigkeit genau nach der des Wagens bemaßen,
niemals also schneller liefen, als notwendig war, um einen
bestimmten Abstand zwischen sich und die Verfolger zu legen. – Ich
will zur Vergleichung hier ein paar andre Geschwindigkeitsziffern
mitteilen, die eine Vorstellung von [bookmark: page223]der Leistung dieser Kropfantilopen
ermöglichen. Die Antilope erläuft nach den Messungen Andrews 0,9
bis 1,6 Kilometer in der Minute oder 15 bis 26,6 Meter in der
Sekunde. Der Galopp fördert das Pferd in der gleichen Zeit im
Durchschnitt um 5 bis 9 Meter, das Rennpferd um 12 bis 14 Meter.
Der Lachs schwimmt 4,6 bis 5,6 Meter in der Sekunde. Der Finnwal
soll in voller Flucht eine Geschwindigkeit von 5 bis 7 Meter in der
Sekunde erreichen können, der Delphin noch schneller sein. Die
Geschwindigkeit der Brieftaube ist auf 18 bis 19 Meter in der
Sekunde berechnet worden, die der Schwalbe auf 60 bis 61 Meter! Bei
solcher Geschwindigkeit, sagt Hesse, würde die Schwalbe auf ihrem
Wanderzuge auch ohne Mithilfe des Windes in 10 Stunden von
Mitteldeutschland nach Nordafrika gelangen. Löwe und Tiger springen
mit einem Satze 4 bis 5 Meter, der Löwe nach Schillings sogar bis 8
Meter weit; das erreicht auch manche Antilope, wie z. B. der
Springbock, bei einer Satzhöhe von 2 Meter. Das Riesenkänguruh
macht Sätze von 9 bis 10 Meter. Dieselbe Sprungweite bei einer
Sprunghöhe von 2 bis 3 Meter erzielt auch die
Hirschziegenantilope.

		Die Antilopen ( Antilôpinæ) bilden
eine außerordentlich formenreiche Unterfamilie der zu den
wiederkäuenden Paarzehern ( Artiodâetyla
rumin?ntia) gehörenden Familie der Horntiere (
Cavicornia). Die Horntiere, zu denen
bekanntlich auch die Rinder, Ziegen und Schafe zählen, sind dadurch
besonders ausgezeichnet, daß sie auf den Stirnbeinen Knochenzapfen
tragen, die von derben, Jahr für Jahr an Masse zunehmenden
Hornscheiden verschiedener Gestalt umhüllt und verlängert werden
und so dem Tier als Waffe und Schmuck dienen. Eine merkwürdige
[bookmark: page224]Wechselbeziehung besteht zwischen der Gehörn-
und der Zahnbildung: den Horntieren fehlen im Oberkiefer die
Schneide- und Eckzähne. Es gibt, nebenbei bemerkt, eine lustige
Geschichte, die davon berichtet und erzählt, wie eines Tags zu
Buffon der Teufel mit Hörnern und Klauen kam, um ihn zu
verschlingen. Der große französische Naturforscher besah sich die
dämonische Gestalt sehr aufmerksam von oben bis unten, lächelte und
sagte: »Ach Freund, du hast ja gespaltene Hufe und Hörner; du
kannst nicht groß beißen und Fleisch schon gar nicht verschlingen.«
– Alle Hornträger nun, definiert Ludwig Heck einmal treffend, die
nicht Ziege, Schaf oder Rind sind, nennen wir Antilopen. So
vereinigen sich denn in dieser Gruppe die mannigfachsten
Tiergestalten: plumpe, große, bis zu zwanzig Zentner schwer, von
den Formen eines Ochsen; Tiere, die an ein Pferd, an einen Hirsch
gemahnen; zierliche, winzige, wie ein Zicklein groß; solche, die
ein meterlanges Gehörn, und solche, die nur eines haben, das kaum
zehn Zentimeter lang wird. Und dieses Gehörn kann rund oder eckig,
gekielt, gerunzelt, geringelt, zusammengepreßt, gebogen oder
gerade, gedreht oder schraubenförmig gewunden sein. Dieses ist wie
eine Lyra gestaltet, jenes mit den Spitzen nach außen, nach innen,
nach vorn, nach hinten gebogen. Eine kleine indische Antilope hat
vollends vier Hörnchen. Ebenso abweichend ist das Haarkleid der
verschiedenen Arten gefärbt, der Schwanz gebildet usf. Dazu kommt,
daß innerhalb ein- und derselben Art die einzelnen Individuen nach
Gehörnbildung und Färbung außerordentlich variieren können, so daß
man nach dem Worte Schweinfurths in den zoologischen Gärten selten
zwei völlig gleiche Tiere einer Art antrifft. Das Gehörn kommt
meist beiden Geschlechtern [bookmark: page225]zu; doch fehlt es bei einzelnen Arten (z. B. dem
Riedbock, dem Wasserbock, dem Kudu usf.) dem Weibchen. Trotz seiner
uns dazu ganz ungeeignet erscheinenden Form ist es bei den
Kämpfen der Männchen um die Weibchen, ja, selbst im Kampfe
mit den Raubtieren und dem Menschen eine gefährliche Waffe. Die
Säbelantilope, die mit sehr langen, leicht nach hinten und abwärts
gebogenen, bis über die Mitte des Rückens reichenden Hörnern
geschmückt ist, kniet nach dem Bericht des englischen Zoologen A.
D. Bartlett, wenn sie sich zum Kampf mit dem Nebenbuhler
vorbereitet, nieder und nimmt den Kopf zwischen die Vorderfüße. Bei
dieser Haltung stehen dann die Hörner beinahe parallel und [bookmark: page226]dicht am Boden,
mit den Spitzen nach vorn und etwas aufwärts gerichtet. Die Kämpfer
nähern sich nun allmählich und versuchen die umgewendeten Spitzen
ihrer Hörner unter den Körper des Gegners zu bringen. Gelingt das
einem, so springt er plötzlich auf und wirft gleichzeitig den Kopf
in die Höhe, wodurch er seinen Gegner verwunden und selbst
durchbohren kann. Immer knien beide Tiere nieder, um sich so weit
als möglich gegen dieses Manöver zu schützen. Ganz Ähnliches
berichtet Sparrmann vom Hartebeest und Gnu, und vom Buschbock
erzählt er: wenn der mit Hunden gehetzte Bock keine andre Ausflucht
mehr sieht, legt er sich auf die Knie und setzt sich mit seinen
spitzen und scharfen Hörnern zur Wehre. Die Buren unternehmen diese
Jagd nicht gern, weil das Tier bei solchen Gelegenheiten sein Leben
teuer verkauft und gewöhnlich einige der raschesten und besten
Hunde gefährlich verwundet. –
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		Das Interessanteste an der Färbung der Antilopen, die im
allgemeinen eine Schutzfärbung ist, dürften die »
Signalflecken« am Hinterteile sein. So ist z. B. der
Springbock durch einen schneeweißen »Spiegel« ausgezeichnet, der
mit einem ebenso weißen, gewöhnlich durch eine braungefärbte
Hautfalte verborgenen Streifen bereits auf dem Rücken beginnt. Mit
diesem Signal »prunkt« der Bock, wie die Buren sagen, wenn er um
das Weibchen wirbt, vor allem aber in Gefahr, wenn er verfolgt
wird. Er springt dann in die Höhe und zeigt das Signal in seinem
vollen Glanze. Wenn eine Herde Antilopen vor einem Verfolger
davonstürmt, erklärt Doflein einmal die Bedeutung solchen Signals,
so hält sich immer ein Tier mit seinem Kopfe dicht an das
Hinterteil des nächsten. Aus dem aufwirbelnden Staub sieht man
immer wieder [bookmark: page227]die Hinterteile mit ihren hellen Flecken
emporsteigen, die den Mitgliedern der Herde wie Flaggen den Weg
zeigen. Besonders wichtig sind solche Signale für die jungen Tiere.
Bei den meisten Huftieren (und einigen Nagetieren) sind die
Neugeborenen schon nach ganz kurzer Zeit, etwa eine Viertelstunde
nach ihrer Geburt, imstande, ihre Beine zu benutzen und der Mutter
zu folgen, die mit der Herde beständig auf der Wanderschaft ist.
Solch ein »Laufsäugling«, wie man das nennt, ist mit einer Anzahl
von Instinkten begabt, die ihm vermitteln, was er zunächst im Leben
zu tun hat, ohne daß er noch Erfahrungen darüber gesammelt hat. So
folgt er z. B. allem nach, was sich schnell bewegt. Das ist
gewöhnlich die ihm vorantrabende Mutter; aber auch ein vom Wind
vorübergeblasener Grasballen, der vorbeisprengende Jäger können das
Tierchen zum Nachlaufen locken. Eben um es vor folgenschwerem
Irrtum zu schützen und bei der Mutter zu halten, spielen die
erwähnten Signalflecken eine große Rolle. Bei vielen Antilopen
sehen wir so in der Gegend der Schwanzwurzel weiße oder helle
Flecken, die meist schwarz oder dunkelbraun umgrenzt sind und sich
deshalb besonders scharf als Signale abheben. Von gleicher
Bedeutung sind die Signalflecken für die erwachsenen Tiere, um sie
auf der Flucht zusammenzuhalten.

		Afrika, Süd-, West- und Mittelasien, Südost-Rußland und – da ja
auch die Gemse zu den Antilopen zu rechnen ist – Mittel- wie
Südeuropa sind die heutigen Wohngebiete der Antilopen. Die
meisten Arten sind Steppen- und Wüstentiere, einige aber leben auch
in Bergländern, Waldgegenden oder in Sumpfgebieten. Jede Art
scheint ein bestimmtes Lieblingsfutter zu haben und dieses ihren
Aufenthalt zu bedingen, solange der [bookmark: page228]Mensch nicht eingreift und die scheuen und
flüchtigen Tiere in andre Gegenden treibt. Dem besonderen Gebiete,
der besonderen Lebensweise sind die Arten in mannigfacher
Weise besonders angepaßt. So hat die in den Flugsandgebieten der
inneren Sahara lebende weiße Gazelle ( Gaz?lla Lôderi) etwa wie das Kamel breite Hufe,
mit denen sie über den flüchtigen Sand hinwegzueilen vermag, ohne
einzusinken. Bei den Bergantilopen ist der Huf verkürzt und vorn
abgerundet; bei den Sumpfantilopen dagegen sind die Hufe
schnabelartig nach vorn verlängert und spreizen weit auseinander,
so daß die Tiere, ohne tiefer einzusinken, über schwankende,
trügerische Sumpfdecken behutsam hinwegzuschreiten fähig sind. Im
Kongobecken ist eine Antilope heimisch, die man sogar als
ausgesprochenes Wassertier bezeichnen darf. Diese (von den
Eingeborenen Settatonga genannte)
Antilope schwimmt nach Passarge wie ein Fisch und taucht sogar
unter. Mit ihren wohl fünfzehn Zentimeter langen, spitzen Hufen
schreitet sie über die dichten Schilfmassen hinweg, und wenn sie
untertaucht, berichtet unser Gewährsmann, hält sie sich mit ihren
langen Zehen unten am Schilf fest; sie vermag ziemlich lange unter
Wasser zu bleiben und entgeht auf diese Weise oft genug ihren
Verfolgern.

		Die Nahrung der Antilopen besteht in Gräsern, Kräutern,
Blättern, Baumschößlingen u. dgl.; einzelne Arten sind überaus
genügsam, andre ebenso wählerisch. Die größeren Formen sind
typische Herdentiere, die bisweilen in Rudeln von Hunderten und
mehr gemeinsam äsen, nicht selten mit Tieren andrer Antilopenarten,
aber selbst mit Zebras, Straußen usf. zusammen. Die kleineren Arten
halten sich auch wohl paarweise oder in Familien beieinander. Sie
sind sehr wachsam; die Leittiere – bald [bookmark: page229]ein altes Männchen, bald ein
erfahrenes Weibchen (z. B. beim Wasserbock) – besteigen
gelegentlich Termitenhügel, um eine größere Fernsicht zu haben. Bei
drohender Gefahr pflegt sich das Rudel meist erst
zusammenzudrängen, ehe es flüchtig wird. Bei vielen Arten leiten
seltsame Luftsprünge, wie wir sie vom Springbock schilderten, also
gewissermaßen Flaggensignale, die Flucht ein.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Beisa-Antilope



		Die Jagd auf Antilopen wird in sehr mannigfacher Art
ausgeübt, am häufigsten durch die Hetze zu Pferd und mit Hunden.
Die südafrikanischen Kaffern und Buschmänner hetzen Kudu und Elen
auch zu Fuß. Die Kaffern treiben bisweilen in größeren Scharen die
Antilopen derart, daß sie eine Herde in bestimmter Richtung einer
zweiten Schar von Jägern entgegenhetzen, diese Schar nimmt dann mit
frischen Kräften die Hetze auf, treibt die allmählich ermattenden
Tiere einer dritten zu, bis die Antilopen endlich erschöpft sind
und durch Speerwürfe [bookmark: page230]getötet werden können. Die Gazelle und die
indische Hirschziegenantilope werden von den vornehmen Arabern und
Indern mit dem Falken gejagt und von den Hunden niedergerissen, die
Mendes-Antilope hetzt man mit Windspielen, die zu dieser Jagd
besonders dressiert sind. Sobald der von seiner Haube befreite
Falke die Gazelle eräugt hat, schildert Brehm, erhebt er sich hoch
in die Luft und eilt in pfeilschnellem Fluge auf die Gazelle zu,
stürzt sich von oben herab auf sie und versucht, in der Gegend der
Augen die Fänge einzuschlagen. Das überraschte Wild ist bemüht,
durch Schütteln und Überschlagen sich des Raubvogels zu entledigen,
während dieser nötigenfalls den Kopf des Opfers verläßt, um ihn
sofort wieder von neuem zu packen. Wenn der Falke gut ist, hält er
jede nicht allzu große Antilope auf, bis die Hunde herangekommen
sind und sie niederreißen. In Indien jagt man Antilopen auch mit
Hilfe gezähmter Geparden. Der Gepard, schildert Schlagintweit, wird
in seinem Käfig mit verbundenen Augen zum Jagdrevier gefahren.
Angesichts der Herde wird der Käfig geöffnet, der Gepard von der
Augenbinde befreit, und in Sprüngen eilt nun der »Tschita« auf die
Antilopen zu oder schleicht sich vorsichtig an. Mit einem Sprunge
sitzt er einem überraschten Bocke im Nacken, beißt ihm die Kehle
durch und saugt das Blut aus. Sobald der tödliche Biß erfolgte,
eilen die Wärter hinzu, legen dem Tschita die Binde über die Augen,
lösen den Kopf der Antilope vom Rumpfe, fangen in einem Holzlöffel
Blut auf und bringen durch Vorhalten des Löffels den Geparden von
der Beute ab. Sehr eigentümlich war die Jagdmethode, die die
Kirgisen der Saiga-Antilope gegenüber anwandten. Diese Antilopen
halten sich, schildert der alte deutsche Asienerforscher Pallas, im
Winter gern [bookmark: page231]im Rohre auf. Deshalb stutzten die Kirgisen das
Rohr so ab, daß die Spitzen die springenden Antilopen verwunden
mußten, und trieben die Tiere nach solchen Stellen, wo sie ihnen
dann leicht zur Beute wurden.

		Machen wir uns schließlich noch mit dem Äußern einiger der
wichtigsten Antilopenarten vertraut. Die Gazelle (
Antilôpe d?rcas), in verschiedenen,
der Färbung und dem Gehörn nach leicht voneinander abweichenden
Formen durch die Steppengebiete Nord- und Ostafrikas, sowie
Vorderasiens verbreitet, ist eine zierliche, schlankbeinige
Antilope von etwas unter Rehgröße. Ihre Färbung ist ein sandiges
Gelb, das gegen den Rücken hin ins Rehbraune übergeht, auf der
Unkerseite und am Spiegel aber einem klaren Weiß Platz macht. Der
kurze Quastenschwanz ist braunschwarz. Schon auf geringe Entfernung
ist eine ruhende Gazelle von dem Sande nur schwer zu unterscheiden.
Die Schönheit der großen, feurig-sanften dunkelbraunen Augen wird
durch einen weißlichen Ring darum gleichsam besonders
hervorgehoben. Weißgelb sind auch die Lippen und die Kehle. Das
beiden Geschlechtern eigene, bei alten Böcken bis zur Spitze
geringelte Gehörn erinnert, von vorn gesehen, an eine Lyra, strebt
vom Schädel auf erst in leisem Schwunge nach rückwärts und biegt
sich dann mit den Spitzen wieder leicht nach vorn und
gegeneinander. Die Gazellen pflegen in kleineren Trupps und Rudeln
bis zu fünfzig Stück umherzuschweifen.

		Der in Südafrika heimische Springbock ( Antilope euchôre) ist eine etwas unter
hirschgroße, prächtig braun und weiß gefärbte, ebenmäßig kräftige
Antilope, die bisweilen in Herden von Tausenden wandert. Die
Färbung ist auf der Oberseite ein helles Rostbraun, das durch einen
dunkleren Seitenstreifen gegen die weiße Unterseite [bookmark: page232]abgegrenzt wird. Ein
breiter, dunkelbrauner Streifen läuft auch mitten über den Kopf bis
etwa zur Nasenwurzel und seitlich über die Augen bis zu den
Mundwinkeln. Sehr merkwürdig ist eine Faltenbildung auf dem Rücken.
Sie beginnt in der Mitte dieses, wird durch eine Verdopplung der
Haut gebildet und zeigt sehr lange, ihren weißen Grund für
gewöhnlich völlig verdeckende, braune Haare. Erst wenn das Tier
seine Sprünge vollführt, »prunkt« es mit dem weißen Rückenstreifen
(vgl. S. 226). Das beiden Geschlechtern eigene, tiefschwarze, bis
handbreit unter der Spitze stark geringelte Gehörn hat Leierform,
steigt erst ein kurzes Stück steil aufwärts, biegt sich dann leicht
nach hinten und zugleich seitwärts, buchtet sich mit weitem Bogen
und neigt sich dann mit den geschweiften Spitzen wieder etwas nach
vorn und innen. Die Eingeborenen pflegen vor Eintritt der Regenzeit
das Gras der Steppe weithin abzubrennen, um damit frischen
Graswuchs zu erzeugen und Springbockherden herbeizulocken.

		Ein Bewohner Südafrikas ist auch das Hartebeest (
Bûbalis caâma), d. h. »Hirschtier«,
wie die Buren diese Kuhantilope getauft haben. Es ist eine
kräftige, fast plumpe, etwa zwei Meter lange und eineinhalb Meter
hohe Antilope mit hohem Widerrist, abschüssigem Rücken, Eselsohren
und Eselsschwanz und lang ausgezogenem, vorn sich beträchtlich
verschmälerndem, etwas eckig wirkendem Kopfe, der in beiden
Geschlechtern ein sehr charakteristisches, kurzes, schwarzes Gehörn
trägt. Diese Hörner stehen mit ihrer dicken Wurzel auf einer
Erhöhung des Schädels dicht beisammen, steigen dann etwas aufwärts,
neigen sich ein wenig nach vorn und biegen, ja, knicken schließlich
im letzten Drittel jäh nach hinten und außen um, so daß sie hier
fast horizontal gerichtet sind. Im untern [bookmark: page233]Teile liegen die Ringe dicht
beieinander, ziehen sich dann aber nach oben zu fast spiralig
auseinander und enden kurz vor der scharfen Spitze. Die Farbe ist
auf der Oberseite ein Zimtbraun, auf der Unterseite und am Spiegel
ein Weiß. Weiß ist auch die brillenartige Umrahmung des Auges.
Vorderkopf und Stirn sind dunkelbraun, die Unterschenkel und die
Schwanzquaste schwarz gefärbt.

		Außerordentlich schöne Antilopen sind die Spießböcke, von denen
hier die Bçîsa ( Oryx bçîsa)
kurz geschildert sei. Das über zwei Meter lange und über ein Meter
hohe Tier, das in Nordostafrika heimisch ist, trägt in beiden
Geschlechtern ein dünnes, meterlanges, in der unteren Hälfte
geringeltes, in der oberen, sich zu scharfer Spitze verjüngenden,
aber glattes, ganz leicht nach hinten geschwungenes, ja, fast
gerades, schwarzes Gehörn, das an der Wurzel ziemlich dicht
zusammengerückt, nach oben zu auseinanderstrebt. Nach den
Beobachtungen von Schillings sollen die ausgewachsenen Weibchen der
Oryxarten stets mit bedeutend längeren, aber dafür auch
schmächtigeren Hörnern geziert sein als die Männchen. Die
Grundfärbung der Beisa ist ein fahles Gelbweiß, das sich auf Nacken
und Vorderrücken zu Rostrot verdichtet, auf dem Kopfe, dem Bauche
und an den Vorderbeinen dagegen zu reinem Weiß lichtet. Auf der
Stirn bis zur Nasenwurzel zeigt sich eine etwa sanduhrförmige tief
schwarze Zeichnung, nach außen über Wange und Auge verläuft ein
gleichfalls schwarzer Streifen, und ein ebensolcher läuft von der
Ohrwurzel zur Kehle, am Unterkiefer gedoppelt, über den Vorderhals
zur Brust hinab, um hier längs der Flanken bis zu den Weichen wie
ein schmales Band zu verflattern. Die Vorderbeine tragen oben (um
das Schienbein) eine breite, schräge schwarze Binde, unten einen
dreieckig [bookmark: page234]breitspitzen schwarzen Fleck, und schwarz ist
auch die buschige Quaste des ziemlich langen Schwanzes.

		Zwei Antilopenarten fallen durch ihr Äußeres gleichsam ganz aus
dem Rahmen des gewohnten Bildes heraus: die Sâîga-Antilope und das
Gnu. Die Sâî?a ( Antilope
Saiga) oder Steppenantilope ist in den Steppen Sibiriens und
Osteuropas heimisch und wandert nach Kobelt noch in Herden von
Tausenden dort umher. In ihrem Bau ähnelt sie mehr einem etwas
hochbeinigen Schafe als einer Antilope, und ihr Schafsgesicht wird
noch durch die wie aufgeschwollen aussehende, in der Mitte
gefurchte, bucklige, runzlige Rüsselnase besonders entstellt. Die
blassen, durchscheinenden Hörner, die nur dem Bocke eignen, stehen
weit auseinander, sind unten verwischt geringelt, oben glatt,
ziemlich schmächtig und bilden zusammen eine leicht nach hinten
geneigte Leier. Das Fell ist im Sommer kurz und fahl isabellbraun,
im Winter langhaarig und fast weißgrau; Hals und Rumpfunterseite
sind weißlich. Sie wurde schon zur Eiszeit gejagt, wie die
Gravierungen der Altsteinzeitjäger uns verraten. Aus dem lichten
Horn fertigen die Chinesen die Scheiben ihrer kleinen Laternen.

		Das Gnu ( Connoch?tes Gnu)
ist nicht nur im Äußern, sondern auch seinem Wesen nach die
absonderlichste aller Antilopen, eine Art von tierisch-groteskem
Clown. Das Tier erscheint, wie Brehm es charakterisiert, als ein
Pferd mit gespaltenen Hufen und einem Stierkopfe, und es beweist
durch sein Betragen, daß sein ganzes Wesen mit dieser
Zwittergestalt im Einklang steht. In Südafrika heimisch, in
einzelnen Arten (Weißbart-Gnu) aber auch in Ostafrika vorkommend,
wird es bis zwei Meter lang, bei einer Schulterhöhe von über einem
Meter. Auf einem dunkelgraubraunen, [bookmark: page235]seidig glänzenden, schlankläufigen
Pferdeleib mit fast meterlangem, weißlichem, langhaarigen
Pferdeschweif und einer weißlich schimmernden, aufrecht stehenden
Pferdemähne sitzt ein ungeschlachter Büffelkopf, überall mit
weißlichen Borsten bestachelt, mit breiter Muffel, Deckeln auf den
Nüstern und einem Büffelgehörn, das rundlich breit, gleichsam platt
gedrückt, voller Narben von der Stirn nach unten und außen zieht,
dann aber die gerundeten, sich stark verjüngenden, scharfen Spitzen
nach oben biegt. Dazu die hinter dem Gehörn ewig klappenden, viel
zu kleinen, spitzen Ohren, ein bösartig wild blickendes, kleines,
dunkles Auge, und das ganze Gesicht durch einen schwarzen
strubbligen Schifferbart und eine ebensolche Halsmähne nach unten
hin begrenzt. Paßt dazu nicht das rätselhafte Hottentottenwort
»t'Gnu« vortrefflich? Das Geschrei der t'Gnukälber, erzählt der
alte Sparrmann (und weil diese Geschichte auch ganz dazu paßt,
erzähle ich sie hier wieder), klingt bisweilen wie »Onje«,
bisweilen wie »Navend«, welches mit dem »Nonje« (Jungfer) der Buren
und ihrem zusammengezogen ausgesprochenen »Goede Avond« (guten
Abend) viel Ähnlichkeit hat, so daß man es im Dunkeln sehr leicht
irrigerweise für das Rufen eines Kindes oder einen Gruß halten
könnte. [bookmark: page236]

	
		
		Die Giraffe

		Wer kennt nicht Freiligraths berühmten
»Löwenritt«? »Wüstenkönig ist der Löwe« beginnt das farbenglühende
Sprachgemälde, und nun schildert es:

		»Sieh, dann schreitet majestätisch durch die Wüste
die Giraffe,

Daß mit der Lagune trüben Fluten sie die heiße, schlaffe

Zunge kühle; lechzend eilt sie durch der Wüste nackte
Strecken,

Kniend schlürft sie langen Halses aus dem schlammgefüllten
Becken …«

		Und weiter malt der phantasievolle Dichter, wie der Löwe die
Überraschte anspringt und ihr die Zähne ins Genick schlägt; mit
»dem dumpfen Schrei des Schmerzes« springt die Giraffe auf und muß
den Löwen bis an den Saum der Wüste als Reiter tragen, ehe sie
verendet. »Ihrem Zuge folgt der Geier, krächzend schwirrt er durch
die Lüfte …«

		Wundervolle Bilder alles, aber nicht eines wirklich geschaut;
alle nur, wie man so sagt, »aus der Tiefe des Gemüts« am
Schreibtisch ersonnen und, vom Standpunkt des Naturforschers
gesehen, falsch. Die Dichter und die Naturwissenschaft, das ist
überhaupt ein betrübliches Kapitel; über Freiligraths »Löwenritt«
vollends könnte man eine ganze Abhandlung schreiben. Um bei der
Schilderung der Giraffe zu bleiben und nur die wesentlichsten
Irrtümer zu zeigen: Lagunen (d. h. Strandseen) gibt es in der Wüste
nicht. Das Trinkbedürfnis der Giraffe ist außerordentlich gering;
die Feuchtigkeit der frischen Blätter und jungen Schosse genügt ihr
meist. Wenn sie aber wirklich trinkt, so kniet sie nicht nieder,
sondern spreizt die Vorderfüße grätschend so weit auseinander, bis
der lange [bookmark: page237]Hals mit dem Kopfe den Boden erreicht. Wenn ein
Löwe die Giraffe überfällt, wird er sich beeilen, dem Tiere die
Nackenwirbel zu durchbeißen und es so zu töten. Sonst könnte ihn
die Giraffe, gegen Bäume rennend, leicht wieder abstreifen. Noch
kein Mensch hat je einen Schrei der Giraffe, nicht einmal den
»dumpfen des Schmerzes« gehört; denn die Giraffe ist
merkwürdigerweise so gut wie stumm – nur junge Tiere sollen
bisweilen leise blöken. Daß der Geier diesem nächtlichen Überfalle
»krächzend durch die Lüfte schwirrend« folge, ist undenkbar; denn
der Geier ist ein Tagraubvogel. Würden wir nicht alle lachen,
bemerkt Zell hierzu vergleichend, wenn jemand zur Nachtzeit in den
Straßen Berlins die Sperlinge umherfliegen ließe? –

		Kamelpardel – Camçlop?rdalis –
haben die Griechen und Römer das Tier benannt, in dem sie ein
Gemisch von Kamel und Panther sahen. Den »Langhals« – S?r-aphé – hießen es die alten Ägypter, die es
auf ihren Denkmälern des öfteren dargestellt haben, und
mißverstehend haben die Araber später daraus ihr » Serâfe«, d. h. die »Liebliche«, die »Anmutige«
gemacht, welches Wort sich dann schließlich in unser »Gir?ffe«
wandelte. Größere Gegensätze hat die Natur wohl in keiner
Tiergestalt vereinigt wie in dieser, die aus allen gewohnten Formen
heraustritt. Kamel und Leopard, Pferd und Hirsch, Rind und Esel,
sie scheinen alle Pate gestanden zu haben bei der Schöpfung der
Giraffe, deren Formen man mit Masius zierlich-kolossale,
unsymmetrisch-symmetrische nennen kann, und deren Wesen eine
ähnlich paradoxe Mischung aus Steifheit und Grazie, Koketterie und
Würde, Arglosigkeit und mißtrauendem Spürsinn vereint. Der Kopf,
zumal das »ungemein sanfte« Auge, [bookmark: page238]für sich betrachtet, hat zweifellos etwas
gewinnend Liebenswürdiges, etwas kindlich Zutuliches und zugleich
Melancholisches, und die orientalischen Dichter haben die Augen der
Giraffe ungezählte Male besungen. Wenn man diesen Kopf dann aber
auf dem unsagbar langen Halse wippend balancieren sieht,
verschwindet das Anmutige völlig und macht der Groteske Platz. Eine
schreitende und vollends eine flüchtende Giraffe erinnert in ihren
rhythmisch ruckenden Bewegungen ganz an jene hölzernen
Kinderspielzeugvögel, deren Hals und Schwanz durch Fäden und eine
Kugel daran zu taktmäßigem Auf- und Niederklappen gebracht werden,
und die einst auf dem Berliner Jahrmarkt der Budenbesitzer mit dem
Verse anpries: »Vorne Pickt er, hinten nickt er.«

		Die Giraffe ( Camçlop?rdalis
Gir?ffa) bildet mit mehreren geographischen Formen eine
besondere Familie der Paarzeher ( Artiod?ctyla), und zwar der Wiederkäuer (
Rumin?ntia). Mit dem Okapi (s. S.245)
verwandt, war die Giraffe in Urwelttagen (Pliozän) von Südosteuropa
über Vorderindien bis China verbreitet; heut ist sie, immer mehr
von sinnloser Ausrottung bedroht, auf die riesigen Steppen
Ostafrikas von Nubien, dem ägyptischen Sudan und Abessinien im
Norden bis zum Kaplande im Süden, hier nur noch in der Kalahari
häufiger, beschränkt. Man hat die Giraffen im System als
abschüssige Tiere ( Deve´xa) zu
charakterisieren versucht. In der Tat ist das Abschüssige des
Rumpfes neben dem langen Halse wohl das Auffälligste im Bau des
Giraffenkörpers. Es kommt derart zustande, daß der ungemein lange
Hals – der Kopf ragt oft fünf bis sechs Meter über dem Erdboden –
kräftig entwickelter Muskeln bedarf. Diese wiederum bedingen große
Ansatzflächen, und deshalb sind die nach [bookmark: page239]hinten abgehenden, sogenannten
Dornfortsätze der ersten Rückenwirbel besonders stark entwickelt
und verlängert. Dadurch wird der Rumpf in seinem vorderen Teil
beträchtlich erhöht, der hintere aber erscheint daneben niedrig,
die Rückenlinie also stark abfallend, abschüssig, obschon Vorder-
und Hinterbeine fast gleichlang sind. Über die Entstehung des
auffallend langen Halses hat die Wissenschaft mancherlei Ansichten
ausgesprochen. Die berühmteste Lehrmeinung rührt von dem
geistvollen französischen Naturforscher und Naturphilosophen Jean
Baptiste Lamarck (1744-1829) her, den wir als den eigentlichen
Begründer der Abstammungslehre (Deszende´nztheorie) und als
Vorläufer Darwins betrachten müssen. Lamarck sah in dem Gebrauch
oder Nichtgebrauch eines Organs einen wesentlichen Anstoß zur
Umwandlung und Umbildung des ganzen Organismus. Ein Beispiel, wie
das zu verstehen ist. Jeder weiß, daß sich unsre Muskeln durch das
Turnen, gewisse Sportübungen und dergleichen kräftiger entwickeln,
indem durch solche ständige Übung mehr Blut zu jenen Teilen strömt
und sie besser ernährt. Die Muskelfasern, aus denen sie bestehen,
nehmen an Menge zu und werden viel leistungsfähiger. Andernfalls
schwindet das Muskelgewebe, das die Muskelfasern bilden, und wird
beträchtlich weniger leistungsfähig, wenn wir, z. B. durch längere
Krankheit an das Bett gefesselt, unsre Beinmuskeln nicht
gebrauchen; solch ein Kranker muß erst wieder gehen lernen, d. h.
seine Muskeln stärken, daß sie das Körpergewicht wieder tragen
können. Wenn nun jemand (wie in unserm ersten Beispiele) seine
Muskeln ständig übt, und wenn er die so gewonnene Stärkung der
Muskulatur auf seine Kinder vererbt, diese wieder die Muskeln in
der gleichen Weise üben und ausbilden [bookmark: page240]und das Ergebnis auf ihre
Nachkommen durch Vererbung übertragen, so können allmählich
Menschen mit besonders kräftigen Muskelanlagen und dadurch
bedingten, abgeänderten Eigenschaften auch der übrigen Körperteile
(der Knochen, des Herzens usw.) entstehen. Auf die Giraffe seine
Theorie anwendend, folgerte Lamarck so: Ursprünglich waren die
Giraffen im Körperbau und zumal der Halslänge von den andern ihnen
verwandten Wiederkäuern nicht wesentlich verschieden, nur etwas
höher gestellt. Als ihnen auf den gewohnten Weideplätzen aber in
den zahlreichen andern Grasfressern immer mehr Nebenbuhler im
Kampfe um die Nahrung erwuchsen, begannen sie von ihrer
verhältnismäßig höheren Körpergestalt Nutzen zu ziehen und das Laub
größerer Bäume abzuweiden. Dabei mußten sie den Hals höher und
höher recken, ihn also ständig üben. So wurden die Halsmuskeln
stärker, die Rückenwirbel höher und länger; der ganze Hals wurde
durch reichlichere Blutzufuhr besser ernährt und nahm an Umfang,
Länge und Stärke zu. Indem solche Anlage und solch jedesmal nur
geringer Zuwachs von Generation auf Generation vererbt wurde und
sich häufte, entstand endlich in Jahrtausende währender Umbildung
und Ausbildung der riesige Giraffenhals. Lamarcks Theorie gibt so
eine gute, bis heute noch nicht durch Besseres ersetzte
Vorstellungsmöglichkeit der Entwicklung. Dieser zwei bis drei Meter
lange Hals trägt nun einen verhältnismäßig kleinen, langgestreckten
Kopf, der auf der Stirn zwei kurze, von Haut überzogene
Knochenzapfen zeigt. Bei einzelnen Giraffenformen findet sich vor
diesen beiden Knochenzapfen noch ein dritter, etwa
pyramidenförmiger Stirnhöcker. Von den Augen sprachen wir schon;
sie tragen sehr weit und sind wohl der am besten [bookmark: page241]ausgebildete Sinn des
Tieres. Die sehr beweglichen, großen Ohren erinnern an die der
Rinder. Sehr eigenartig ist das Gebiß, das typische der
Wiederkäuer: im Oberkiefer fehlen nämlich die Schneidezähne und der
waffenmäßige Eckzahn, welcher Mangel bei allen Wiederkäuern durch
Gehörn- oder Geweihbildung ausgeglichen wird. Die Zunge ist sehr
lang, schmal, fast wurmförmig und grauschwarz gefärbt. Die Giraffe
bedient sich ihrer, um Blätter und kleine Zweige, sie umschlingend,
wie mit einer Hand abzurupfen und ins Maul zu schieben, wo sie dann
in der bei allen Wiederkäuern zu beobachtenden, seitlichen
Verschiebung der Kiefer mit den Mahlzähnen zerschrotet werden. Der
Hals ist seitlich stark zusammengedrückt und hinten mit einem
kurzen Haarkamm geschmückt. Auch der vergleichsweise kurze (2,25
Meter), hochgestellte (3 Meter Schulterhöhe) Rumpf erscheint nach
hinten zu gleichsam zusammengedrückt, ist jedenfalls an der Brust
viel breiter als an den Hinterschenkeln. Die Beine sind
verhältnismäßig zierlich, die Beugegelenke der Vorderläufe wie beim
Kamele durch eine nackte Schwiele geschützt. Die beiden Zehen an
Vorder- und Hinterbeinen stecken in sehr festen, zierlichen,
schwarzgrauen Hufen. In weichem oder sandigem Boden drücken sich
diese mit ihrer länglichen Doppelform bei dem Gewicht des Tieres –
die Giraffe erreicht eine Schwere von zehn Zentner – tief ein und
hinterlassen so eine sehr charakteristische Fährte. Der meterlange
Schwanz endet in eine schwarze, grobhaarige Quaste; in der Erregung
bewegt ihn das Tier sehr lebhaft. So spricht Schillings mehrfach
davon, daß die Giraffe beim Erblicken des Menschen, oder sobald ihr
Argwohn erwacht, ganz auffällig mit dem Schwanze wedle. Auch beim
Fliehen ist der Schwanz in lebhafter [bookmark: page242]Bewegung oder wird gekrümmt auf den Rücken
geworfen. Zell kommt deshalb zu der Vermutung, daß sich die
Giraffen, die ja, wie schon betont wurde, stumm sind, durch das
Schwanzwedeln Zeichen geben und bis zu gewissem Grade untereinander
verständigen können. Selbstverständlich dient der Schwanz in jedem
Falle zum Verjagen der lästigen Insekten, von denen die Giraffe
besonders heimgesucht wird, obschon das Fell sehr stark, in
getrocknetem Zustand noch fingerdick ist. Die in der Nähe so
auffällige Pantherfärbung des Fells – dunklere oder hellere,
rostbraune, ganz dicht stehende Flecken auf sandfarbenem, an der
Unterseite weißlichem Untergrunde – ist doch bei größerer
Entfernung ein guter Schutz, wie die Beobachter der freilebenden
Tiere allgemein berichten. In Mimosenwäldern, deren Blätter und
Zweige eine bevorzugte Nahrung der Giraffe sind, heben sich die
Tiere von der fahlen, dornigen Umgebung nur wenig ab. Besonders
wirksam ist dieser Schutz aber des Nachts und in der Dämmerung,
also wenn die Giraffen, die als Herdentiere tagsüber nichts zu
fürchten haben, von den Raubtieren bedroht sind.

		Die Giraffe bewohnt weniger die Steppe als vielmehr lichte
Buschwälder. Gewöhnlich äst sie in kleineren Rudeln. »Wenn ich der
Giraffe gedenke,« schildert Schillings, »tauchen mir wie Schatten
die seltsam hin und her wogenden Riesengestalten unsres Tiers im
dornigen Pori (Buschgrassteppe), im sonnendurchglühten Buschwalde
oder auf freier Boga (Grassteppe) weit hinten am Horizonte auf. Sie
verschwinden zwischen Bäumen und Buschwerk oder gehen vollkommen in
ihrer Umgebung auf. Sie schwanken über die busch- und baumlosen
Ebenen dahin und scheinen wie so manches unerreichbar. Wie riesige
Bäume am Horizont [bookmark: page243]aufragend, in Herden den Buschwald oder das Pori
durchpolternd,, vielleicht neugierig und in ungeschlachten
Bewegungen sich in Herden dem Lager nähernd, umspielt von der
wundersamen Äquatorsonne, schemenhaft in der sonnendurchfluteten
Steppe weit am Horizonte verschwindend, unerwartet und plötzlich
mitten im Mischwalde in einzelnen alten, einsiedlerisch lebenden
Bullen auftauchend – stets werden auf solche Weise dem
afrikanischen Jäger unvergeßliche Eindrücke zuteil.« Höchst
eigentümlich, schildert unser Gewährsmann an andrer Stelle, ist der
Anblick eines flüchtenden Giraffenrudels. Ihre Flucht pflegt in
schrägen Reihen vor sich zu gehen, auf dürrem, hartem Steppenboden
unter vernehmlichem Poltern. Das ganze ungeheure Gebäude des Tiers
(das im Passe läuft, die Beine einer Körperseite immer zugleich
aufsetzt und galoppiert) schwankt beträchtlich hin und her; der
Anblick mehrerer flüchtiger Giraffen erinnert an schwankende Masten
auf bewegter Wasserfläche. Wieder in Schritt verfallend, »verhofft«
das Tier von Zeit zu Zeit, den mächtigen Kopf hin und her wendend,
und langsam, Schritt für Schritt, ein Bein vors andre in
eigentümlich ziehender charakteristischer Weise setzend. Der
Hauptfeind der Giraffe ist außer dem Menschen der Löwe. Aber das
Raubtier dürfte sich, wie Schillings urteilt, nur zu zweien oder im
Rudel an Giraffen heranwagen; der furchtbare Schlag der langen
Läufe kann auch einen Löwen im Schach halten. Mit solchem
Ausschlagen fechten die Männchen ihre Kämpfe um die Weibchen aus,
verteidigt die Mutter das Junge.

		Gejagt wird die Giraffe von den Eingeborenen Afrikas sowohl
wegen ihres Wildbrets als wegen des Fells. Man erlegt sie im
Anschleichen mit vergifteten Pfeilen, [bookmark: page244]oder hetzt sie mit Hilfe von
Kamelen und Pferden oder fängt sie endlich in Fallgruben. Fonck
berichtet nach eigener Erfahrung, daß sich von dem Fleische einer
Giraffe eine Karawane von hundert Mann unter Zugabe von etwas
Pflanzenkost eine Woche lang ernähren kann. Aus dem Fell machen die
Eingeborenen Gefäße, die Europäer Peitschen, Treibriemen und
dergleichen. Lebend gefangene werden von den europäischen
Tiergärten sehr hoch bezahlt: so kostete das Giraffenpaar des
Berliner Zoologischen Gartens im Jahre 1900 nicht weniger als 30
000 Mark. Als nach Jahrhunderten im Jahre 1827 wieder die ersten
Giraffen nach Europa gebracht wurden, kam in Paris sofort eine Mode
» à la girafe« auf, bei der man das
Hinterhaar in großen Schleifen auf dem Scheitel aufsteckte.
Originell ist es, daß man in den europäischen Kolonien Afrikas
überall, wo Giraffen vorkommen, die Telegraphenmasten besonders
hoch machen mußte, weil sonst die Tiere gegen die Drähte stoßen.
[bookmark: page245]

	
		
		Das Okapi

		Der riesige von gelbbraunen Zwergnegervölkern
bewohnte Kongo-Urwald, dessen Ausdehnung Deutschland um ein
Vielfaches an Größe übertrifft, ist uns noch heute zu gutem Teil
ein unbekanntes Gebiet. Das schier undurchdringliche Gewirr von
ragenden Bäumen, zu Boden gestürzten Stämmen, Ranken und Wurzeln,
von dichtem, großblättrigem Unterholz, Dornen und Schlinggewächsen,
die feuchte, brütende Hitze, die wie ein Dampfbad wirkt und an
Urwelttage gemahnt, das Dämmerdunkel, das das Auge schon auf wenige
Meter nicht mehr zu durchdringen vermag, der herbe, dumpfige
Verwesungsgeruch, der aus der dicken, ewig modernden Humusschicht
des Erdreichs aufsteigt, breite, faulige Sümpfe, Wasserläufe, durch
die man bis zu den Achseln einsinkend waten muß, das unbewegte
grüne Einerlei und die unheimliche Stille, die wie ein Zauberspuk
auf das Gemüt wirken, haben dem Eindringen des Europäers einen
Riegel vorgeschoben. Wie ein Fabeltier trat so auch um die Wende
des Jahrhunderts das seltsame Okapi aus dem Dunkel dieses wüsten
Märchenwaldes in das helle Licht der Wissenschaft.

		Der Baseler Naturforscher Adam David und der englische
Gouverneur von Uganda Sir Harry Johnston waren es, die uns im Jahre
1900 von einem neuentdeckten Tiere Kunde gaben, das im Semlikiwalde
am Kongo leben sollte und das die Wambuttizwerge »Oapi« oder
»Ok?pi« nennen. Nach den Angaben Johnstons war das Tier den in
jenem Gebiete stationierten Offizieren des Kongostaates
wohlbekannt, sie hatten in den Hütten der Wambutti mehrfach
Okapifelle gesehen. Eine eigene [bookmark: page246]Jagdexpedition Johnstons verlief
erfolglos; aber er erhielt durch Vermittlung eines schwedischen
Sportsmanns ein vollständiges Fell und sandte es nach Europa. Die
Entdeckung erregte außerordentliches Aufsehen, man erkannte, daß
man es im Okapi mit einem noch völlig unbekannten,
giraffenähnlichen Tiere zu tun habe. Jetzt machte es sich eine
Reihe von englischen Expeditionen zur Aufgabe, dem Okapi in den
Gründen des Kongo-Urwaldes nachzuspüren. Aber nicht einem einzigen
dieser Forscher gelang es, das Tier lebend zu sehen, jedoch
tauschten sie von den eingeborenen Jägern Felle, Schädel, ja ganze
Skelette des Okapi ein und trugen so nicht unwesentlich dazu bei,
unsre Kenntnisse von dem Wundertiere zu vermehren. Nicht besser
erging es dem Herzog Adolf Friedrich zu Mecklenburg, der 1908 mit
den Wambutti im Ituriwalde das Okapi jagen wollte; auch er bekam es
nicht zu Gesicht. Die Wambutti, berichtet er, jagen das Okapi meist
zur Regenzeit. Sie suchen sich am Morgen eine frische Fährte der
Nacht. Dieser folgen sie dann durch dick und dünn, durch
Blätterwerk und Lianengeschlinge. Da das Okapi viel hin und her
zieht, so dehnt sich die Jagd oft tagelang aus. Nur dem fast
unglaublichen Spürsinn dieser Wilden ist es möglich, an fast
unmerklichen, dem Auge des Europäers gänzlich unsichtbaren Zeichen
den Weg des seltenen Wildes einhalten zu können. Da das Okapi den
Strahl der Sonne ängstlich meidet, so finden es die Jäger im
dichtesten Buschwerk versteckt. Fast immer gelingt es ihnen,
lautlos bis auf wenige Schritte heranzuschleichen und das ruhende
Wild durch die geschleuderten Giftspeere zu erlegen. Das Okapi hält
sich tagsüber scheu verborgen und kommt nur nachts zum Trinken an
die Flußläufe. [bookmark: page247]

		Mehr Glück hatte der Zoologe der zweiten Expedition des
Mecklenburger Herzogs, Dr. H. Schubotz: es gelang ihm nämlich, ein
frisch getötetes, ausgewachsenes Okapimännchen in Angu am
westlichen Rande des Kongo-Urwaldes zu sehen und zu
photographieren. Hier, nach Angu, war schon 1908 ein Okapi lebend
gebracht worden, [bookmark: page248]ein ganz junges Tier, das nach Erlegung der
Mutter mühelos von den Eingeborenen gefangen worden war; an diesem
jungen Tiere, das leider nur wenige Tage am Leben blieb, hatte man
u. a. festgestellt, daß das Okapi wie die Giraffe ein Paßgänger
ist. Ein erfolgreicher Okapijäger, der Dorfhäuptling Etumba mingi,
zu deutsch der Streitsüchtige, verschaffte Schubotz den ersehnten
Anblick. Mit auf die Jagd nehmen wollte er den Europäer freilich
nicht; denn die Weißen, erklärte er, machten im Urwald zu viel
Geräusch. Sie könnten wohl Elefanten und Büffel schießen, die dumm
sind und sich übertölpeln lassen, aber nicht das scheue und
vorsichtige Okapi, das sich stets fern von menschlichen Wohnstätten
aufhalte. In der Tat sah Schubotz sehr bald ein, daß sein eigenes
Birschen auf das Okapi völlig aussichtslos war. Und auch die
eingeborenen Jäger hatten lange Zeit kein Glück. Abend für Abend
kamen sie von ergebnislosen Streifen zurück. Die Kautschuksammler
hätten die Okapis verscheucht, hieß es, oder die Jäger hätten ein
Tier verwundet, aber es sei entflohen. Ihr Pulver sei zu Ende, sie
müßten mehr davon haben. Endlich trat eine Wendung ein. Etumba
mingi schoß ein Okapi, und es gelang, das Tier zu enthäuten und das
Skelett zu zerlegen – eine Aufnahme davon zu machen, war Schubotz
unmöglich. Wieder vergingen Tage vergeblichen Hoffens, der Forscher
dachte schon an Aufbruch, da kam eines Morgens, noch vor
Sonnenaufgang, die alarmierende Botschaft: Etumba mingi hat ein
zweites Okapi geschossen. »Ich wußte im Augenblick nicht,« schreibt
Schubotz, »wie sich meine noch immer fehlgeschlagene Hoffnung,
dieses Tier zu sehen und zu photographieren, erfüllen sollte; denn
der Himmel sah bleiern aus, und Regenmassen verschleierten [bookmark: page249]ihn wie an
einem Novembertage in Deutschland. Schon die Wege des Dorfes hatten
sich in einen knöcheltiefen Morast verwandelt, nun gar erst der
sumpfige Urwald. Soldaten und Träger wurden abgeschickt, das Okapi
unter allen Umständen zu dem seinem Fundorte nächsten Dorf zu
schaffen. Erst am Nachmittag ließ der Regen nach, und so sehr ich
mich auch beeilte, die Sonne war im Niedergehen, als ich im Dorfe
anlangte. Vom Okapi war nichts zu sehen, noch zu hören, nicht
einmal der Lärm, der das Herannahen eines solchen Transportes
verrät. In Eile suchte ich in den wenigen Hütten nach einem Führer
und fand schließlich einen jungen Burschen, der behauptete, den
Wald zu kennen, und dem folgte ich. Aber Sumpf und Gestrüpp hielten
uns auf, und bald überzeugte ich mich, daß es zwecklos sei, weiter
vorzudringen. Denn die Sonne stand schon so tief, daß Halbdunkel
den Wald einhüllte. Inmitten einer verlassenen Bananenpflanzung
entschloß ich mich zu warten und schickte nur meine Leute voraus,
die das Okapi suchen und die Träger zur äußersten Anstrengung
anspornen sollten. Schafften sie es in einer halben Stunde nicht
zur Stelle, so war wieder einmal alles vergeblich gewesen. Eine
bange Minute nach der andern verstrich. Es wurde halb sechs Uhr,
und um sechs Uhr würde, heute wie alle Tage, das Tageslicht
verschwunden sein. Endlich erscholl in der Ferne der dumpfe Lärm
von schreienden, schimpfenden Negerstimmen. Kein Zweifel, es war
der Troß, der das Okapi trug. Kein ähnliches Geräusch würde um
diese Stunde die Stille des unermeßlichen Waldes stören. Das Warten
wurde mir unerträglich. Endlich, endlich löste sich der Zug aus der
grünen Wand vor mir. Ein seltsamer Anblick! An einem jungen Baum
mit den [bookmark: page250]Beinen befestigt hing ein Tier, so groß und
schwer wie ein mittleres Pferd, vorn und hinten von je fünfzehn
taumelnden, keuchenden Schwarzen getragen, die von schimpfenden
Soldaten dirigiert wurden. Ich kann nicht leugnen, daß mich noch
das Bild des toten Tieres ein wenig erregte: dieser mächtige
dunkelbraune Körper, der unverhältnismäßig lange Hals, die
schwarzbraunen Eselsohren über dem grauen Gesicht mit der lang
heraushängenden Giraffenzunge, die großen dunkeln, im Tode starren
Augen und die langen, wunderschönen, schwarz und weiß gestreiften
Beine.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
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		Das Okapi ( Ocâpia Johnstôni), von
den Eingeborenen auch Kwapi, Alabi, Ndumbe und Kenge genannt,
gehört seinem Bau und Wesen nach zu den Giraffen. Das eigenartig
schön gefärbte und gezeichnete Tier – der Leib ist lebhaft rotbraun
und glänzend, der Kopf rehfarben, die Beine sind zebraartig
weißgelb und schwarz gestreift – erreicht etwa die Größe eines
mittleren Pferdes. Den Kopf des Männchens zieren zwei schwache,
fellbedeckte Stirnzapfen. Der Schwanz trägt eine flache, breite
Quaste. Sehr eigenartig wirken im Bilde des langgestreckten Kopfes
die sehr beweglichen, großen »Eselsohren«. Das außerordentlich
scheue Tier ist ein Bewohner des lichtlosen, dichtesten Urwalds,
den es unablässig und meist einzeln, nur zur Brunstzeit auch
paarweise oder wenn die Kuh das junge Kalb mit sich führt, nach
allen Richtungen hin durchstreift. Aus der Tatsache, daß die
Zwergvölker des Kongo-Urwaldes und auch die anwohnenden Negerstämme
das Okapi überall kennen, darf man wohl schließen, daß es nicht so
selten ist, wie man ursprünglich annahm. Die Eingeborenen fertigen
aus dem Fell des Tiers Schmuckgürtel, Körbe und dergleichen. [bookmark: page251]

	
		
		Das Kamel

		Welche Fülle von Bildern wird in uns nicht
lebendig beim Klange des Wortes »Kamel«? Die endlos weite Wüste
dehnt sich vor unserm Blick, und der Samum treibt seine Wirbel auf.
Tausendundeine Nacht entsendet ihre Gestalten. Der Räuber Orbasan
erscheint und Kalif Storch. In wilder Flucht jagt Mohammed gen
Medina, und mit Paukendröhnen und flatternder grüner Seide kehrt
die Karawane der frommen Pilger aus Mekka heim. 6000 Kosenamen und
Bezeichnungen hat der Beduine für das Kamel, das »Schiff der
Wüste«, den »Sohn der Geduld«, und nur 700 für das edle Pferd,
vermelden die arabischen Grammatiker. Pferd und Kamel – es gibt
keine größeren Gegensätze zwischen zwei Wesen, die Natur und Kultur
den gleichen Zwecken dienstbar machten. Klagend war das Pferd,
erzählt uns Lessings Fabel, vor den Thron des Zeus getreten und
hatte höhere und schmächtigere Beine, einen langen Schwanenhals,
eine breitere Brust und einen anerschaffenen Sattel begehrt. Der
Vater der Götter und Menschen sprach das Wort der Schöpfung. Da
quoll Leben in den Staub, und plötzlich stand vor dem Throne das
häßliche Kamel. Ja, häßlich ist das Kamel, von einer geradezu
abenteuerlichen Häßlichkeit, und selbst der Araber, der nicht müde
wird, es in jeder Weise zu idealisieren, erzählt, Gott habe sich,
als er das Werk seiner Hände am letzten Schöpfungstage überschaut,
über dieses sein eigenes Gebilde höchlich verwundert.

		Man kann sagen, schildert Masius wunderbar anschaulich, das
Kamel vereinige gleichsam in groteskem [bookmark: page252]Gesamtbilde die Typen der
verschiedenen Wiederkäuer. Aus dem großen, plumpen Rumpfe dringt
vorn, fast zwischen den Beinen, der mächtige, oben mit wolliger
Mähne bedeckte Giraffenhals. Aber er steigt nicht stolz und steil
empor wie bei diesem Wüstenrenner, sondern gesenkt und in langer
Biegung krümmt er sich heraus, um dann erst mühsam sich
aufzurichten, als strecke er sich erwartend dem Joche entgegen. So
scheint hier schon der dienende und duldende Charakter des Tieres
ausgesprochen. Auf diesem Halse sitzt ein unverhältnismäßig kleiner
Kopf von entschiedenem Schaftypus. Die Stirn kurz, die Nasenlinie
einfältig langgezogen und gebogen, die bärtige Oberlippe gespalten,
die Unterlippe hängend und beim Fressen immer höchst ernsthaft nach
dem Takte malmend, das Ohr klein, das Auge in großer Halbkugel
gläsern hervorstechend, die ganze Physiognomie gähnend, stupid.
Auch die starr geradeaus gekehrte Stellung des Kopfes trägt dazu
bei, diesen geistlosen Ausdruck zu verstärken. Der Rumpf schiebt in
seiner Masse nach vorn, mehr dem Hirsch- als dem Stierleib ähnelnd.
Der breiten, zottigen Brust mit den stämmigeren Vorderfüßen steht
das hagere Kreuz mit den hohen Hinterbeinen entgegen, über die ein
kärglich bequasteter Kuhschweif hinabfällt. Mitten aus dem Rücken
erhebt sich der Höcker, der Turm dieses seltsamen Gebäus; er ist
der Sattel des Reiters und der Vorratsspeicher des Tiers, die
unschönste und zugleich die nützlichste Mitgift der Natur. Von
Brust und Kinn hängt ein Bart herab. Die Fußgelenke und den Bug
bezeichnen kahle Schwielen. Eckig ungetüm steht die ganze Gestalt
auf den knochigen Beinen, kaum daß ihr der lenkende Beduine bis an
die Hüfte reicht. Eine solche Erscheinung ist imposant nur durch
die groteske [bookmark: page253]Häßlichkeit. Doch wie anders wird das Bild,
wenn sich die monströse Gestalt in Bewegung seht! Die Haltung
freilich bleibt unbeholfen. Keine Spur von dem frei ausgreifenden,
stolz die Scholle zurückwerfenden Schritt des Pferdes. Schaukelnd
schwankt das Tier auf und ab, dem Schiffe ähnlich, aber
gleichmäßiger, sicherer und oft auch schneller als der Kiel die
Wellen teilt es die Sandwogen, vom Aufgang bis zum Niedergang des
Tagsgestirns unermüdlich dahinziehend. Seine breiten, schwieligen
Sohlen tragen es, ohne zu versinken, über den rieselnden [bookmark: page254]Sand; sein
herannahender Schritt ist kaum zu hören, so leicht bewegt sich der
plumpe Fuß. Über Sand, Trümmer und Felsen sieht man plötzlich ein
hochgerecktes, weitgestrecktes Tier daherkommen, still und fast
feierlich wie eine wandelnde Wolke. Schon in diesem Gange liegt
etwas von dem sanften, ernsten Wesen des Kamels. Weiß doch der
arabische Sänger die festlichen Tanzbewegungen der Braut nicht
würdiger zu vergleichen als mit dem gemessenen Schritt des
Kamelweibchens. Und mit der Gestalt hebt und belebt sich zugleich
die Physiognomie. Das Auge, das unter den hohen Brauenknochen so
dumpf und ausdruckslos hervorstarrte, blickt ruhiggroß umher: es
sucht vertrauend den Menschen. Und wenn es nun unter dem Schatten
der Wimpern langsam umrollt, und der vielfarbige Stern bald in
Schwarz, bald in Weiß zu schimmern scheint, dann leuchtet aus ihm
Milde und Langmut, ein seelenvoller Ausdruck. Das kleine,
scharfhörende Ohr richtet sich auf, die Nase öffnet gleichsam
saugend ihre Spalten, der Hals reckt sich höher: das ganze Tier ist
ein anderes.
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		Die Familie der Kamele, zu der das einhöckrige Dromedar (
Camelus dormedarius), das
zweihöckrige Trampeltier ( Camelus
bactriânus) und das Lama gehören, bildet innerhalb der
paarzehigen Wiederkäuer die Gruppe der sogenannten Schwielensohler
oder »Tylopôden«: die beiden, langen und kräftigen Zehen der Füße
sind in ein breites, unempfindliches Schwielenpolster eingebettet
und tragen vorn unscheinbare Hufe. Zu dieser Eigentümlichkeit
gesellt sich als weitere Besonderheit ein Gebiß, das eher an ein
Raubtier als an einen Wiederkäuer denken läßt. Dieses Gebiß zeigt
nämlich ursprünglich im Ober- und Unterkiefer je sechs
Schneidezähne. Während die unteren [bookmark: page255]bestehen bleiben, fallen die vier
mittleren des Oberkiefers frühzeitig aus; die übrigbleibenden zwei
aber gestalten sich eckzahnartig um, sind kegelförmig und wachsen
hauerartig gekrümmt. Die eigentlichen Eckzähne, durch eine Lücke
von den Schneidezähnen getrennt, ähneln in Größe und Gestalt den
Reißzähnen der Raubtiere und bewegen sich wie Messerschneiden gegen
die des Unterkiefers. Auch die Backenzähne sind abweichend
gestattet. Dieses Gebiß ist dem Tiere im Kampfe mit seinesgleichen
eine furchtbare Waffe; auch soll das gereizte Kamel, wie Graf
Pückler u. a. berichten, gelegentlich damit den Menschen töten
können. In Marokko richtete man ehedem Kamele so zu Henkersdiensten
ab; sie packten den zum Tode Verurteilten mit den Zähnen,
schleuderten ihn in die Luft und zerstampften ihn beim Niederfallen
mit den Füßen. Die Nahrung des Kamels, das außerordentlich genügsam
ist, bilden die Gräser, Kräuter und Sträucher der Wüste. So
unempfindlich sind Lippen, Zunge und Gaumen des Tieres, daß ihm die
scharfen Gräser und spitzen Dornen nichts anhaben. »Ich habe mir
einmal,« erzählt ein Afrikareisender, »einen Dorn durch die Sohle
des Fußes, die große Zehe und auch noch durch das Oberleder des
Schuhs gestochen: und solche Dornen zermalmt das Tier mit der
größten Seelenruhe.« Den Überschuß der Nährstoffe in guten Zeiten
spart das Kamel in seinem Höcker für die Tage der Not auf: hier
lagert er sich als Fett ab. Beim wohlgenährten Tiere hat der Höcker
die Form einer Pyramide und erreicht ein Gewicht bis zu dreißig
Pfund; während der Hungermonate und nach anstrengenden Reisen
andrerseits schrumpft er sichtbar zusammen und wiegt nur etwa noch
fünf Pfund. Beim baktrischen Kamel oder »Trampeltier« – der Name
ist vom Volke aus dem [bookmark: page256]unverständlichen griechischen »Dromedar«
(d. h. Renner) verstümmelt; ursprünglich verwechselte man im
Deutschen sogar das Kamel mit dem Elefanten und hieß es »Olband« –
liegt der eine Höcker auf dem Widerriste, der andre vor der
Kreuzbeingegend. Merkwürdig ist, wie lange das Kamel das Wasser
entbehren kann. Hat es saftiges Grünfutter, das ja eben reichlich
Wasser enthält, so braucht es überhaupt nicht zu trinken. Aber auch
bei schlechtem Futter vermag es, wie zuverlässige Beobachtungen
gezeigt haben, bis zu zwei Wochen auf Wasser zu verzichten. Wittert
es nach langer Durstzeit aus Stundenweite den fast unwahrnehmbaren,
feuchten Dunst eines Quells, so hebt es plötzlich den Kopf, legt
die Ohren an, läßt ein wieherndes Schreien hören und stürzt in
wilder Hast, die den Reiter fast aus dem Sattel wirft, zu dem
Quell, um sich voll zu trinken, daß der Leib zusehends schwillt.
Die hornigen Schwielen an der Brust und den Gelenken sind dem Tier
ein wertvoller Schutz beim Lagern gegen die Schärfe und Glut des
Wüstensandes. Ein Schutz gegen die Raubtiere der Wüste ist das Gelb
oder Braun des Haarkleides, das als »Kamelhaarwolle« sich großer
Wertschätzung erfreut. Diese Farbe ändert übrigens wie bei allen
Zuchttieren beträchtlich ab: es gibt fast weiße und fast schwarze
Kamele.

		Gezähmt hat der Mensch das Kamel schon seit Jahrtausenden, als
Haustier ist es aber gleichwohl noch nicht so alt, als man
gewöhnlich annimmt. Die erste geschichtliche Erwähnung findet sich
auf dem berühmten, heut in London bewahrten, schwarzen Obelisk aus
dem Zentralpalast in Nimrud. Sie erzählt uns in Bild und
Keilschrift, daß nach dem Siege von Karkar (883 v. Chr.)
zweihöckrige Kamele aus Westasien als Tribut an den [bookmark: page257]Assyrerkönig
Salmanassar II. gelangten. Weder Abraham noch Hiob besaßen Kamele
trotz der Bürgschaft der Bibel. Im Pharaonenreiche wurde man erst
unter griechischer Herrschaft, also im 4. Jahrhundert vor unsrer
Zeitrechnung, mit dem Kamele vertraut. Das Heer des Xerxes
begleiteten aber bereits Karawanen von Lastkamelen nach Europa, und
Herodot erzählt uns, daß Nacht für Nacht die thessalischen Löwen
die Kamele anfielen, »ein Tier, das sie zuvor gar nicht gesehen,
noch sein versucht hatten«. Mit dem Siegeszug des Islam jedoch erst
beginnt das Kamel, sich die Welt zu erobern. Mit dem Koran breitet
es sich über Nordafrika aus, dringt noch einmal in Europa ein,
zieht hinab zum Ganges und Indus. Wie die Mohammedaner das
einhöckrige Kamel, verbreiteten die Mongolen das zweihöckrige durch
ganz Mittelasien bis hinauf nach Sibirien. Es lagert vor den Jurten
der Kirgisen, deren höchster Stolz es ist; der Tatar spannt es vor
seinen Karren; der Kalmyke zieht, Weib und Kind und Zeltgerüst auf
dem geduldigen Rücken des Tiers, durch die Salzsteppen; dem
Burjaten am Amur führt es sogar den Schlitten. Der Araber kennt
mehr als zwanzig Zuchtrassen des Kamels, und die beiden
wichtigsten: Reitkamel und Lastkamel unterscheiden sich voneinander
so stark wie etwa das schlanke Vollblutpferd von dem massigen
Brauerpferde; in Vergleichung mit dem Lastkamel ist das
schnellfüßige Reitkamel mit seinen längeren Beinen, dünnerem Leib,
bogenartig gespanntem Rücken, längerem Hals, weiteren Nüstern und
größeren Augen ein »wahrhaft edles Tier«. Solch ein »Hedjin«, wie
es namentlich die Bischari, Tuareg, Tubu und andre Beduinenstämme
der mittleren und südlichen Sahara züchten, vermag an einem Tage
150 und mehr Kilometer [bookmark: page258]zurückzulegen und hält das drei bis vier
Tage lang aus. Kuriere haben (nach Burckhardt) den 45 Tagereisen
weiten Weg zwischen Kairo und Mekka mehrfach in 18 Tagen
zurückgelegt. Zu jenem eigentümlichen Trab im wiegenden Paßgange
vom zweiten Jahre an abgerichtet, fliegt es wie ein Pfeil dahin,
ausdauernder als das Pferd. »Sein Rücken ist so weich,« sagt der
Araber davon, »daß du eine Tasse Kaffee trinken kannst, während du
auf ihm reitest.« Das Lastkamel dagegen legt in der Stunde nur drei
bis vier Kilometer zurück, trägt aber dabei eine Last von rund drei
Zentner. Zum Auf- und Abladen kniet das Kamel nieder. Wer zum
ersten Male der Bepackung der Höckertiere beiwohnt, schildert
Junker, müßte glauben, daß die Tiere die tollsten Schmerzen und
Mißhandlungen erleiden; denn sie brüllen in allen Arten von
Verzweiflungs- und Klagetönen. Sobald die Last aber auf dem höchst
einfachen, über und auf dem Höcker liegenden Sattel, zu beiden
Seiten möglichst gleichmäßig verteilt, aufgeladen ist, und das
Kamel sich in drei ruckweisen Absätzen von den Knien auf seine
breiten, dicken Sohlen gestellt hat, schweigt es plötzlich gänzlich
still und läßt den ganzen Tag keinen Laut mehr vernehmen. Im
Augenblick, da es entlastet wird, schon beim Niederhocken zu diesem
Zwecke, geht die Jammermusik von neuem an und wiederholt sich
jedesmal, wenn an dem Gepäck gerührt wird. Das kann einem die
Wüstenreise wahrhaft verleiden. Von einem wohlerzogenen Kamel
verlangt der Araber deshalb auch, daß es nicht schreie. Nur mit
Kosewort und Scheltruf lenkt der »Huddi« sein Kamel, neben ihm
dahinschreitend, und wollen die Treiber das ermattende zu höchster
Anstrengung spornen, so heben sie ihre schwermütigen Wechselgesänge
an. Und das »tonsinnige« [bookmark: page259]Kamel preßt die Kinnladen zusammen,
knirscht mit den Zähnen, dreht den Kopf nach dem Sänger hin und
leckt ihm dankbar die Hand. Von dem Musiksinn des Trampeltiers
erzählt der alte Pallas eine merkwürdige Geschichte. Wenn das
Muttertier sein Junges verstößt, was freilich selten vorkommt, so
wenden die Mongolen und Tungusen folgendes Mittel an. Sie binden
das Füllen an einen Pflock und die Stute einige Klafter davon an
einen andern. Dann setzt sich ein Mann mit seiner »Chur«, einer
dreisaitigen Geige, zu dem Jungen und stimmt darauf die kläglichste
Melodie an, die nur zu erdenken ist, und die mit dem Klagen des
jungen Kamels große Ähnlichkeit hat. Das alte Kamel beginnt die
Ohren zu spitzen, blickt unablässig nach dem Füllen und sucht sich
endlich loszureißen. Nun braucht man es nur freizulassen, und es
säugt das Füllen von neuem und verläßt es nicht mehr. Die Geburt
eines Füllens ist dem Beduinen ein festliches Ereignis, das er mit
dem Rufe: »Es ist uns ein neues Kind geboren« begrüßt. Das auf der
Wanderung geworfene nimmt er liebkosend auf den Arm und läßt es bis
zum nächsten Halt auf dem Rücken der Mutter ruhen; dann aber muß es
neben jener einherlaufen. Mit dem dritten oder vierten Jahre
gewöhnlich beginnt die Abrichtung: das Tier lernt auf gewisse
Zeichen und Worte niederknien und aufstehen. Seine volle Größe und
Kraft hat das Kamel etwa im zehnten Jahre erreicht. Dreißig Jahre
und länger bleibt es als Lastkamel nutzbar, und ein hartes
orientalisches Sprichwort sagt: »Je älter das Kamel, desto
gewohnter die Bürde«; ohne Murren trägt es die Last, Hunger und
Durst mißachtend, und erst wenn es völlig erschöpft ist, bricht es
nieder und ist durch nichts mehr zum Erheben zu bewegen. Den [bookmark: page260]Hals
lang auf den Boden streckend, erwartet es gefaßt den Tod. Manche
Wüstenstraßen sind auf Meilen hin mit den bleichenden Gerippen
verendeter Kamele gezeichnet.

		Alles an dem Tiere wird verwertet: die Milch, die Wolle – die
gegen Ende des Frühjahres mit der Hand ausgerupft oder ausgekämmt
wird, und von der das einzelne Tier im Durchschnitt etwa zwei Pfund
nur liefert –, das Leder, ja, selbst der Mist, der als
Brennmaterial Verwendung findet. An Versuchen, das Kamel auch
außerhalb seines Verbreitungsgebietes anzusiedeln, hat es nicht
gefehlt. Ferdinand II. von Medici hat 1622 Kamele in Toskana
eingeführt: aus einem Kamelgestüt bei Pisa wurden früher die
europäischen Menagerien mit Kamelen versehen. In Nordamerika wurden
um 1850 Kamele für die Einöden von Texas, Arizona, Neumexiko usw.
eingeführt; Alexander v. Humboldt hatte den Gedanken dazu
ursprünglich angeregt. Ungünstige Umstände – zumal der Bürgerkrieg
mit seinen Folgen – verhinderten die rechte Entwicklung der Zucht.
Wir Deutschen haben in Südwestafrika im Jahre 1906 Versuche mit der
Einbürgerung des Kamels gemacht: der Weltkrieg hat diesen
aussichtsreichen Versuchen leider ein vorzeitiges Ende bereitet.
[bookmark: page261]

	
		
		Das Lama

		Wer kennt nicht Robinson Crusoe und sein zahmes
Lama, das ihn auf Schritt und Tritt begleitete? Er hatte eines Tags
ein Muttertier geschossen, und das Kälbchen folgte ihm alsbald in
seine Höhle und wollte ihn nachmals nicht mehr verlassen. Aus
Lamafell war Robinsons Kleidung, seine hohe Mütze und sein
Sonnenschirm gemacht. Der wirkliche Robinson, der schottische
Matrose Alexander Selkirk, der auf einer Freibeuterfahrt nach einem
Streit mit seinem Kapitän im Jahre 1704 auf der Insel Juan
Fernandez an der Küste Chiles ausgeschifft wurde, und Daniel Defoe,
der aus Selkirks wundersamen Abenteuern einen Roman machte, sahen
in den Lamas wilde Ziegen. Die spanischen Eroberer Perus hielten
sie für Schafe, und Pedro de Cieza, der im Gefolge Pizarros in das
Land der Inka gekommen war, schreibt dazu: »Es gibt keinen Teil der
Welt, wo man so sonderbare Schafe findet wie in Peru, Chile und
einigen Provinzen von La Plata. Sie gehören zu den vortrefflichsten
und nützlichsten Tieren, welche Gott gleichsam aus besonderer Sorge
für die daselbst wohnenden Menschen erschaffen hat, die ohne sie
nicht imstande wären, ihr Leben zu fristen.«

		In Wahrheit sind die Lamas Kamele; denn sie sind
»Schwielensohler«, d. h. ihr Fuß trägt auf der Unterseite ein
polsterartig elastisches Hautkissen, in das die Zehen eingebettet
sind. Freilich sind sie nur recht kleine Kamele, was mit ihrem
Leben als Gebirgstiere zusammenhängt, und als echte Gebirgstiere
haben sie auch verhältnismäßig größere und spitzere Hufe als die
Wüstenkamele und [bookmark: page262]können sie die beiden Zehen weiter
auseinanderspreizen, was beim Klettern von großer Bedeutung ist.
Auf einem gedrungenen Leibe, der in den Weichen stark eingeschnürt
erscheint, so daß die Hinterbeine breit aus dem Rumpfe treten,
sitzt ein langer, gebogener Hals, der einen schmalen, gleichsam
seitlich zusammengedrückten Kopf mit großen, lebendigen, lang
bewimperten Augen und lang ausgezogenen, sehr beweglichen Ohren
trägt. Die stumpfe Schnauze wird von der zugespitzten, tief
gespaltenen, ewig spielenden Oberlippe überwölbt. Den kurzen,
buschigen Schwanz trägt das Lama aufgerichtet, und hierdurch, wie
durch den stolz emporgehaltenen Hals und das vorsichtige Stelzen
der hohen, schlanken Beine, hat es bei ruhigem Schreiten etwas
Geziertes, geradezu Geckenhaftes. Dieser Eindruck wird bei den
gezähmten Lamas noch dadurch erhöht, daß man sie häufig mit
Bändern, Glöckchen und Fähnchen schmückt. Der langhaarige, dichte,
recht verschieden gefärbte Pelz gibt eine ausgezeichnete, schon von
den alten Inkas zu Kleidern, Tüchern und dergleichen verarbeitete
Wolle.

		Wir unterscheiden vier engverwandte Arten: das wildlebende
Guanako oder Huanako ( Auchenia
huanaco), das etwa hirschgroß wird und im allgemeinen
rotbraun gefärbt, am Bauche jedoch weiß ist; das gezähmte
eigentliche Lama ( Auchenia lama,)
das die Größe etwa eines Esels hat und in allen Farben zwischen
Weiß, Fuchsrot und Schwarz gezüchtet wird; das gleichfalls gezähmte
Alpaka ( Auchenia pacos), das im
Körperbau und in der Größe am ehesten einem Schafe ähnelt und ein
sehr weiches, langes, meist weißes oder schwarzes Vlies hat, woraus
der Alpakastoff gewebt wird, und endlich das wiederum wilde Vikunja
( Auchenia vicugna), das in seiner
[bookmark: page263] [bookmark: page264]Erscheinung
etwas Reh- oder Ziegenartiges hat, und dessen kürzeres,
feinwolliges, rötlich gelbes, an Brust und Bauch aber weißes Haar
die begehrte Vigognewolle liefert.
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Lamas



		Alle Lamas sind sehr scheue Tiere, die bei der geringsten
Beunruhigung flüchtig werden. Auch die gezähmten überwinden diese
Scheu niemals völlig und wollen mit großer Freundlichkeit behandelt
werden. Versieht man es darin, so werden sie störrisch, boshaft,
bockig, schlagen aus, beißen und – spucken. Dieses »Spucken« ist
eine Eigenart von ihnen, die in der Gefangenschaft und zumal in den
zoologischen Gärten gelegentlich zu drolligen Szenen führt. Das
gereizte Tier legt die Ohren zurück, macht ein verärgertes Gesicht,
kommt näher und speit plötzlich seinem Quälgeist mit wohlgezielter
Berechnung einen höchst übelriechenden Speichel entgegen. In andern
Fällen wirft es sich zu Boden und ist dann weder durch Schmeicheln,
noch durch Schläge zum Aufstehen zu bewegen. In gewissem Gegensatz
zur Scheu der Lamas steht ihre auffällige Neugier. Darwin, der auf
seiner so berühmt gewordenen Weltreise wiederholt Guanakos in
Patagonien und Feuerland zu beobachten Gelegenheit hatte, schreibt
darüber: »Trifft man zufällig ein Lama oder ein Rudel, so bleiben
sie gewöhnlich regungslos stehen und äugen aufmerksam zu dem Jäger
hinüber. Mehr als einmal habe ich Guanakos gesehen, die, wenn man
sich ihnen näherte, nicht nur wieherten und blökten, sondern sich,
gleichsam zur Herausforderung, auf die lächerlichste Weise bäumten
und herumsprangen. Legt sich der Jäger auf die Erde und macht er
dann irgendwelche seltsamen Bewegungen, indem er z. B. mit den
Beinen strampelt, so kommen sie näher und näher, um zu beobachten,
was da geschieht. Unsre Jäger führten [bookmark: page265]diese Komödie wiederholt
mit Erfolg auf und konnten dabei mehrere Schüsse abgeben, die von
den Lamas offenbar als zum Schauspiel gehörig betrachtet wurden.«
Die Indianer erlegen Guanakos und Vikunjas gewöhnlich auf
Treibjagden mit Hilfe ihrer Bolas. Das sind etwa meterlange Riemen
oder Sehnenschnüre, die an dem einen Ende je einen rundlichen Stein
oder eine Bleikugel tragen, am andern Ende, zu zweien oder dreien,
miteinander verknüpft sind. Beim Schleudern hält man die Bola an
einem Steine fest und schwingt die beiden andern an den Riemen so
lange um den Kopf, bis sie genügende Wurfkraft erlangt haben. Die
eigentliche Jagd schildert ein englischer Sportsmann
folgendermaßen: »Schon vor Sonnenaufgang war ein Teil der Indianer
mit Pfählen, Stricken und Lappenbündeln aus dem Lager aufgebrochen.
Die Frauen und Knaben begleiteten diese Abteilung. Ihr Ziel war
eine große Hochebene in der Nähe unsres Lagers. Etwa eine Stunde
später machten sich auch die übrigen, zumeist beritten, auf den
Weg; in ihrer Begleitung befanden sich die Treiber mit den Hunden.
Wir hatten bald die Ebene erreicht. Hier war die erste Abteilung
damit beschäftigt, aus den Pfählen, Stricken und Lappen eine
Einzäunung herzustellen. Ein Stück davon war bereits fertig: die
Pfähle standen im Abstand von wenigen Schritten und waren durch die
Seile, an denen die Lappen hingen, miteinander verbunden. Fast drei
Kilometer weit dehnte sich schließlich dieses »Korral« im Rund; in
der Breite von mehreren hundert Schritten blieb jedoch ein Eingang
frei. Sobald das Korral fertig war, postierten sich die Arbeiter in
gewisser Entfernung hinter dem Zaune und seitlich des Eingangs.
Inzwischen hatten die Jäger und Treiber in großem Bogen die
Hochebene umkreist und bewegten sich [bookmark: page266]nun langsam auf das Korral zu, so daß
die auf der Ebene weidenden Tiere dort hineingetrieben wurden.
Jetzt kamen die Reiter näher und näher. Mehrere kleine Rudel
Vikunjas flüchteten vor ihnen her, machten, sobald sie die Männer
und Weiber am Korral sahen, scharf kehrt, verwirrten sich und
drängten sich schließlich, wohl fünfzig bis sechzig Stück, auf
einem Knäuel zusammen. Nun stutzten sie, ein Leittier glaubte den
Weg zur Flucht entdeckt zu haben, und im Galopp stürzte die ganze
Herde ihm nach in das Korral. Die am Eingang postierten Indianer
trieben alsbald neue Pfähle in den Boden, zogen Stricke dazwischen,
und im Augenblick war der Kreis geschlossen. Währenddessen
galoppierten die Jäger außen um das Korral herum, sprangen von den
Pferden und stellten sich in Zwischenräumen voneinander auf. Jetzt
machten sie Lasso und Bola fertig und rückten nun, die Schleuder
schwingend, mit lautem Zuruf gegen die Mitte vor. Die erschreckten
Vikunjas sprangen von einer Seite zur andern und sahen sich überall
einem Indianer gegenüber; bisweilen teilten sie sich in kleinere
Rudel und liefen nach verschiedenen Richtungen; dann wieder
vereinigten sie sich und glitten in zierlichen Bogenlinien über die
Ebene. Es war ein merkwürdiges Schauspiel. Hier stand ein Indianer
und schwang die bleiernen Kugeln um seinen Kopf; dort sprang ein
andrer auf ein getroffenes und stürzendes Vikunja los. Ein dritter
bückte sich über ein schon am Boden liegendes und zückte sein
blutiges Messer; dann löste er die Riemen von den Läufen seines
Opfers, schwang die Bola wieder in der Luft und lief auf ein neues
Beutetier zu. Es waren auch einige Guanakos in das Korral geraten.
Für sie waren die mit Lappen versehenen Stricke kein Hindernis; sie
brachen einfach [bookmark: page267]durch, und schließlich erspähten auch die
Vikunjas die Öffnung, stürzten in sausender Flucht darauf zu und
entkamen. Damit war die Jagd vorüber. Die Beute bestand aus
fünfzehn Stück. Sie wurden auf einen Haufen getragen, enthäutet und
das Fleisch dann an die verschiedenen Familien verteilt. Solche
Jagden dauern gewöhnlich mehrere Tage, ja Wochen.«

		Die zahmen Lamas dienen als Lasttiere, die in ganzen Herden, von
wenigen Treibern geleitet, mit großer Sicherheit nicht zu schwere
Lasten über das unwegsame Hochgebirge zur Küste tragen. Ist die
Ladung zu schwer, so legt sich das Lama (ganz wie das Kamel)
nieder, schreit und steht nicht eher wieder auf, als bis die Last
erleichtert ist. Auch wenn es müde oder hungrig ist, wirft es sich
zu Boden. Der alte Ulloa erzählt uns, wie die Indianer Perus ehedem
das Lama, bevor es zum Lasttragen abgerichtet wurde, durch eine
Feier gleichsam zum künftigen Gefährten des Menschen erst weihten.
Man führt die Tiere, schildert er, in einen bei der Hütte
abgegrenzten Hof, putzt sie mit bunten Bändern und Federbüschen
heraus und bringt gerösteten Mais und Chicha (eine Art Maisbier)
herbei. Die Freunde und Bekannten des Besitzers kommen mit Frauen
und Kindern zusammen, und nun beginnt zum Klang von Trommel und
Pfeife ein fröhliches Tanzfest, das mehrere Tage und Nächte währt.
Von Zeit zu Zeit nähern sich die Anwesenden den in einer Ecke des
Hofes stehenden Tieren, umarmen sie und überhäufen sie mit
Liebkosungen, halten ihnen die Flaschen mit Chicha hin, reden sie
an, sagen ihnen Schmeicheleien, und dann erst beginnt die
Abrichtung zum Lasttragen, wobei man sehr sorgsam und sanft
verfährt. [bookmark: page268]

	
		
		Das Zebra

		Weithin erstreckt sich die sandige Steppe. Nur
hier und da wird ihr rotschimmernder Grundton durch dunkle Flecken
sonnenverbrannten Grases unterbrochen; nur kleine Bestände
federblätteriger Mimosen werfen spärliche Schatten. Ganz ferne die
scharfumrissenen Linien im klaren Dufte schwimmender Berge.
Inmitten der Landschaft erhebt sich eine dichte Staubwolke; wie
eine Rauchsäule steigt sie, von keinem Lufthauch beirrt, zum
klaren, blauen Himmel auf. Geier kreisen über ihr. Näher und näher
wälzt sie sich heran. Von Zeit zu Zeit, auf Augenblicke nur, werden
dunkle Wesen darin sichtbar, die zu tanzen scheinen. Und endlich
erglänzen, vom Dunkel losgelöst, prachtvoll und seltsam gefärbte
und gezeichnete Tiere im Strahlen der Sonne: den Bauch auf der
Erde, mit dröhnendem Hufschlag, wie ein galoppierendes
Reiterregiment, sprengt ein Trupp Tigerpferde heran, der Vortrab
einer geschlossenen, in dichter Reihe anstürmenden Herde. In
ungeordneter Hast jagen sie daher, Hals und Schweif erhoben, Nacken
an Nacken, die absonderlichen, streifigen Genossen. Jetzt schwenkt
der Trupp und macht halt, um zu sichern. Langsamen Schritts, die
Nüstern geweitet, die Mähne gesträubt, der Schweif peitscht die
Flanken, tritt ein kräftiger Hengst aus der Schar, bemerkt die
Jäger, schnaubt heftig und springt zur Herde zurück: dahin eilt
diese von neuem, wiehernd und die gestreiften Köpfe schüttelnd. Ein
zweiter Halt und neues Sichern. Die kleinen Ohren böswillig nach
hinten gelegt, verläßt jetzt eine flüchtige Stute die Reihe, kommt
näher, nicht ohne vorher noch ihre behenden Hufe gegen die Rippen
eines ihrer [bookmark: page269]Bewunderer zu werfen. Und mit frohlockendem
Wiehern, das Haupt gefallsüchtig und siegbewußt emporwerfend, frei
und fessellos wie die Windsbraut, sprengt sie weiter, gefolgt von
dem keineswegs abgeschreckten Liebhaber, bis der wirbelnde Staub
beide umhüllt und den Blicken entzieht.

		So schilderte vor rund einem Jahrhundert der englische
Sportsmann W. C. Harris die »Tigerpferde«, die in Herden von
achtzig bis hundert Stück die Steppe nördlich des Oranjeflusses
bevölkerten. Sie sind in Südafrika heut an Zahl sehr erheblich
zusammengeschmolzen, diese Tigerpferde, ja, einzelne Arten sind
hier völlig erloschen. So haben die Buren das Quagga (
Equus quagga) ein braunes, am Bauch
und an den Schenkeln aber weißes, über Kopf und Rumpf grauweiß
gebändertes Tigerpferd, das noch im 18. Jahrhundert ein
Hauptnahrungsmittel der Hottentotten war, des Fells wegen, aus dem
sie Getreidesäcke verfertigten, ausgerottet; in der Kapkolonie
wurde das letzte Tier 1870, im Oranjefreistaat 1880 getötet. Von
der ganzen Art sind nur wenige Skelette und Felle in den Museen
übriggeblieben. Ein zweites südafrikanisches Wildpferd, der
Dauw oder Burchells Zebra ( Equus Burchellii), ein isabellfarbenes Tigerpferd
mit weißen Beinen und starker, schwarzer Bänderung des ganzen
Körpers, ist ein Opfer des Burenkrieges geworden. Selbst das
eigentliche Zebra, das Bergzebra, scheint nach Passarge hier im
Süden Afrikas völlig vernichtet zu sein. Strenge Jagdgesetze der
Kulturvölker in ihren afrikanischen Kolonien hindern die Ausrottung
der schönen Tigerpferde in den andern Gebieten des dunklen
Erdteils. Wie notwendig solche Maßnahmen sind, mag die Schilderung
einer Zebrajagd in Abessinien zeigen, die Hagenbeck mitgeteilt
hat.

		In Abessinien, schreibt er, wo es auf Menschenmaterial [bookmark: page270]nicht
anzukommen scheint, und wo alle in der Wildnis lebenden Tiere als
kaiserliches Gut – der Beherrscher Abessiniens führt, nebenbei
bemerkt, den stolzen Titel »Negus Negesti«, d. h. »König der
Könige« – angesehen werden, pflegt man die Jagd in großem Stile zu
betreiben. Mit ihren Führern waren so nicht weniger als etwa 2000
Soldaten zur Stelle, die als Treiber dienten. Ein ungeheures
Gebiet, dessen Mitte ein ausgetrocknetes Flußbett bildete, wurde
zuerst umstellt und immer enger eingeschlossen, so daß die Tiere
gezwungen waren, sich dem Flußbette zu nähern. Von den hohen
felsigen Ufern sprangen sie ohne Besinnen in den sandigen Flußlauf
hinab, aus dem es kein Entrinnen gab; denn die jenseitigen Ufer
bestanden aus steilen Felsen, während rechts und links am Lauf des
Flusses Wachen aufgestellt waren. Nachdem die Tiere derart
abgeschlossen waren, entwickelte sich ein wahrhaft barbarisches
Schauspiel. Auf einen Wink der Führer stürzten sich die mit
Stricken bewaffneten Soldaten, weit über lausend Mann, mitten unter
die wütend um sich schlagenden Zebras, die nach einigen Stunden von
der Übermacht bewältigt wurden – allerdings erst, nachdem
dreiunddreißig Menschen totgeschlagen und schwer verletzt worden
waren. Die Tiere wurden gefesselt und mit Stricken an allen vier
Beinen fortgeführt. Als kaiserliches Gut wurden die Zebras dann
einfach in die Hütten der Eingeborenen eingestellt. Man pflöckte
sie hier an allen Vieren an, und in wenigen Tagen hatten sie sich
soweit beruhigt, daß man sie ohne große Sicherheitsmaßregeln
forttransportieren konnte. Es handelte sich hier um das wundervolle
Grevyzebra, das einen vorzüglichen Charakter besitzt und bei
richtiger Behandlung leicht zum Haustier gemacht werden kann.
[bookmark: page271]

		Das Zebra ( Equus zçbra) hat in
seinem Körperbau mehr Ähnlichkeit mit dem Wildesel als mit dem
Pferde. Die Kopfbildung, die längeren Ohren, der nur gegen das Ende
hin lang, sonst aber kurz behaarte Schwanz, die dichte, kurze, wie
eine Bürste oder die Raupe des alten bayrischen Helms starrende
Mähne sind Annäherungen an den Esel. Der Leib ist kräftig und voll,
der kurze, kräftige, gebogene Hals wird durch eine Art von
Wammenbildung unter der Kehle etwas verunziert. Der Kopf erscheint
gedrungen, die Schnauze ist wulstig. Von allen sogenannten
Tigerpferden ist das Zebra das am reichsten und lebhaftesten
gefärbte. Auf einem weißlichen bis hellgelben Grunde verläuft die
schwarze oder dunkelrotbraune Streifung bis zur Schnauzenspitze,
die Bänderung bis herab zu den Hufen; nur der Unterbauch und die
Innenseite der Oberbeine sind davon frei. Man sollte meinen, diese
so auffällige Färbung müsse für das Zebra nachteilig [bookmark: page272]sein, es
seinen Feinden, den großen Raubtieren, leicht und weithin verraten.
Gerade das Gegenteil ist der Fall. Ganz erstaunlich, sagt ein so
ausgezeichneter Naturbeobachter wie Schillings, ist die Tatsache,
daß die so auffallende, schwarz-weiß gestreifte Färbung der Zebras
ihre Träger in keiner Weise von der sie umgebenden Landschaft
abhebt. Je nach der Beleuchtung sehen Zebras ganz verschieden
gefärbt aus, bis zum einfarbigen Grau; selbst da, wo ihre
schwarz-weiße Färbung auf nächste Entfernung zur Geltung kommen
könnte, verschwimmen die Tiere in ganz außerordentlichem Maße mit
der Färbung der Steppe. Aber auch dann wird uns ein höchst
bemerkenswertes Beispiel von Schutzfärbung geboten, wenn Zebras um
die Mittagsstunde unter schattenspendenden Bäumen und Sträuchern
Rast halten: die zitternden Streifen der Schatten, die durch
Baumzweige verursacht werden, mischen sich dann aufs
Überraschendste mit der Streifung der Zebras.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Zebraherde



		Das Zebra, von dessen allgemeiner Verbreitung zwar, wie Fonck
launig erinnert, der alte Fibelvers gilt: »Das Zebra trifft man
stellenweise«, das also großen Gebieten Mittelafrikas fehlt, findet
sich stets in Rudeln und ganzen Herden vereint. Sehr häufig weidet
es mit Gnurudeln oder mit Straußen zusammen, die letztere, wie
schon Lichtenstein erkannte, durch ihre Fernsichtigkeit Gefahr und
Nahrung früher entdecken als das Tigerpferd, während dem Strauß die
großen Käfer willkommene Nahrung sind, die der – Mist des Zebras
anlockt. Das ist also ein Verhältnis ähnlich etwa wie in Gellerts
Fabel »Der Blinde und der Lahme«, ein auf gegenseitigem Nutzen
beruhendes Gesellschaftsverhältnis, wie wir es auch bei andern
Tierarten beobachten können, z. B. zwischen Elefanten [bookmark: page273]und
Giraffen, die letztere in dieser Interessengemeinschaft sozusagen
das Gesicht, erstere Gehör und Geruch darstellen. Die Warnungslaute
der einen Art werden von der andern ihrer Bedeutung nach richtig
gewürdigt (s. a. S. 282).

		»Reine Steppe, lichter Busch, offenes Stangenholz und
Parklandschaft«, schildert Fonck aus Ostafrika, »sind die
bevorzugten Gebiete, in denen die Zebras, die Futterplätze
wechselnd, weite Strecken zurücklegen und ihrem Hauptfeinde, dem
Löwen, schnell entfliehen können. Gewisse Gräser, Pflanzen und
Baumarten müssen vorhanden, Wasser darf nicht allzu weit sein, und
einzelne oder in Gruppen stehende Schattenbäume dürfen nicht
fehlen, unter denen sich Zebras und Gnus oft in großer Zahl am Tage
zusammenzudrängen pflegen, um der glühenden Sonnenbestrahlung zu
entgehen. Hier stehen sie still, nur mit den unermüdlich tätigen
Schwänzen die Fliegen abwehrend, zu gleichem Zweck ab und zu mit
einem Lauf aufstampfend, oder prustend einen schnaubenden Ton aus
den Nüstern stoßend. Gelegentlich der Annäherung an einen erlegten
Zebrahengst konnte ich beobachten, wie ein andres Zebra an fünfzig
Schritt von seinem verwundet an der Erde liegenden Genossen im
Busch nach ihm ausspähte und ihn durch ein eigentümliches,
leichtes, wie unterdrückt klingendes, ängstliches, heiseres Wiehern
zu rufen schien.«

		Schon seit langem hat man versucht, das Zebra zu zähmen.
Wirklichen Erfolg scheint jedoch nur die Zähmung ganz jung
eingefangener Tiere zu versprechen. Der alte schwedische Arzt und
Naturforscher Andreas Sparrmann, der 1772 bis 1776 Südafrika
bereiste, erzählt uns von einem reichen Kapkolonisten, der einmal
einige Zebras aufziehen und bändigen ließ. Er hatte »den
ungereimten [bookmark: page274]Einfall, sie alle vor seine Halbkutsche zu
spannen, so wenig sie auch bisher ans Ziehen gewöhnt gewesen;
welches dann zur Folge hatte, daß sie mit ihrem Herrn und dem
ganzen Fuhrwerk in den Stall hinein durchgingen und dadurch ihm und
jedem andern die Lust zu weiteren Versuchen benahmen! (Sparrmann
erzählt uns, nebenbei bemerkt, auch, daß die schwedischen Kürschner
jener Zeit das Fell des Zebras als »Seepferdfell« zum Kauf
ausstellten.) Ein Versuch, ein erwachsenes wild eingefangenes
ostafrikanisches Zebra zu zähmen, gelang nach Foncks Angaben nach
dreimonatiger strenger Dressur verhältnismäßig gut; auch spätere
Versuche hatten Erfolg, obschon das Zebra, wie Schillings urteilt,
ein »wildes, wehrflüchtiges und böses Tier« ist. Junge Zebras, die
mit untugendfreien Pferden zusammen aufwuchsen, fügt Fonck hinzu,
wurden völlig zahm und verloren jede Scheu. Sie wurden sogar
zutraulich, ließen sich willig anfassen und – größer geworden –
satteln und reiten. Vor fünfundzwanzig Jahren erregte in London ein
Zebra-Viererzug außerordentliches Aufsehen, der dem Baron Walter
Rothschild gehörte. Es waren Grevyzebras, die ja auch nach
Hagenbecks Meinung leichter zu zähmen sind. Wenn übrigens das Zebra
im Stall gehalten und ihm damit die Gelegenheit genommen wird, die
Hufe am harten Steppenboden genügend abzuwehen, wachsen diese zu
schnabelartigen, ganz seltsamen Gebilden in die Länge. [bookmark: page275]

	
		
		Das Nashorn

		Kaum ein andres heut lebendes Tier hat wohl
soviel »Vorsintflutliches« in seinem Äußern wie das plumpgewaltige
Nashorn oder »Rhinozeros« (griechisch). Mit seinem Horn auf der
»Nase«, mit seinem Platten- und Schuppenpanzer, seinem breiten,
eckigen, lappigen Maul, seinem schiefen, tückischen Blick ist es
gleichsam das geborene Fabeltier. Und wenn auch den Alten das
Rhinozeros wohlbekannt war – es gibt ja kaum ein altweltliches
Tier, das sie nicht in ihren Zirkusspielen und Festzügen zur Schau
stellten –, das ganze Mittelalter hindurch bis in die Neuzeit
hinein spukt es als »Einhorn« in Fabeln und Wunderberichten. Funde
des elfenbeinähnlichen Stoßzahnes vom Narwal ( Monodon monoceros), als kostbare Wunderarznei
hochgeschätzt und noch im Jahre 1559 von den Venezianern mit 30 000
Zechinen bewertet, wurden mit ihm in Beziehung gebracht; denn auch
das Horn des Rhinozeros galt von jeher für heilkräftig und
giftzerstörend, und Inder, Chinesen, Malaien und Türken fertigen
noch heute Becher daraus, denen Zauberkraft innewohnen soll: jedes
vergiftete Getränk schäume augenblicklich darin auf. Marco Polo,
der berühmte venezianische Weltreisende des 13. Jahrhunderts, sah
das Nashorn auf Sumatra, hörte von ihm und schilderte es danach:
»In diesem Lande gibt es viele wilde Elefanten und Nashörner, die
weit kleiner sind als die Elefanten, aber ihre Füße sind sich
ähnlich. Ihre Haut gleicht der eines Büffels. Vorn am Kopf haben
sie ein einziges Horn, aber mit dieser Waffe stoßen und verletzen
sie die nicht, welche sie angreifen, sondern brauchen hierzu nur
ihre [bookmark: page276]Zunge,
die mit langen, scharfen Stacheln bewaffnet ist, und ihre Knie oder
Füße. Wenn sie auf einen Menschen feindlich losgehen, stoßen sie
ihn mit den Füßen nieder und trampeln auf ihm und zerreißen ihn mit
der Zunge. Ihr Kopf ist gleich dem eines wilden Ebers, und sie
tragen ihn tief am Boden. Sie wühlen mit Ergötzen in Sumpf und
Schlamm und sind schmutzig in ihren Gewohnheiten. Doch lassen sich
diese Tiere nicht durch Jungfrauen fangen, wie man bei uns wähnt,
sondern sind im Gegenteil sehr wild und scheu.« Durch Jungfrauen
sich fangen lassen … das sollte nämlich eine der
Absonderlichkeiten des Einhorns sein. Der alte Gesner hat uns diese
Jagdmethode in seinem famosen »Tierbuch« nach Angabe des Johannes
Tzetze ausführlich beschrieben. Ein junger, starker Jäger wird in
köstliche Frauenkleider gesteckt, »mit edlem geschmücktem Geruch
besprengt, berieben und begossen« und muß sich dann in die Nähe der
Wohnung des Untiers begeben. Das Einhorn wittert den Duft, sieht
die schönen Frauenkleider und legt sich sittsam mit dem Kopf dem
jungen Gesellen in den Schoß. Bald schläft es, vom Wohlgeruch
betäubt, ein, und nun mögen die Jagdgenossen herbeieilen und es des
Horns berauben. Dieses Einhorn sah nach Gesners Mitteilung Herr
Ludwig Roman in Arabien mit eigenen Augen, und zwar »zu Mekka, da
der Mahomet ein Begräbnis und Wallfahrt hat«. Die Gläubigen hielten
hier zwei solcher Tiere gefangen; das ältere war in der Größe eines
anderthalbjährigen Füllens und trug auf der Blesse ein »einig Horn,
das fünfthalb Schuh lang« war. Im übrigen war es rauhhaarig wie ein
Reh, hatte vorn gespaltene Klauen wie eine Ziege, einen Kopf wie
ein Hirsch und eine dünne, auf einer Seite herabhängende Mähne.
[bookmark: page277]Es ist, wie
Gesner schildert, ein »ganz freches, wildes, unzahmes Tier« mit
einer »grausam erschrecklichen Stimme«. Demgemäß prangt es in
Gesners Tierbuch in seiner »eigentlichen Kontrafaktur und Abmalung,
wie es im Titel heißt – merkwürdigerweise neben dem wirklichen
Nashorn, dessen Bild kein Geringerer als Albrecht Dürer nach einer
ihm aus Lissabon im Jahre 1513 zugegangenen Skizze gezeichnet hat.
In jenem Jahre hatte nämlich der König von Portugal ein lebendes
indisches Nashorn zum Geschenk erhalten. Rund zweihundert Jahre
später kam wiederum ein Nashorn nach Europa, und zwar nach England,
und als um 1750 das erste Rhinozeros in Paris gezeigt wurde,
erregte es dort solches Aufsehen, daß es in einer Dichtung von zehn
Gesängen gefeiert wurde und einer – Mode den Namen gab.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Afrikanisches Nashorn



		Uns ist das Nashorn, dessen bekannteste Arten das einhörnige
indische ( Rhinocros unicornis) und
das zweihörnige [bookmark: page278]afrikanische ( Rhionceros
bicornis) sind, längst im Anblick und Wesen vertraut, so
vertraut, daß sein wissenschaftlicher Name sogar ein –
Kasernenhofschimpfwort geworden ist, das gar nichts von dem
fabelhaften Einhorn mehr an sich hat. Über drei Meter lang,
anderthalb Meter hoch, bis zu vierzig Zentner schwer, in allen
Verhältnissen massig und plump, erscheint es als die Verkörperung
brutalen Stumpfsinns. Der langgestreckte, seitlich
zusammengedrückte Kopf sitzt auf kurzem, breitem Halse und schaut
wie aus faltiger Mönchskutte daraus hervor. Die platte Stirn fällt
steil ab, der Gesichtsteil wirkt wie heraus- und in die Länge
gezogen, ist durch eine tiefe Einsattelung von jener getrennt und
am Ende gleichsam in die Höhe gedrückt. Hoch oben am Kopfe ragen
krustige, tütenförmig gedrehte Ohren, die sehr beweglich sind und
so auf die Regsamkeit des Gehörsinns deuten; in der Mitte folgen,
von Runzelfalten umrahmt, die ausfallend kleinen, stumpfen
Schweinsaugen; ganz vorn sitzen, fast wagerecht gestellt, die
länglich eirunden Nüstern, quer vor sich die faltig bewegliche,
überhängende Oberlippe, die in der Mitte zu einem fingerartig
geschickten Fortsatze ausgezogen ist. Hinter den Nüstern erhebt
sich, in der Form eines kräftigen Rosendorns etwa, rundlich-kantig
zusammengedrückt, die Spitze nach hinten zurückgekrümmt, das Horn,
das dem monströsen Tiere den Namen gab. Es wird halbmeterhoch; bei
dem zweihörnigen afrikanischen Rhinozeros wird das erste Horn noch
länger, bis ein Meter, das dahinter stehende zweite aber bleibt an
Größe und Stärke meist beträchtlich zurück. Diese Hörner, nach
Beobachtungen im Berliner Zoologischen Garten vom indischen Nashorn
übrigens alle fünf bis sechs Jahre abgeworfen, sind Wucherungen der
derben Oberhaut, gewissermaßen – [bookmark: page279]man verzeihe die etwas komische, aber doch
zutreffende Vergleichung – »Leichdörner« oder »Hühneraugen«; sie
finden sich als kräftige Dornen bei älteren Tieren auch auf andern
Stellen der Haut – so schon von Dürer gezeichnet – und sind
offenbar auf starke, dauernde, äußere Reize zurückzuführen. Ganz in
diesem Sinne erklärt sich auch ein so guter Beobachter wie Heinrich
Fonck ihre Entstehung. Das (afrikanische) Nashorn, schildert er,
verbringt einen großen Teil seines Daseins im dichtverschlungenen
Urbusch menschenleerer Steppen- und Bergländer. Der Eigenart dieser
Heimat ist das Tier angepaßt. Von verhältnismäßig niedrigem Bau,
streift es mit gewöhnlich tief hängendem Kopf durch die weglose
Wildnis, hier allmählich seine »Wechsel« (d. h. regelmäßigen Weg)
tretend und brechend. Nahe der Erdbodenbewachsung entstehen so die
größten Lücken, die sich schon in geringer Höhe darüber durch die
sich nach allen Seiten ausbreitenden Äste und Auswüchse schließen.
Durch das Durchschieben des Kopfes und das hierbei bewirkte
Hochheben und Anschlagen des Gestrüpps bei der Vorwärtsbewegung
wiederholte sich dauernd ein Reiz, der zuerst eine hornartige
Verdickung hervorgerufen haben mag, die im Laufe der Zeit zum
starken Horn wurde, und über dieses Horn können nun mit
Leichtigkeit schwere Äste, Büsche und andere Hindernisse des
Urwalds nach oben bis zur Rückenhöhe hinübergestreift werden. So
findet der plumpe Körper leicht, ohne Verletzungen zu erleiden und
ohne mit Hilfe seines Gewichts durchbrechen zu brauchen, eine sich
sofort wieder hinter ihm schließende Passage. Ein in schnellerer
Gangart fliehendes Nashorn bricht freilich auch mit ungestümer
Gewalt durch das krachende und berstende Gehölz, wobei es sich dann
aber nicht selten [bookmark: page280]tiefe, schwer heilende, bald von Insektenlarven
wimmelnde Hautwunden reißt … Bei allen früher als »Dickhäuter«
(Elefant, Flußpferd, Nashorn) bezeichnten Tieren ist die Haut ja in
den Falten zart und außerordentlich empfindlich. Die Haut des
indischen Nashorns erscheint durch die regelmäßig angeordneten
Falten gerieft und wie ein in mehreren Schilden verschiebbarer
Plattenpanzer, nach Art etwa der altjapanischen Rüstungen, die des
afrikanischen dagegen ist nur gerunzelt und durch Quetschfalten
gegliedert, sonst jedoch glatt oder warzig. Die Behaarung
beschränkt sich auf eine kurzborstige Schwanzquaste und einen
bürstenartigen Saum am Ohre. Junge Tiere zeigen wie beim Elefanten
stärkere Behaarung, und das mit riesigem Vorderhorn (1,30 Meter)
auf dem verhältnismäßig kurzen (0,75 Meter) Kopfe ausgerüstete
sibirische oder wollhaarige Nashorn ( Rhinoceros tichorhînus) der Eiszeit Europas und
Asiens besaß vollends wie das Mammut ein dichtes, rotbraunes
Wollhaarkleid. Die Färbung der Haut ist ein schmutziges
Schiefergrau bis Rotbraun, bei jungen Tieren bedeutend heller: eine
in gewissen Gebieten des Kongostaates (Lado = Enklave) vorkommende,
besonders breitmäulige Nashornart ( Rhinoceros sîmus) ist sogar als »weißes« Nashorn
bezeichnet worden. Sehr zu Unrecht; denn es ist ebenso dunkel wie
die gewöhnliche, spitzmäuligere Art – wahrscheinlich hatte sich,
wie Berger vermutet, der das heute recht seltene Nashorn jüngst
beobachten konnte, das erste seinerzeit erlegte Stück vorher in
Asche oder Ton gewälzt. Die Beine sind verhältnismäßig weniger
plump, als man bei dem wuchtigen Koloß erwarten könnte; sie sind
wie beim »echten« Dackel leicht nach innen gekrümmt, als habe das
Nashorn in der Jugend die »englische Krankheit« gehabt. Das
polsterartig [bookmark: page281]verdickte Sohleneirund trägt drei glänzende,
nicht unschöne Hufe, deren mittelster der weitaus breiteste ist.
Sehr eigenartig ist das Gebiß gestaltet. Dem Nashorn fehlen die
Eckzähne, den afrikanischen Arten im erwachsenen Zustande auch die
Schneidezähne. Sieben Mahlzähne in jeder Kieferhälfte, aus
einzelnen, gehöckerten Lamellen zusammengeschmolzen und bald
abgeschliffen, besorgen die Arbeit des Zerschrotens der
Nahrung.

		Das Nashorn ist ein Tier der sumpfigen Ebene und der
grasreichen, buschigen Steppe. Es findet sich aber ebensowohl auch
im dichten Urwald, wie im Hochgebirge. Ja, dieser plumpe
Bergsteiger bahnt sich, nach dem Berichte Junghuhns hier (in Java)
Straßen, die schier wie Menschenwerk erscheinen. Es sind Kanäle,
ausgehöhlte Rinnen, die in den kühnsten Linien, man könnte sie fast
»futuristisch« nennen, die Zacken der Vulkane umkreisen und,
überall gleich breit und tief, nur eben Raum für die durchdrängende
Masse des Tiers gewähren. Ihre Seitenwände sind hohl und glatt, wie
ausgeschliffen, auch da, wo sie aus festem Gestein bestehen, ein
Beweis dafür, daß diese Wechsel ungezählte Jahre lang benutzt
werden. Tagsüber ruht das Nashorn meist; sobald die Sonnenglut
nachläßt, kühlt es sich in schlammigem Bade und zieht dann auf
Weide aus. Gräser, Wurzeln, Blätterwerk und Zweige sind seine
Nahrung, die es mit dem Lippenfinger geschickt abrupft und sich auf
die weiche Zunge schiebt. Stumpfsinnige Pflanzenfresser, dumm und
brutal, kann man die Nashörner charakterisieren, und dazu stimmt es
durchaus, daß sie gelegentlich in blinde, maßlose Wut geraten und
dann jedem Feind gefährlich werden können. Das erregte Nashorn
vermag auch sehr gewandt zu laufen; Schillings bezeichnet es
geradezu als [bookmark: page282]»ein athletenhaft gewandtes, schnelles und
gefährlich behendes Tier« und nennt die »Jagd auf das Nashorn, von
einem Jäger allein und weidmännisch ausgeübt, eine der
gefährlichsten heute möglichen. Ein Nashorn, das wirklich einen
Menschen wittert und angreift, wird seinen Gegner unter allen
Umständen erreichen und auf die Hörner spießen«. Nach demselben
Gewährsmann wird das Nashorn häufig von Madenhackern begleitet. In
vielen Fällen verläßt sich das ruhende Tier auf seine kleinen,
treuen, staarähnlichen Kameraden; sie reinigen es nicht nur von
Schmarotzern, sondern warnen es auch unfehlbar vor nahender Gefahr.
Letzteres geschieht durch schrilles Gezwitscher und eiliges
Auffliegen. Durch die Vögel so gewarnt, stehen die Nashörner
entweder blitzschnell auf oder nehmen eine sitzende Stellung ein,
um nun je nach den Umständen und den bisher gemachten Erfahrungen
flüchtig zu werden, langsam fortzutrollen oder – in menschenleeren
Gegenden – sich bald wiederum niederzutun.

		Gejagt, beziehungsweise in Gruben gefangen wird das Nashorn von
den Eingeborenen um des Fleisches, der Haut und nicht zuletzt des
Hornes willen. Aus der Haut werden neben Stöcken, Peitschen, Riemen
und Schilden neuerdings kleine Tischplatten gefertigt. Das Horn
wird zu Stöcken, Stockgriffen und dergleichen verarbeitet, zu den
erwähnten Bechern gedrechselt und von den Chinesen in
pulverisiertem Zustande als Saucenwürze begehrt. Lebende Tiere
werden von den zoologischen Gärten mit 20-25 000 Mark bezahlt. In
Indien läßt man noch heute wie Elefanten so auch Nashörner als
Sportbelustigung miteinander in der Arena kämpfen. [bookmark: page283]

	
		
		Der Tapir

		"Wir stellten uns in den Niederungen des Waldes
auf, durch die die Tapire aus den benachbarten Sumpfwiesen zu
wechseln pflegten. Jeder nahm seinen Stand an einem starken Baume,
um sich, wenn das Tier gerade auf ihn zulaufen sollte, dahinter
verbergen zu können, und erwartete hier das Wild, das, durch einige
Treiber und die Hunde aufgescheucht, die gewohnten Wege durch den
Wald wählen würde. In den Stunden der Erwartung, die der
europäische Jäger an solchen Plätzen zubringt, kann er sich den
Eindrücken des Stillebens in einer brasilianischen Waldung
überlassen. Seine Augen schweifen an den ungewohnten Formen der
Bäume, des Laubes und der Früchte umher, er beobachtet die Neugier
der Affen, die an die äußersten Äste herabkommen, um die fremde
Erscheinung zu betrachten; er sieht den stillen Krieg der Insekten,
die Geschäftigkeit großer Ameisenzüge. Bisweilen tönen die
Hammerschläge der Spechte oder das Gekrächz der Araras durch die
ruhige Einsamkeit. Plötzlich wird der Wald lebendig: der Tapir
erscheint, von den kläffenden Hunden verfolgt, und bricht, mit
vorgestrecktem Kopfe und geringeltem Schwanze in gerader Flucht
durch das Dickicht, alles vor sich niederwerfend, was ihm im Wege
steht. Der Lärm ist so groß, daß selbst der geübte Jäger scheu
hinter den schützenden Baum tritt, um von hier aus das Wild in Hals
oder Brust zu treffen. Die Brasilianer bedienen sich aus dieser
Jagd sehr langer Kugelflinten. Kühne Jäger wagen wohl auch, dem
vorüberrennenden Tapir ein breites Messer in die Brust zu stoßen;
dies ist jedoch immer gefährlich, denn [bookmark: page284]obgleich das Tier weder durch
Zähne, noch durch die Klauen verwundet, kann es doch durch den
gewaltigen Stoß, den es mit seinem Kopf ausübt, bedeutend
verletzen. Wir waren so glücklich,« schließt der berühmte bayrische
Brasilienforscher Martius seine Schilderung, »an diesem Tage zwei
alte Tapire zu erlegen und einen jungen zu fangen, der gezähmt
werden sollte. Das geschieht ohne Mühe, und der Tapir wird so zahm
wie ein andres Haustier.«

		Der Tâpir, von dem wir eine südamerikanische ( Tâ?pirus americâ?nus) und eine südasiatische
Form, den Schabrackentapir ( Tâ?pirus
??ndicus), kennen, gehört zu den Huftieren ( Ungulâ?ta), und zwar zu den sogenannten
Unpaarzehern ( Perissod?´ctyla), die
dadurch ausgezeichnet sind, daß die mittelste Zehe sich unter dem
Druck der Körperlast stärker entwickelt hat, während die andern,
beim Tragen des Körpergewichts weniger beteiligten Zehen sich mehr
oder weniger zurückgebildet haben. Beim Tapir ist dieser
Entwicklungs- und Rückbildungsprozeß noch nicht sehr weit
vorgeschritten: er hat an den Vorderfüßen noch je vier, an den
Hinterfüßen je drei harthufige Zehen. Das gleichfalls in diese
Unterordnung der Huftiere gehörende Rhinozeros besitzt dagegen nur
drei Zehen am Vorder- wie Hinterfuß, das Pferd vollends nur eine in
Tätigkeit befindliche außerordentlich verstärkte und verbreiterte
Zehe. Der Tapir ist also noch mehrhufig, was für ein Sumpftier, wie
er, von großer Bedeutung ist, weil dadurch sein Gewicht auf der
Unterlage besser verteilt wird. Tritt ein Mensch in sumpfigen
Boden, vergleicht Schmeil einmal sehr anschaulich, so kann er
seinen Fuß nur schwer wieder frei machen; denn hebt er ihn, so
entsteht darunter ein luftverdünnter Raum. Sinkt aber ein Mehrhufer
in [bookmark: page285]solchen
Boden ein, so bekommt er die Füße bald wieder frei, weil durch den
Zug nach oben die auseinander gespreizten Zehen sich nähern, die
Bildung eines luftverdünnten Raumes also verhindert wird.

		Im Äußern halb einem Pferde, halb einem Schweine ähnelnd,
erscheint der bis zwei Meter lange und etwa ein Meter hohe
Tapir trotz des zierlichen Gliedmaßenskelettes als ein
verhältnismäßig plumpes Tier, welcher Eindruck im wesentlichen wohl
durch den lang ausgezogenen, massig eckigen Kopf mit den kleinen,
schiefstehenden Schweinsaugen und dem von der herabhängenden
Oberlippe gebildeten Rüssel bedingt wird. Der Rüssel, an dessen
Ende die Nasenlöcher sitzen, ist nur kurz, aber sehr beweglich und
kann von dem schnüffelnden oder tastenden Tiere um das Doppelte
seiner Länge gestreckt werden; indem der Tapir ihn um den zu
erfassenden Gegenstand [bookmark: page286]herumbiegt, dient er zugleich als Greiforgan.
Ein kurzes, wie geschoren wirkendes, grau- bis dunkelbraunes
Haarkleid bedeckt den rundlich prallen Körper, verblaßt an der
Kehle und Unterseite des Halses zu einem Aschgrau und bildet auf
der Mitte des Hinterkopfes und im Nacken eine kurze, starre,
dunklere Mähne, ähnlich der der Pferde auf den altgriechischen
Tempelfriesen. Die ziemlich großen, ovalen, steifen, weißgesäumten
Ohren spielen, wenn das Tier sich beunruhigt fühlt, gleich dem
witternden Rüssel, lebhaft nach allen Seiten, wie der Tapir denn
auch, langsamen Schritts den Wald durchstreifend, sich vorsichtig
überall umsieht. In der Erregung läßt er ein gedehntes Pfeifen
hören. Stößt er auf einen Feind, so flieht er mit gesenktem Kopf
ins Dickicht, mit Vorliebe aber zum Wasser, darin er, ein guter
Schwimmer, sofort untertaucht. Sein gefährlichster Feind ist außer
dem Menschen der Jaguar, dessen er sich auf eigene Weise
gelegentlich erwehren soll. Wird er nämlich auf seinem Wechsel zum
Flusse von dem Raubtier überfallen, berichten zahlreiche
Beobachter, so rennt er mit seinem Reiter wie ein Sturmwind durch
das Dickicht, und ehe dem Jaguar noch soviel Zeit geblieben, sich
an dem fingerdicken, zähen Felle des untersetzten und kräftigen
Tapirs festzukrallen, liegt er schon abgestreift in irgendeinem
Dornen- oder Lianengestrüpp. Alte Tapire zeigen nicht selten auf
ihrem breiten, feisten Rücken die tiefen Rißnarben von
Jaguarkrallen. Der Mensch jagt den Tapir des Wildbrets wegen, das
im Geschmack dem Rindfleisch ähneln soll, und schneidet aus der
dicken, starken Haut Peitschen und Zügelriemen; die letzteren
werden weithin verhandelt. Der Tapir ist ein Pflanzenfresser – in
der Gefangenschaft übrigens gleich dem Schweine ein Allesfresser –,
der [bookmark: page287]besonders junge Palmenblätter, in kultivierten
Gegenden aber Zuckerrohr und Melonen bevorzugt, daher in den
Pflanzungen oft großen Schaden anrichtet. Eine besondere
Leidenschaft hat er für salzhaltige Erde; ja, er frißt sogar
Tonerde, und diese Vorliebe scheint von ihm auf die Urwaldindianer,
die Otomaken am Orinoko usw., übergegangen zu sein, die solche
Tonerde ihren Speisen zumischen und während der zwei Monate
dauernden Hochwasserzeit fast ausschließlich Tonerde zu sich
nehmen. Zum Aufenthalt wählt der Tapir dichte Waldungen, die in der
Nähe von Flüssen oder sonstigen Gewässern liegen. Er badet und
wälzt sich im Schlamm, sobald er nur Gelegenheit dazu hat. Die
Geschlechter leben den größten Teil des Jahres für sich; nur die
Mutter wird gewöhnlich von dem Jungen begleitet und verteidigt
dieses mit Aufopferung ihres Lebens. Merkwürdigerweise ist der
weibliche Tapir größer als der männliche, was für die Säugetiere
eine sehr auffällige Erscheinung und nur noch beim Wal, den Robben
und dem Igel zu beobachten, bei niederen Tieren jedoch ziemlich
häufig, ja, bei den Insekten beinahe Regel ist. Das Haarkleid des
Jungen ist übrigens weiß gefleckt und gestrichelt wie das der
»Frischlinge« unsres Wildschweines. Das jung eingefangene Tier läßt
sich leicht zähmen. Ein französischer Wundarzt zu Cayenne, erzählt
Buffon, hatte einen Tapir aufgezogen, der große Anhänglichkeit
zeigte und seinem Herrn wie ein Hund folgte. Er ging allein in den
Wald spazieren und machte manchmal weite Wege, kehrte aber jedesmal
zeitig wieder zu seinem Stalle zurück. Im übrigen verriet er jedoch
wenig Intelligenz und Folgsamkeit; wollte man ihn irgendwohin
haben, mußte man ihn fast wegzerren. [bookmark: page288]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Tapir mit Jungem



		Schon die ersten Entdecker des Tiers beschrieben zwei
amerikanische Arten: einen Tapir der Ebene und einen im Gebirge
lebenden. Von letzterem dem » Bergtapir«, der gemäß dem
kälteren Klimas eine dichtere, längere Behaarung hat, dem aber
andrerseits die Mähne fehlt, wußten die Indianer Kolumbiens
seltsame Dinge zu fabeln. Sie nannten ihn »Pinchaque« und
schilderten ihn als gespensterhaftes, großes Tier, dessen
Erscheinung Unglück bedeute. In Wahrheit ist er etwas kleiner als
der Tapir des Urwaldes; er soll nach dem Engländer White nie unter
3500 Meter Meereshöhe herabsteigen und ziemlich selten sein.

		Der südasiatische Schabrackentapir endlich unterscheidet
sich vom amerikanischen im wesentlichen durch die Färbung. Im
allgemeinen schwarzbraun, trägt er auf Rücken und Hinterleib eine
silberweiß glänzende, scharf abgegrenzte »Schabracke«. Eine Mähne
fehlt ihm. Seine Heimat ist das südliche Birma und Siam, die
Halbinsel Malakka, Sumatra und Borneo. Die Lebensweise des
Schabrackentapirs gleicht der seines amerikanischen Vetters. Sehr
merkwürdig ist es, daß die dunkle Farbe des Tiers abfärbt. Reibt
man mit der Hand über die dunkel gefärbten Teile des Tapirs, so
bekommt man davon schwarze fettige Flecke. Als eine Art von
Parallelbeispiel hierzu führt Mitchell die Turakos oder
Pisangfresser an, deren glänzend karminrote Feder von einem starken
Regenguß sogar völlig entfärbt werden. In beiden Fällen rührt die
Färbung von der Anwesenheit eines besonderen vom Körper
selbsterzeugten Farbstoffes (»Pigment« s. a. S. 104) her. [bookmark: page289]

	
		
		Der Wal

		Vom Anbeginn aller Dinge her zieht in der
breiten Schar der Lebenden ein Wesen dahin, so absonderlich in
allem, daß die schreckhafte Phantasie der Menschheit Seltsamres und
Gewaltigeres zugleich niemals erdacht hat. Nichts hat gelebt und
nichts lebt heute, was sich an Kraft und Größe mit ihm vergleichen
ließe. So lang fast, wie das Niederwalddenkmal hoch ist, an Gewicht
einer Herde von fünfzig Elefanten oder zweihundert Rindern gleich,
mit einem Rachen, so weit, daß ein kleines Boot bequem darin Platz
fände. Wenn es atmet, keucht es stundenweit hörbar und gellend wie
aus dem Eisenleib einer Lokomotive, und einer Fontäne vergleichbar
sprüht dampfend die Atemluft empor. Das ist der Wal, der Wal
fisch, wie naives Schauen dieses Riesengeschlecht von
Meeressäugern genannt hat und immer wieder nennt.

		Schon das ist wie ein Wunder, daß der Wal wirklich ein Säugetier
und nicht ein Fisch ist. Aber sein Körperbau und die Art der
Fortpflanzung läßt darüber keinen Zweifel. Die Walmutter bringt in
gewissen Zeitabständen (beim Riesenwal etwa jedes zweite Jahr) ein
lebendiges, bei der Geburt schon auffällig großes Junges zur Welt
und säugt es wie eine Kuh ihr Kalb. Die Brusthöhle des Wals füllt
eine riesige Säugetierlunge, die dem Tiere gestattet, soviel Luft
einzuatmen, daß es eine Stunde und selbst länger unter Wasser zu
bleiben vermag; ein vierkammeriges Säugetierherz pumpt das warme
Blut durch den Leib. Betrachten wir den Bau der Vorderflosse näher,
so sehen wir, daß sie nichts andres ist als eine dem Leben im
Wasser angepaßte, für die Aufgabe [bookmark: page290]des Schwimmens umgestaltete
Säugetier-Vordergliedmaße mit Ober- und Unterarm, Handwurzel-,
Mittelhand- und Fingerknochen, alle freilich stark verkürzt und
verbreitert und durch derbe Muskel- und Bandmassen zu einer starren
Ruderplatte nach Fischflossenart verbunden. Die Hintergliedmaßen
sind zwar äußerlich völlig verschwunden, aber im Fleisch des
Hinterleibes sind ihre Reste als kleine Knochen noch deutlich
erkennbar. Kurzum – es kann gar nicht zweifelhaft sein, daß der Wal
ein Säugetier ist, das allerdings schon in grauen Urzeittagen
wieder ins Meer hinabstieg und darin für alle Zeiten nun
verblieb.

		Solch ein Riesentier hat ja auch nur Platz im Meere, und so hat
sich der Körper des Wals dem Leben im Wasser allmählich in jeder
Hinsicht aufs trefflichste angepaßt. Das Haarkleid, das er
vermutlich einmal besaß, ist bis auf einige borstenartige, wie Glas
splitternde Tasthaare am Kopfe, verschwunden. Dafür hat der Wal
sich als Wärmeschutz eine den ganzen Körper umhüllende bis
halbmeterdicke Speckschicht zugelegt. Diese Speckschicht dient
zugleich als eine Art von Schwimmgürtel – Fett schwimmt ja oben,
wie man zu sagen pflegt – und verhindert endlich, daß der in großen
Meerestiefen herrschende, ungeheure Wasserdruck den Leib des Wales
bei schnellem Tauchen zusammenpressend zertrümmere. Ins Gigantische
sich streckend, hat der ungegliederte Leib Spindelform angenommen,
wie unsre Technik sie den Rennern des Luftmeeres und des Ozeans,
dem Zeppelin und dem Torpedoboote, gegeben hat. Gleich einer
seidenen Ballonhülle umschließt ihn eine dünne, glatte, weiche
Haut. Ohne sichtbaren Hals geht der unförmliche Kopf in den Rumpf
über. Die Augen, so groß nur wie eine Billardkugel, aber auch so
hart, daß ein Beilhieb sie kaum spaltet, liegen wie in [bookmark: page291]einer Mulde
dicht hinter den Mundwinkeln. Die Ohren dahinter sind nur ein
Schlitz, ohne Ohrmuscheln, eine winzige, kaum auffindbare Grube.
Der Wal hört wie der Maulwurf mit dem ganzen Körper, und das so
scharf, daß er selbst das Eintauchen eines Ruders in das Wasser
bemerken soll. Hoch oben auf dem Kopfe, man möchte sagen: auf dem
Scheitel, öffnet sich, einen kleinen Hügel vorwölbend, das
doppelte, schlitzförmige Atemloch der Nase; es ist durch Klappen
vollendet wasserdicht verschließbar und wird von dem ruhig
schwimmenden Tier meist über Wasser gehalten. Die Nase ist nämlich
beim Wale nicht mehr Riechorgan, sondern dient ausschließlich der
Atmung. Durch sie bläst der Wal die verbrauchte Atemluft mit
hörbarem Schnaufen und Zischen empor, daß sie wie eine Fontäne
aufschießt: kleine Wasserteilchen werden mit hoch gewirbelt und,
wie an Wintertagen unser Atem sich zu Wasserdampf ballt, wird die
blutwarme Atemluft wie ein Springbrunnen, oft viele Meter hoch,
sichtbar. Das Maul ist weitgespalten, [bookmark: page292]abgrundtief; am Boden liegt
die riesige, dicke, festgewachsene Zunge. Statt der Zähne haben die
Bartenwale vom Gaumen Hunderte von Hornplatten herabhängen, eine
dicht neben der andern, außen bis zu vier Meter lang, nach der
Mitte zu immer kürzer werdend; sie sind am Innenrande zerschlissen,
zerfasert, ausgefranst, diese »Barten«, die das »Fischbein«
liefern, und stellen einen Seihapparat, eine Art von Haarsieb, ein
Fischernetz dar. Tut der Wal das Maul auf, so strömen mit dem
Wasser Myriaden kleinster Tierchen hinein; schließt er es wieder,
so preßt die plumpe Zunge das Wasser hinaus, die Tierchen aber
bleiben in den Bartenfransen hängen, werden von der Zunge daraus
abgefegt, in den Rachen gedrückt und nun verschluckt. Durch das
Maul, wie die Fische es tun, nimmt der Wal keine Luft (mit dem
Wasser) auf; darum münden auch Kehlkopf und Luftröhre nicht wie
sonst in die Mundhöhle, sondern steigen turmartig zur Nasenöffnung
in die Höhe. Der Schlund ist so eng, daß nur ganz winzige Tierchen
ihn passieren können. So besteht denn die Nahrung des Riesen
tatsächlich in kleinen Krustern, Meerschnecken und andern
Weichtieren. Der Grönlandwal nährt sich fast ausschließlich von
einer kleinen Flügelschneckenart ( Cliône), die davon den Namen »Whalaat« (d. h.
Walfraß) erhielt. Zur Stillung seines Hungers braucht ein großer
Bartenwal Millionen und Milliarden dieser winzigen Geschöpfe. Zu
Millionen und Milliarden bevölkert das Whalaat aber auch die
arktischen Meere; erscheint doch nach den Berichten der Walfänger
gelegentlich das Meer in einer Ausdehnung von 2 000 bis 3000
Quadratkilometer durch diese purpurnen Schnecken rot gefärbt! Nach
hinten spitz zulaufend, endet der Leib in einer Schwanzflosse von
sechs bis acht Meter Breite; [bookmark: page293]im Gegensatz zu der der Fische steht diese
muskelstarke »Finne« aber wagerecht. Wie die Flügelschraube eines
Dampfers etwa, sich abwechselnd nach beiden Seiten drehend, treibt
sie das Tier vorwärts: auf der Flucht soll der Riesenwal so über
sieben Meter in der Sekunde zurücklegen. Durch Schläge nach oben
oder nach unten läßt sie den kolossalen Leib wie ein Unterseeboot
rasch in die Tiefe sinken oder hebt sie ihn zur Oberfläche empor.
So gewaltig ist der Schlag der Schwanzflosse, daß er das riesige
Tier im Spiel oft meterhoch aus dem Wasser schleudert, und daß der
Wal mit einem Schlage ein Walfängerboot zu zertrümmern
vermag. Zum Steuern benutzt der Wal die Brustflossen, indem er, wie
der Ruderer im Boot das Ruder, die Flosse derjenigen Seite
abspreizt, nach der er schwenken will. Eine kleine, kurz vor der
Schwanzflosse nach oben abgehende, dreieckige Fettfinne ist in
ihrer Wirkung dem sichernden Schiffskiele zu vergleichen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Finnwal



		Die riesige Länge der großen Walarten – der Blau-,
Schwefelbauch- oder Riesenwal ( Balaeno´ptera, mu?´sculus), den wir hier
vornehmlich schildern, wird über 30 Meter lang und bis 3000 Zentner
schwer – hat der Phantasie des Menschen immer dankbare Fabelstoffe
geboten. Sindbad der Seefahrer, aus »Tausendundeiner Nacht«,
erzählt, wie sein Schiff einst an einer Insel Anker warf, die »war
keine Insel, sondern ein großer Fisch, der mitten im Meere
stillstand. Und Sand war auf ihm angeschwemmt und Bäume waren drauf
gewachsen«. Als nun die Mannschaft Feuer auf ihm entzündete, spürte
der Wal die Hitze und tauchte unter: die Insel erbebte plötzlich
und schoß mit allem, was sich darauf befand, in den Abgrund des
Meeres. Schon Plinius, der »Vater der Naturgeschichte«, berichtet
von dem Wale, er sei »vier Juchert« [bookmark: page294]lang, und der Spötter Lukian erzählt in
seinen »Wahren Geschichten« nach Art Münchhausens von einem Wale,
der vollends 1500 Stadien, d. h. 37 Meilen, lang war. Der Wal
verschlang das Schiff mit Mann und Maus wie jener biblische Wal den
Propheten Jona. Die Reisenden landeten aber im Bauche des Wals an
einer großen, dichtbewaldeten und reichbevölkerten Insel. Eines
Tags setzten nun die Schiffbrüchigen einen Wald der Insel in Brand.
Da verfiel der Wal in ein hitziges Fieber und starb nach zwölf
Tagen. Die wundergläubige Naturgeschichte des Mittelalters hat
solche Schilderungen, die wohl seit undenklichen Zeiten unter den
Seeleuten von Mund zu Mund gingen und so aus dem Morgenlande in das
Abendland gewandert waren, für bare Münze genommen, und der
»deutsche Plinius«, im 16. Jahrhundert lebende »weitberümpte Herr
Doctor Conrad Gesner«, wie er auf dem Titel seines »Tierbuchs«
genannt wird, erzählt so vom »Tüffelwall« der »mit Sand besprengt«
sei, und »auf welchem die Schiffsleut, der Meinung, es wären kleine
Inseln, kochen, das Schiff daran geheftet haben, und also
manchesmal in große Gefahren kommen«. Er weiß auch von andern Walen
zu berichten, die lange Patriarchenbärte und wahre
Klaviervirtuosenmähnen, Stirn- und Nasenhörner und vollends feurige
Augen »von zwanzig Schuh Umfang« hätten!

		Gewiß, etwas Wahres ist schon an diesem Schifferlatein. Auf dem
Körper des Wales siedeln sich nicht selten allerhand Schmarotzer
an, was aus der Ferne wohl wie ein Bart oder eine Mähne oder gar
eine Art von Tangwald oder Rasen aussehen mag. Der Narwal trägt im
Oberkiefer einen oder zwei bis drei Meter lange, wie ein Horn
gewundene Stoßzähne. Der Delphin, der kleinste [bookmark: page295]der Wale, und eine
Zahnwalart ist wirklich musikliebend und zutraulich, wennschon er
kaum, vom Spiel und Gesang Arions bezaubert, den Dichter auf seinem
Rücken durch die Flut getragen haben dürfte und wohl auch nicht,
wie Plinius uns überliefert hat, den ihm befreundeten Knaben
täglich über den Lukrinischen See nach Puteoli zur Schule brachte.
Nicht nur der Delphin, sondern fast alle Walarten halten sich gern
in der Nähe großer Schiffe auf, begleiten sie oft tagelang.
Bisweilen tummeln sie sich in ganzen »Schulen«, wie die Walfänger
diese Herden von Hunderten von Walen nennen, die beim Pottwal unter
Führung eines alten Männchens als »Schulmeisters« stehen, tauchen
dann zu gleicher Zeit, blasen, wenden, springen, ganz so exakt wie
die Mitglieder eines Schwimmklubs bei einer Übung. Von allen
Beobachtern wird die große Liebe der Muttertiere zu ihren Jungen
gerühmt: sie übertrifft, wie Eschricht sagt, fast alles, was wir
sonst bei Tieren kennen. Die Wanderungen der Wale erfolgen fast so
regelmäßig wie die der Zugvögel und führen die Tiere durch alle
großen Meere.

		Seit den ältesten Zeiten schon jagt der Mensch den Wal, der ihm
in seinen Barten das Fischbein, in seinem Speck den Tran – beim
Grönlandwal wird die Ausbeute an Tran und Fischbein für ein
ausgewachsenes Tier auf rund 25 000 Mark geschätzt –, beim Pottwal
ferner das Walrat zu Seifen und Salben und den Amber, ein
Räuchermittel und zugleich eine Arznei, sowie die Zähne zu Knöpfen,
Spielmarken und dergleichen liefert. Heut wird die Jagd mit
Geschützen betrieben und Geschossen, die im Leib des Riesen
explodieren. Ehedem gehörte zum Walfang großer Mut und ausdauernde
Geduld. Die ersten Walfänger, die regelrechte Jagden
veranstalteten, [bookmark: page296]waren im 14. Jahrhundert die Basken. Ihnen
folgten Holländer, Engländer und Amerikaner. Auch Friedrich der
Große rüstete mehrmals Walfänger aus.

		Solch eine Waljagd früherer Zeiten sei hier mit den Worten
Meisters Johann Dietz, Feldschers des großen Kurfürsten, nach
dessen jüngst aufgefundener Lebensbeschreibung geschildert. Dietz
machte auf einem holländischen Walfängerschiff als Schiffsarzt die
Reise von Hamburg nach Grönland und ins Eismeer mit.

		Wir fuhren wohl drei Wochen, erzählt er sehr anschaulich, ehe
wir ins Eis kommen konnten; denn es war fest geschlossen, daß wir
ganz hoch, fast bis Grönland, das an Amerika grenzt, segeln mußten.
Unsre beiden andern Schiffe hatten wir aus dem Gesicht verloren.
Das Eis lag von beiden Seiten des Schiffs wie große Berge, ganz
blau, wie Kupferwasser, und so tief in See. Wir legten unser Schiff
an solchen Eisberg, der wohl eine halbe Meile in der Länge und
Breite hatte. Wir hatten kaum zwei Stunden gelegen, so schrie die
Wacht: »Wal, Wal!« Da ward ein Getümmel. Jeder lief an sein Werk.
Wir setzten die Schaluppen in See, die am Schiffe hingen, und je
sechs Mann mit einem Harpunier sprangen in eine. Damit ging's auf
einen großen Walfisch los, der unfern in See lag und aus seinem
Kopf durch zwei Röhren haushoch blies mit solchem Gebrause, daß
man's weit hören konnte. Die Schaluppen eilten wie ein Pfeil dem
Fisch von hinterwärts zu; denn vorwärts dürfen sie ihm nicht
kommen, da er mit Gewalt um sich schlägt und gleich forttaucht.
Wenn sie nun in aller Geschwindigkeit dicht an ihn gestrichen, so
stellt sich der Harpunier vorn auf. Das ist ein Mann, der den Wal
mit einem scharfen, spitzigen, stählernen Pfeil, der an einer drei
Ellen langen [bookmark: page297]Stange befestigt und wohl sechs Pfund schwer
ist, beschießt. An der Stange ist eine Leine festgemacht, die
mitten in der Schaluppe ordentlich in Reff liegt, damit sie sich
nicht verwirren kann. Sobald der Wal den Wurf fühlt, fährt er mit
geschwindester Gewalt in die Tiefe, öfters wohl eine Viertelmeile
unter Wasser und Eis. Weil aber das Tier riesengroß, fett und
hitzig ist, kann es nach der schnellen Bewegung nicht lange unter
See bleiben, sondern taucht an einem andern Orte wieder auf, holt
Atem und bläst gewaltig den Dampf wieder durch die zwei Röhren zum
Kopfe heraus. Indessen müssen die Schaluppen mit den Leinen immer
hinterherlaufen, so schnell, daß öfters der Bord, worauf die Leine
läuft, raucht und anbrennt. Mit Seewasser muß einer den Brand
löschen. Wenn sich aber wider Verhoffen die Leine verwirrt, haben
sie ein Beil daliegen, gleich die Leine abzuhauen. Sonst werden die
Leute mit der Schaluppe im Augenblick vom Wal ins tiefe Meer
gezogen, wie dergleichen Beispiele viel geschehen. Wenn nun der
Wal, wie geschildert, wieder auftaucht, sind die Leute in den
andern Schaluppen schon nachgefahren und parat. Und wenn er noch
frisch ist, geben sie ihm noch eine Harpune. Nun schlägt er
weidlich um sich, daß niemand ihm zu nahe kommen darf, sonst
schlägt er mit dem Schwanz und den Seitenflossen alles in Grund und
Boden. Endlich taucht er wieder fort. Weil ihm aber die vielen
Leinen, die oft zwei bis drei Zentner wiegen, zu schwer sind, kommt
er bald wieder herauf. Da sind sie denn wieder parat mit allen
Schaluppen. Jetzt nehmen sie Lanzen, daran vorn spitze, scharfe,
zweischneidende Messer befestigt sind. Die stechen sie dem Wal tief
in die Eingeweide, sobald er in den Leinen etwas ermüdet und still
[bookmark: page298]liegt. Wenn
er das fühlt, geht's wieder an, und er schlägt und braust so
grausam um sich, daß kein Mensch an ihn darf und die See um ihn
schäumt. Haben die Lanzen nun glücklich die Eingeweide, Lunge,
Leber, Magen, Gedärme usw. getroffen – zum Zeichen dessen bläst er
Blut aus statt des Dampfes, und die Leute in den Booten werden
davon über und über blutig –, so stirbt er bald. Sonst haben sie
noch lange mit ihm, öfters ein ganz »Etmal«, das ist einen Tag, zu
tun. Sobald der Wal sich verblutet hat, davon die ganze See sich
ringsum färbt, wird er matt und legt sich auf die Seite wie andre
Fische. Dann machen sie ihm ein Loch durch den Schwanz, daran sie
ein Seil befestigen, ebenso einen großen Haken mit dem Seil ins
Maul. Und damit winden sie ihn, wenn er an dem Schiff ist, in die
Höhe, etwas außer Wasser. Liegt er aber weit vom Schiff, so muß
entweder das Schiff zu ihm fahren, oder es müssen alle sechs
Schaluppen vorspannen, mit sechsunddreißig Ruderknechten, und den
Wal nach und nach an das Schiff bugsieren. Das geht langsam. Wenn
er nun, wie geschildert, etwas in die Höhe gewunden ist, so
springen sechs oder acht Kerle auf ihn hinunter, mit großen,
scharfen, langen Messern. Damit schneiden sie all das Fette und den
Speck los, der ins Schiff gewunden, oben auf einem Tisch zerhackt
und dann in Leinwandschläuchen verstaut wird. Das Fleisch und die
Knochen bleiben liegen, und ist's ein Fressen für die Eisbären und
die großen Seemöwen, die es von weitem riechen und herzuschwimmen.
Wenn das Fett herunter, wird dem Wal der Rachen ausgeschnitten,
worin die Barten, wohl fünfhundert Stück, dicht aneinander stehen.
[bookmark: page299]

	
		
		Das Faultier

		»Du bist und bleibst ein altes Faultier«, pflegt
der Lehrer einen trägen Schüler zu schelten. Eltern, Lehrer und
Feldwebel entnehmen mit Vorliebe ihre Scheltworte dem Tierreiche.
Und das Tier, das sich ja nicht mit Worten wehren kann, muß sich
das eben gefallen lassen, gleichviel ob es die ihm beigelegte
Eigenschaft besitzt oder nicht; nur zu häufig ist es ganz anders
geartet, als das Scheltwort glaubt. So gilt uns z. B. das Schaf als
unsäglich dumm, und doch ist das wilde Schaf ein kluges,
geschwindes Geschöpf, wie die Gemse, mutig und kampflustig: erst
die Sklaverei des Menschen hat es zum »Schafskopf« gemacht. So ist
der wilde Esel voll ausdauernder Kraft, wie schon Homer weiß, und
schneller als selbst das Pferd, wie uns bereits Xenophon in der
»Anabasis« berichtet; die Dickfelligkeit und Gleichgültigkeit hat
allein der Mensch dem zahmen Esel angeprügelt. Freilich das
»Faultier« trägt seinen Namen zu Recht: es ist über die Maßen
träge, dazu noch dumm und stumpfsinnig; es ist, wie die spanischen
Entdecker Südamerikas sagten, »das trägste Tier, das man in der
Welt sehen kann«, und darum nannten sie es spottend das »hurtige
Hündchen«. Aber in der Natur hat alles seinen guten Grund: dem
Faultier, das im dichten Urwaldinnern Brasiliens haust, wächst wie
im Schlaraffenlande alles ins Maul, es hat keine zu fürchtenden
Feinde und keine Konkurrenten im Kampfe ums Dasein; so kann es sich
die Trägheit und Dummheit schon gestatten. So faul und dumm, wie es
uns im Käfig erscheint, ist es überdies nicht: es ist ein
ausgesprochenes Nachttier, wird also [bookmark: page300]erst in der Dunkelheit munter und
lebendig; es braucht die feuchte Wärme des tropischen Urwalds und
braucht hohe Bäume zum Klettern. Im Käfig hängt es tagsüber wie ein
Riesenknäuel Wollumpen an seiner Stange, ein rundes Bündel, aus dem
nur der Stummelschwanz hervorschaut. Wird es gestört, so biegt es
verdrießlich den kleinen, rundlichen Kopf von der Brust ab, dreht
den langen dünnen Hals nach allen Richtungen, rund herum, daß das
Gesicht geradezu nach hinten sieht, dreht ihn bedächtig wieder
zurück, legt den Kopf wieder an die Brust und döst weiter.

		Dieser lange, überaus bewegliche Hals ist eine Eigentümlichkeit
des Faultiers ( Brâ?dypus
trid?ctylus), das zwei Halswirbel mehr besitzt als alle
übrigen Säugetiere und ebendiesen neun Halswirbeln die Fähigkeit
verdankt, das Gesicht buchstäblich auf den Rücken drehen zu können.
Mit den langen Sichelkrallen, in denen seine ganze Kraft steckt,
sich gleichsam am Baume emporhakend oder richtiger hangelnd, hängt
es sich, den Rücken nach unten gekehrt, an einem Aste auf und
verharrt so stundenlang in träger Ruhe. Von Zeit zu Zeit führt es
mit den drei Krallen der einen oder andern Hand tau- und
regenfeuchte Blätter und Früchte zum Maule. Da Arme und Beine weit
voneinander entfernt eingelenkt sind, vermag das Faultier mühelos,
ohne seine Stellung zu verändern, einen größeren Bezirk abzuweiden,
der für sein geringes Nahrungsbedürfnis auf lange ausreicht. Diesem
hängenden Baumleben ist auch der Pelz des Tieres vortrefflich
angepaßt. Seine wolligen, schmutzig-graubraunen Haare, in denen
sich des öfteren sogar Algen ansiedeln sollen – das Bild eines
Flechtenbüschels oder bemoosten Astknorrens für das Auge etwaiger
Feinde noch täuschender [bookmark: page301]gestaltend –, sind vom Bauche her nach dem Rücken
zu gescheitelt, so daß der Regen leicht abfließen kann. Sehr
originell sieht das Gesicht des Faultiers aus: ein winziges,
greisenhaft verhutzeltes Gesichtchen, mit wahren, blöden
Schweinsäuglein nur, die aus der Pelzzeichnung wie aus einem weißen
Lärvchen hervorschauen, ein stumpfes, blankes, schwarzes
Schnäuzchen, das Ganze umrahmt von einer genialen
Franz-Liszt-Mähne. Mit Ameisenbär und Gürteltier gehört das
Faultier, von dem es übrigens zwei verschiedene Arten gibt: ein
zweizehiges oder »Unau« und das hier geschilderte dreizehige oder
Aï, zur Ordnung der Zahnarmen oder Zahnlücker ( Edentata), d. h. es hat nur wenige, wurzel- und
schmelzlose Zahnbeinstifte in den Kiefern. Ist das Aï schon kein
sonderlich behender Kletterer, so wird der »armselige Baumsklave«
auf dem Erdboden [bookmark: page302]vollends hilflos; es ist das einzige
Landsäugetier, das »weder gehen, noch stehen« kann. Beim Gehen auf
der Erde sucht es, mit den Armen tastend und weit ausgreifend
irgend etwas Festes zu packen, um sich daran weiterzuziehen, und
schiebt sich auf unebenem Boden in der Minute so nur um etwa fünf
bis sieben Meter vorwärts. Den seltsamen Namen Aï gaben die
Indianer dem Tiere nach seinem Ruf, der nächtlicherweile wie ein
wimmerndes Seufzen, wie ein Hilfeschrei tönt. Welche Kraft übrigens
in den Krallen und Gliedmaßen des Faultiers steckt, bezeugt uns
Schomburgk. Seine drei indianischen Begleiter vermochten nur unter
größter Anstrengung einmal ein ruhendes Faultier von seinem Aste
loszureißen, und auch das erst, nachdem sie ihm die Arme, »seine
einzige, wegen der scharfen, langen Krallen aber nicht
ungefährliche Verteidigungswaffe«, gefesselt hatten. Andre Reisende
berichten, daß das Aï mit den mächtigen Sichelklauen den Leib der
Riesenschlangen zu durchschneiden vermag.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Zweizehiges Faultier



		Das Faultier mißt etwa ein halbes Meter, ist also nur so groß
wie ein kleiner Affe. Einstmals aber hat in Südamerika ein Faultier
gelebt, das Grypotherium, das die Größe eines Ochsen erreichte, und
ein noch riesigeres, das Megatherium, das rund fünf Meter lang und
rund drei Meter hoch war. »Dreifach so wuchtig als ein Stier,
dreifach so schwer und dumm«, singt der lustige Scheffel davon. Die
Indianer der Pampas wollen wissen, daß dieses Tier: »ein Riese mit
furchtbaren Krallen, langen Haaren und schier unverwundbarer Haut«,
noch heute in den unzugänglichen Urwäldern hause. Und hierzu ist
nun etwas Seltsames zu berichten. Um die Wende des vorigen
Jahrhunderts haben O. Nordenskjöld und R. Hauthal in Höhlen
Patagoniens Funde gemacht, die uns verraten, daß das [bookmark: page303]Grypotherium,
dieses Riesenfaultier, in längst vergangenen Zeiten von den alten
Indianern als Haustier gehalten wurde. Zumal die Höhle zu Ultima
Speranza erwies sich als ein riesiger Stall dieser Faultiere. Da
war, von Schutt und Geröll halbmeterhoch bedeckt, an einer Stelle
Heu aufgespeichert, da war an einer andren Stelle der Mist
angehäuft, fanden sich hier und da zu Kleidungsstücken
zugeschnittene Felle des Tiers, Reste von Schnur und Sehnen,
Knochenpfrieme zum Nähen, war endlich der eigentliche Stall im
Innern der gewaltigen Höhle durch einen Wall von Felsblöcken umhegt
und gegen den Wohnraum abgegrenzt. Kein Zweifel: hier hatte der
Mensch einstmals mit dem Riesenfaultier zusammen gehaust. Die
Fellstücke wurden dann in Europa genauer untersucht. Es gelang, sie
durch Befeuchten wieder völlig geschmeidig und frisch zu machen,
und es zeigte sich, daß das Fell mit bohnenförmigen Knöchelchen wie
gepanzert war. Das bestätigt also die Angaben der patagonischen
Indianer in gewissem Grade, und eine Anzahl von Forschern glaubt
demnach auch, daß eines Tags vielleicht wirklich noch das
Riesenfaultier irgendwo in den Urwäldern des Gran Chaco lebend
angetroffen werde, wie ja auch das Schnabeltier Australiens uns
erst ausgangs des neunzehnten Jahrhunderts näher bekannt wurde, und
das Okapi des Kongo-Urwalds vollends erst im Jahre 1900 entdeckt
worden ist. [bookmark: page304]

	
		
		Der Ameisenbär

		»Ich hatte überhaupt noch kein derartiges Tier
gesehen,« erzählt Hagenbeck in seinen Lebenserinnerungen, »als mich
im März 1864 ein englischer Freund benachrichtigte, in Southampton
sei ein ausgewachsener Ameisenbär aus Argentinien eingetroffen.
Sofort reiste ich nach England. Der Eigentümer des Tieres wohnte
auf einem Landsitz vier Meilen von Southampton entfernt, wohin wir
uns in einem Wagen begaben. Der Bär lief frei im Garten umher, wo
der Schnee zwei Zoll hoch lag. Sein Nachtlager hatte das Tier im
Hühnerstall; hier hatte man einige Bündel Heu aufgeschichtet, in
das es sich verkroch. Nachdem ich es gekauft hatte, meinte der
frühere Besitzer, ich könnte es ganz ruhig mit in die Droschke
nehmen; nur müsse man die Fenster schließen, damit es nicht
hinausschlüpfe. Da ich von der Gefährlichkeit eines solchen Tiers
noch keine Ahnung hatte, ließ ich mich zu dem Streich überreden,
den Ameisenbären mit in die Droschke zu nehmen. Mein Freund setzte
sich auf den Bock. Da saß ich nun also mit meinem vierfüßigen
Nachbarn, der bald in beängstigender Weise unruhig wurde und mich
plötzlich mit seinen beiden scharfbekrallten Vorderbeinen zu packen
versuchte. Zunächst hatte er es auf meine Beine abgesehen, in die
er sich so fest einkrallte, daß ich Mühe hatte, ihn wieder
loszubringen. Während der ganzen Fahrt balgten wir uns hin und her,
fortwährend mußte ich mich neuer Angriffe erwehren, und das war
keine leichte Arbeit; denn das Tier maß von der Nasenspitze bis zum
Schwanzende rund zwei Meter und besaß Riesenkräfte. Ich war
vollständig zu Ende mit meiner Energie, als [bookmark: page305]wir endlich in Southampton
ankamen, und ich meinen Freund zu Hilfe rufen konnte.«

		Solchen Ringkampf, wie ihn Hagenbeck hier schildert, soll nach
den Berichten der brasilianischen Jäger der Ameisenbär auch
gelegentlich im Urwalde mit dem Jaguar vollführen. Er richte sich
dabei nach Art unsres Bären auf und umarme den Jaguar; zuweilen
soll dieser Kampf beiden das Leben kosten. Für gewöhnlich aber
wirft sich der Ameisenbär, wenn er durch seinen schwerfälligen
Galopp nicht mehr zu entrinnen vermag, auf den Rücken und bedroht
den Verfolger mit seinen spitzigen Klauen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Ameisenbär



		Eine abenteuerlichere Tiergestalt als der im tropischen
Südamerika heimische Ameisenbär ( Myrmecophâga jubâta) ist kaum erdenkbar. Beim
ersten Anblick hat man nur den Eindruck von etwas wirr Zottigem, in
die Länge Gerecktem: der Kopf ist zu lang, der Körper ist zu lang,
der Schwanz ist zu lang. Schläft der Ameisenbär, wobei er den Kopf
zwischen die Vorderbeine steckt, sich zusammenbiegt [bookmark: page306]und mit dem buschigen
Schwanze bedeckt, so sieht das aus, als läge da die zottelige
Perücke eines Riesen auf der Erde, graues und schwarzes,
gescheiteltes Haar. Richtet er sich dann erwachend auf, so fährt
man unwillkürlich zurück. Denn nun kommt ein langes,
schwarzsamtenes Futteral zum Vorschein, daraus plötzlich wie im
Märchen ein Schlänglein schießt: dies Futteral ist der leicht nach
unten umgebogene, lang kegelförmig ausgezogene, wie kurzgeschorene
Kopf mit den winzigen Augen und kleinen Ohren, und das Schlänglein
ist die halbmeterlange, wurmartig runde, klebrige, bestachelte
Zunge, die für sich zu leben scheint und durch besondere Muskeln
bewegt wird. Jetzt erhebt sich die Perücke auf kurzen, krummen
Beinen, schüttelt sich, daß die gescheitelte Rückenmähne
herabfällt, und der riesige, fast körperlange Schwanz wie eine
Schleppe schleift. Aus dem allgemeinen Haargrau mustert sich ein
Ornament heraus: ein tiefschwarzer, nach hinten schmäler werdender
und spitz zulaufender Streifen, ein unregelmäßiger Keil, zieht vom
Kopf aus schräg über den Rücken, von zwei blaßgrauen, fast
weißlichen Borten gesäumt – wie eine absonderliche, schief
sitzende, verschnittene Schabracke. An den Vorderfüßen zeigen sich
mächtige Scharrkrallen, vier an der Zahl, von denen die innerste
und äußerste gerade und etwa viereinhalb Zentimeter lang, die
zweite viel kürzer (etwa ein Zentimeter) und gebogen, die dritte
aber sechseinhalb Zentimeter lang, gebogen und an beiden Rändern
geschärft ist. Diese Grab- und Brechwerkzeuge schlägt der
Ameisenbär, um sie nicht abzunützen, sondern scharf zu erhalten,
beim Gehen und in der Ruhe nach innen gegen die Fußsohle zurück,
wie wir etwa beim Schließen der Hand die Finger gegen den
Handballen legen; er tritt also nur mit dem äußeren, schwieligen
Rande [bookmark: page307]der
Fußsohle auf. Die viel kürzeren Nägel der Hinterfüße dagegen
bleiben ausgestreckt. Ein Blick in das Maul, das wirklich nur eine
Schutzvorrichtung für die Zunge zu sein scheint, zeigt uns, daß dem
Tiere die Zähne völlig mangeln, daß es also mit Fug und Recht in
die Ordnung der Zahnlosen ( Edentata,
s. S. 301) gehört.

		Eine feste Wohnstätte scheint der Ameisenbär nicht zu lieben:
bei Tage schweift er in der Ebene umher; bei Einbruch der Nacht tut
er sich nieder, wo er sich gerade befindet, freilich bevorzugt er
dabei Stellen mit hohem Grase oder Büsche, die ihn verbergen. Für
gewöhnlich streift er allein durch sein Jagdgebiet, nur das
Weibchen führt das Junge längere Zeit mit sich. Seine Nahrung
besteht ausschließlich in Termiten und Ameisen. Mit seinen
mächtigen Krallen zerbricht er die oft mannshohen, harten
Lehmbauten der Termiten, senkt die klebrige Zunge wie eine
Angelschnur hinein und zieht sie, mit den zappelnden Insekten dicht
bedeckt, wieder heraus. Das soll er in der Minute etwa fünfzig Male
tun. Man kann sich wohl vorstellen, welche ungeheure Zahl von
Termiten und Ameisen nötig ist, um ein so großes Tier zu sättigen,
und gewinnt damit zugleich eine Vorstellung vom Nutzen des
Ameisenbären im Haushalt der tropischen Natur. Die Indianer jagen
das Tier des Fells und des Fleisches wegen; sonstige Feinde hat er
wohl nur im Jaguar und Kuguar.

		Als der Ameisenbär, dessen Transport Hagenbeck so ergötzlich
geschildert hat, im Hamburger Zoologischen Garten eintraf und im
Affenhause untergebracht wurde, ergriff sämtliche Bewohner dieses
eine wahre Panik ob des abenteuerlichen Gesellen. [bookmark: page308]

	
		
		Das Känguruh

		Als der berühmte englische Entdecker James Cook
auf seiner ersten Weltumseglungsfahrt im Jahre 1770, an der
klippenreichen, unwirtlichen Küste von Neusüdwales fast
gescheitert, für längere Zeit einen Hafen anlaufen mußte, um sein
leckes Schiff dort auszubessern, sah er eines Tags aus der Ferne
ein merkwürdiges Tier, das »von einer hellen Mausfarbe war, an
Gestalt und Größe einem Windhunde glich und einen langen Schwanz
hatte, den es ebenso trug wie ein Windhund. Ich würde es auch
wirklich«, schreibt er in seinem Tagebuche, »für einen wilden Hund
gehalten haben, wenn es nicht, anstatt zu laufen, gleich einem
Hasen oder Reh gesprungen wäre«. An den folgenden Tagen wurde das
seltsame Tier häufiger gesehen, einmal auch von einem Windhund
»sehr ordentlich und schön gejagt«; aber er »mußte bald
zurückbleiben, denn das Gras stand hier so hoch und dicht«, daß er
»nicht hindurch konnte. Die Tiere hingegen liefen nicht auf vier
Füßen, sondern hüpften beständig auf zweien und immer über das Gras
hinweg«. Erst ein paar Wochen später glückte es den Engländern,
eines dieser Tiere zu erlegen. Cook gibt davon eine genaue
Beschreibung und bildet es ab, weil es keinem bisher bekannten
Tiere ähnlich sei, und bemerkt schließlich: »Bei den Eingeborenen
heißt dieses Tier Känguruh.« So seltsam auch das Tier den
Engländern erschien: das Seltsamste an ihm war ihrer Aufmerksamkeit
dennoch entgangen. Das erlegte Känguruh war nämlich, der Abbildung
nach zu schließen, ein Männchen, und auch an keiner andern Stelle
seines Berichtes erwähnt Cook den Brutbeutel, der doch das [bookmark: page309]Charakteristischste
am Känguruh ist; denn das Känguruh ist bekanntlich ein sogenanntes
Beuteltier.

		In grauen Urwelttagen sind die Beuteltiere einmal über die ganze
Erde verbreitet gewesen. Winzige, nur mäusegroße Beutler waren als
erste Vertreter der Säugetiere schon Zeitgenossen der längst
ausgestorbenen, gigantischen Drachen und Riesenechsen. Sie sind
dann von den besser für den Kampf ums Dasein ausgerüsteten andern
Säugetierformen allmählich überall verdrängt worden und vermochten
sich nur in den Urwäldern Südamerikas und vor allem in dem
abgelegenen Australien und seiner öden Inselwelt bis in unsre Tage
zu erhalten. Hier, in Australien, dem schon frühzeitig von den
übrigen Erdteilen abgetrennten Kontinente, unterblieb nämlich die
Entwicklung andrer Säuger, und die Beuteltiere haben sich in
Anpassung an die verschiedenartigen Lebensbedingungen ihrerseits zu
Raubtieren, Nagetieren, Insektenfressern und Huftieren ausgebildet.
Was die Beuteltiere im wesentlichen von allen andern Säugern
unterscheidet, ist der Umstand, daß die völlig nackt und blind und
mit nur stummelförmigen Gliedmaßen erst, ganz hilflos geborenen
Jungen, die winzig klein, beim bis drei Meter langen Riesenkänguruh
( M?cropus gig?nteus) beispielshalber
nur etwa drei Zentimeter groß sind, ihre frühe Jugend, mehr als ein
halbes Jahr, in dem »Brutbeutel« der Mutter zubringen. Dieser
Brutbeutel, eine Hautfalte am Bauche, die durch besondere schlanke
Knochenstäbe wie eine Reisetasche aufgesperrt gehalten wird, birgt
die Zitzen. Gleich nach der Geburt ergreift die Mutter das Junge
vorsichtig mit den Lippen, hebt es in den Beutel und stülpt es mit
seiner Mundöffnung über eine der Zitzen. Hier bleibt es nun so
lange hängen, bis es imstande ist, die Nahrungsquelle [bookmark: page310]freiwillig zu
verlassen und selbständig wieder zu ergreifen. Dann erst verläßt es
diesen warmen, natürlichen Brutschrank, dieses angeborene Nest,
entwöhnt sich allmählich, kehrt aber noch lange bei drohender
Gefahr in das sichere Versteck zurück.

		Es ist eine groteske Tiergestalt, solch Känguruh, und alle seine
Bewegungen haben etwas komisch Ruckweises wie die der Figuren im
Kasperletheater, die auf einen Zug oder Druck des verborgenen
Spielers zusammenklappen oder emporschnellen. Auf einem breiten,
massigen, beim Weibchen durch den Brutbeutel tonnenförmig
gerundeten Hinterleib sitzt ein auffallend schmächtiger
Vorderkörper, der einen Kopf trägt, halb wie ein Reh und halb wie
ein Fuchs zu schauen, mit mächtigen Ohren. Die Vordergliedmaßen
sind kurz und wie verkümmert, die Hinterbeine übermäßig lang und
muskelstark. Diese mächtigen Hinterläufe und der riesige, dicke,
drehrunde, sich stark verjüngende Schwanz, der in der Bewegung
wuchtig auf und nieder wippt, in der Ruhe aber wie zerbrochen am
Boden liegt und zusammen mit den Hinterläufen eine Art von
Schusterdreibein darstellt, sind das Bezeichnendste im Gesamtbilde
des Känguruhs. Der Gang des ruhig weidenden Tiers ist wie ein
Humpeln auf Krücken: es neigt sich vornüber, stützt sich auf die
Vorderfüße, hebt die Hinterläufe, indem es sich auf den Schwanz
stemmt, an den Vordergliedmaßen nach vorn und außen vorüber, kippt
leicht zurück, neigt sich von neuem nach vorn und schiebt sich
dergestalt höchst unbeholfen und langsam weiter, von Zeit zu Zeit
haltmachend, sich halb aufrichtend und mit den handgeschickten,
fünfzehigen Vorderfüßen die Nahrung zum Maule führend. Ganz anders,
wenn es springt. Die Vordergliedmaßen dicht an die Brust gedrückt,
[bookmark: page311]federt es
sich mittels der gewaltigen Schenkelmuskeln, die starkbekrallten
Mittelzehen und den Schwanz im Absprung gegen den Boden stemmend,
in Sätzen von drei Meter Höhe und bis zu zehn Meter Weite in
flachen Bogen wie ein Pfeil durch die Luft. Es fliegt nur so über
Büsche und Hügel, stundenlang, ohne zu ermüden, und der flüchtigste
Jagdhund vermag ihm kaum zu folgen. Die Flucht ist denn auch die
wichtigste Waffe des Känguruhs, obschon es mit den Hinterläufen
dank der Schenkelkraft und der langen, scharfen Kralle der
Hauptzehe gefährliche Wunden auszuteilen vermag.
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Riesen-Känguruh



		Da das Känguruh das größte und wichtigste Wild Australiens ist,
wurde es von jeher eifrig gejagt. Während [bookmark: page312]aber die Eingeborenen es nur
um des Wildbrets und des Felles wegen töten, veranstalten die
weißen Kolonisten meist lediglich zu ihrer Belustigung Treibjagden
mit Hunden auf das Tier, das man einfach liegen läßt, nachdem es
erlegt, kaum daß man den muskelreichen Schwanz nach Art des
Ochsenschwanzes und des Schildkrötenfleisches zur Suppe verwendet.
Erst seitdem das Känguruh infolge solcher sinnlosen Ausrottung
seltener zu werden beginnt, fängt man an, den Schwanz als
Delikatesse zu schätzen, und als solche finden wir ihn auch seit
einiger Zeit auf der Tafel europäischer Feinschmecker.

		Wie das Känguruh, von dem es übrigens mehrere, verschieden
gefärbte, auch in der Größe erheblich voneinander abweichende Arten
gibt, die teils in den lichten Buschwäldern und grasreichen Ebenen,
teils im Gebirge leben, von den australischen Eingeborenen aus
mannigfache Weise gejagt wird, hat uns K. E. Jung geschildert. Mit
Keule und leichtem Speer bewaffnet, macht sich der schwarze Jäger
auf die Jagd. Sobald er die Spur gefunden hat, verfolgt er sie
unermüdlich, bis ihm das Tier zu Gesicht kommt. Flüchtet es, so
eilt er ihm nach, und bricht die Nacht herein, so macht er ein
Feuer und schläft bei der Spur, um beim nächsten Morgengrauen die
Verfolgung wieder aufzunehmen. Am zweiten, spätestens am dritten
Tage pflegt das Känguruh ein Opfer des Jägers zu werden, der für
solche Tat großen Ruhm erntet. Wenn aber das Tier, durch die
beständige Verfolgung gereizt, sich gegen den Jäger kehrt, so kann
es ein gefährlicher Gegner werden. Ein »alter Mann Känguruh«, wie
die Schwarzen und nach ihnen die Ansiedler ein erwachsenes,
männliches Riesenkänguruh nennen, packt den, der sich ihm
unvorsichtig naht, mit den Vordergliedmaßen und gebraucht [bookmark: page313]die furchtbaren
Klauen seiner Füße wie sein gar nicht verächtliches Gebiß. So
furchtsam die Tiere sonst sind, so wütend können sie sich im
Notfalle verteidigen und gehen, wenn der Jäger sich zurückzieht,
auch wohl zum Angriff über. Das Känguruh sucht, wenn es kann,
schnell das Wasser auf, schwimmt geschickt über Flüsse und wagt
sich sogar ins Meer. Diese Jagd ist also keine leichte. Man fängt
das schnellfüßige Tier aber auch in tiefen, mit Reisig bedeckten
Gruben, bei denen lange und starke Verhaue zusammenlaufen, oder in
großen, starken Netzen, die man an Orten aufspannt, wo das Känguruh
zur Tränke geht. Eine weitere Jagdart ist folgende: Aus belaubten
Zweigen wird eine Schirmwand geflochten, hinter der einer der Jäger
sich bis auf Wurfweite vorsichtig heranpürscht. Ein andrer nähert
sich dem Tiere von der entgegengesetzten Seite und sucht durch
lautes Zerbrechen trocknen Holzes die Aufmerksamkeit des
neugierigen Känguruhs zu fesseln. Im geeigneten Augenblick wird
dann der Speer oder die Wurfkeule geschleudert. Sehr originell
endlich ist die Methode, wie die Eingeborenen das Wallaby (
Macropus Billardiçrii), eine kleinere
Känguruh-Art, überlisten. Der Jäger befestigt an einem langen,
biegsamen Stabe wie an einer Angelrute den Balg eines Habichts.
Damit und mit seinem Speer zieht er in den Wald. Sobald er nun ein
Wallaby erblickt, setzt er seine Rute derart in Bewegung, daß der
Habicht niederzustoßen scheint und ahmt zugleich den heiseren
Schrei des Raubvogels nach. Erschreckt flüchtet das wie alle
Känguruhs außerordentlich furchtsame Wallaby in den nächsten,
dichten Busch, verharrt dort regungslos und wird ohne sonderliche
Mühe vom Jäger aufgespießt. [bookmark: page314]

	
		
		Das Opossum

		Er »possumt«, sagt der nicht nur mit Worten,
sondern selbst mit Buchstaben geizende Hinterwäldler, er »spielt
Opossum«, wenn er jemand bezeichnen will, der verschlagen ist und
sich geschickt zu verstellen weiß. Er macht's wie das Opossum, das
sich, wenn es angegriffen oder auch nur berührt wird,
augenblicklich totstellt und alles über sich ergehen läßt, was man
mit ihm vorzunehmen beliebt. Es sperrt den Rachen mit den spitzen
Zähnen auf, läßt die Zunge heraushängen, schließt die Augen, liegt
leblos da – gewiß ist es tot. Der Knüttelhieb, der den
Geflügelräuber traf, hat ihm den Garaus gemacht, denkt der Neuling,
der die abscheuliche, nach Knoblauch übel duftende »Ratte« zum
erstenmal sieht, und wirft sie voll Ekel auf den Mist. Kaum aber
hat er den Rücken gewandt, so kommt wieder Leben in den Kadaver:
der Rachen schließt sich, die Augen tun sich auf, noch einen
Augenblick gespanntesten Lauschens der nackten Rattenohren, und
fort ist das Opossum. Und wenn man ihm den Schädel eingeschlagen,
die Wirbelsäule und die Glieder gebrochen hat, schreibt ein
Beobachter, das alles hindert das Opossum nicht, sich davonzumachen
und noch tagelang zu leben. Es ist von seltener »Geduld« und
Lebenszähigkeit.

		Der »Scheintod« ist eine von vielen Tieren im Kampf ums Dasein
gebrauchte List. Reineke Fuchs zum Beispiel, das weiß ja schon die
alte Tiersage, ist in solcher Verstellungskunst besonders
bewandert. Der gefangene Stör liegt bewegungslos im Netze, der
Barsch schwimmt wie tot auf dem Rücken; die Rohrdommel reckt den
ganzen Leib [bookmark: page315]wie in Totenstarre und ist so auch für ein
geübtes Auge in dem sie umgebenden Röhricht kaum wahrzunehmen; die
Ringelnatter rollt sich auf den Rücken, läßt die Zunge heraushängen
und zeigt keine Spur von Leben mehr. Sobald aber die Gefahr vorüber
ist, entflieht das Tier. Einige Forscher glauben freilich, daß es
sich bei solchem Sichtotstellen weniger um eine beabsichtigte List
als um eine »Schreckstarre«, ein Erstarren vor Schreck handelt.
Möglicherweise ist das bei niederen Tieren (gewissen Käfern,
Heuschrecken, Kleinschmetterlingen usw.) auch wirklich der Fall.
Daß aber manche höhere Tiere mit vollem Bewußtsein sich dieser List
bedienen, beweist neben andern eine Beobachtung, die der Engländer
Thompson von einem gefangenen Affen verbürgt. Dem besagten Affen
wurde eine Zeitlang sein Futter regelmäßig morgens und abends von
hungrigen Krähen gestohlen. Zähnefletschen und andre Zeichen des
Zornes vermochten nichts gegen die frechen Räuber. Da schien eines
Morgens der Affe schwer erkrankt; er saß mit gesenktem Kopfe und
geschlossenen [bookmark: page316]Augen da, ja, er wälzte sich schließlich
wie im Todeskampf am Boden und rollte dabei bis dicht an den
Futternapf. Hier saß noch eine Krähe, die sich in ihrer Mahlzeit
durch den offenbar verendeten Affen nicht im geringsten beunruhigen
ließ. Plötzlich aber griff der Affe nach dem Vogel, packte fest zu
und riß ihm Schwanz- und Flügelfedern aus. Bewußte Anwendung von
List ist in diesem Falle ganz unverkennbar. Das Gleiche gilt auch
nach allen vorliegenden Beobachtungen für das Opossum, das geradezu
als Meister in der Kunst des Sichverstellens bezeichnet werden
muß.

		[image: siehe Bildunterschrift]
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		Das Opossum, die virginische Beutelratte ( Didélphys virginiâra), die über Nord- und
Südamerika verbreitet und namentlich in den unterholzreichen
Waldgebieten ziemlich häufig ist, gehört zur Ordnung der
sogenannten »Fleischbeutler«, jener zahlreichen Gruppe von
Beuteltieren, deren Gebiß auf tierische Nahrung eingerichtet ist.
Etwa halbmeterlang, von plumpem Körperbau, mit seinem fuchs- oder
rattenähnlichen Kopfe, der von großen Bartschnurren umstarrt ist
und große kahle Ohren trägt, mit seinem nur an der Wurzel
behaarten, sonst aber nackten, geschuppten, fast körperlangen
Rattenschwanz, seinem schmutzigen, wie verschabten, in allen
Farbenmischungen zwischen Weiß und Schwarz schillernden Pelze,
seinen kurzen, scharfkralligen Beinen, dem ekelhaften
Afterdrüsengeruche gehört es zu den widerwärtigsten Geschöpfen. Und
doch hat die unbegreifliche Mode auch seinen Pelz zum
Schmuck der Schönen bestimmt und bewertet ihn trotz der Häßlichkeit
und Häufigkeit des Tieres ziemlich hoch! Die nicht gerade
wählerischen Neger der Südstaaten vollends schätzen das allzu stark
nach Knoblauch duftende Fleisch als Festtagsbraten! So hat eben
nach dem Sprichwort [bookmark: page317]»auch die Häßlichste noch immer sieben
Schönheiten«.

		Zu diesen »Schönheiten« gehört für den Naturforscher einiges
Interessante im Bau und Leben des Opossums. Zunächst ist der
Schwanz, an der Wurzel ziemlich dick und sich allmählich
zuspitzend, geschickt wie ein Affenrollschwanz und ermöglicht es
dem Tiere, sich stundenlang auf Ästen und Zweigen festzuhalten und
zu schaukeln. Sodann ist die große Zehe weit abspreizbar und wie
unser Daumen den Fingern, so den übrigen Zehen gegenüberzustellen
(»opponierbar«), der Fuß also ein rechter Greiffuß. Das
Merkwürdigste ist wie bei allen Beuteltieren die Brutpflege. Die
Jungen, vier bis sechzehn an der Zahl, sind bei der Geburt nur etwa
erbsengroß, noch völlig unreif, ohne Ohren und Augen. Sie werden
sofort in der durch Muskeln fest verschließbaren Beuteltasche am
Bauche der Mutter untergebracht und saugen sich alsbald mit ihrem
Mundschlitz an den Zitzen fest. Nach etwa acht Wochen sind sie
vollständig ausgebildet, mausgroß und verlassen nun gelegentlich
den Beutel, um sich auf dem Rücken der Mutter niederzulassen,
schlüpfen aber immer wieder in ihre »Couveuse«, ihren natürlichen
»Brutschrank« zurück, den die Mutter dann fest verschlossen hält.
Erst wenn sie etwa Rattengröße erreicht haben, beginnen sie sich
allmählich selbständig zu machen.

		Die Nahrung des Opossums – das Wort ist indianisch, und der
Indianer sieht in der Beutelratte ein Sinnbild der List und
Verschlagenheit – bilden alle Tiere, deren es habhaft werden kann,
und die es zu bewältigen vermag, Eier, Käferlarven, Würmer usw. An
Blut soll es sich, gleich dem Iltis und Marder, förmlich berauschen
können. [bookmark: page318]

	
		
		Das Schnabeltier

		In des holländischen Dichters Multatuli hübschem
Roman von den »Abenteuern des kleinen Walter« steht eine köstliche
Geschichte vom Säugetier. Walters Mutter hat sich ein paar
Freundinnen zum Kaffeeklatsch eingeladen. Nachdem der übliche
Gesprächsstoff erschöpft ist, sucht die Gastgeberin die
Unterhaltung wieder zu beleben. Sie fragt deshalb die Jüffrau Laps
plötzlich, ob sie wohl wisse, was sie »vom zoologischen Standpunkt
aus« eigentlich sei. Nichts Gutes ahnend, protestiert Jüffrau Laps
gegen jede etwaige Verdächtigung, sie sei die Frau des
Kuchenbäckers nebenan, und erfährt zu ihrem Erstaunen, sie sei
nicht mehr und nicht weniger als ein – Säugetier. Entrüstung
sämtlicher Kaffeeschwestern. Da erscheint zum Glück Walters Lehrer
Pennewip und gibt nun folgende zoologische Weisheit zum besten.
»Haben Sie Flossen, und atmen Sie durch Kiemen?« beginnt er sein
Examen. Die verblüffte Jüffrau Laps verneint das. »Haben Sie
wechselwarmes Blut und können Sie halb im Wasser, halb auf dem
Lande leben; haben Sie Schuppen und einen Schwanz?« Jüffrau Laps
staunt immer mehr. »Nun frage ich Sie nur noch: können Sie Eier
legen, wie?!« Das konnte sie nicht. »Also sind Sie ein
Säugetier!«

		Aber dieser ergötzliche Beweis von gestern hält heute nicht mehr
Stich. Denn wir kennen jetzt auch eierlegende Säugetiere. Das sind
die sogenannten Gabel- oder Kloakentiere ( Monotrçmata), zu denen der Schnabel- oder
Ameisenigel ( Echidna aculeata) und
das Schnabeltier ( Ornithorhýnchus
anatinus) gehören. So absonderlich und paradox ist Bau und
Leben dieser zugleich an Vögel, [bookmark: page319]Kriech- und Beuteltiere erinnernden,
auf Australien und Neuguinea beschränkten Säugerordnung, daß selbst
Naturforscher den ersten Berichten darüber starkes Mißtrauen
entgegenbrachten. Schrieben doch noch im Jahre 1869 die Brüder
Müller, ausgezeichnete Naturbeobachter und -schilderer, auf die
erste Nachricht von dem Eierlegen des Schnabeltiers entrüstet: »Der
unkundigen Menge ist es wohl zu verzeihen, daß sie die
unwahrscheinlichsten Erzählungen glaubt; denjenigen aber, die zur
Belehrung des Volkes Naturgeschichte vortragen oder darüber
schreiben, sollte das Handwerk gelegt werden, wenn sie das
Unwahrscheinliche auf Hörensagen oder Vermutungen hin als Wahrheit
gelten lassen.«
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		Nun, die zuverlässigen Beobachtungen des Engländers Caldwell
über das Schnabeltier, des Deutschen Haacke über den Schnabeligel
im Jahre 1884 haben jeden Zweifel getilgt: die Kloakentiere legen
wirklich dünnschalige Eier und brüten sie in gewisser Weise aus.
Die ausgeschlüpften Jungen aber werden dann von der Mutter mit
Milch genährt, die freilich nicht besonderen Zitzen, wie sonst bei
[bookmark: page320]den
Säugern, entströmt, sondern aus zahlreichen, feinen Poren an
gewissen Stellen der Brust- und Bauchhaut austritt und von den
Jungen aufgeleckt wird. Beim Ameisenigel steckt die Mutter das Ei
vor dem Ausschlüpfen des Jungen in ihren an den der Beuteltiere
gemahnenden Brutbeutel, darin das bei der Geburt nur 1½ Zentimeter
lange Tierchen etwa zehn Wochen verbleibt. Es ist dann acht bis
neun Zentimeter lang, und die Mutter gräbt ihm zur Wohnung eine
kleine Erdhöhle. Das Schnabeltier aber legt seine Eier in ein mit
Blättern von Wasserpflanzen ausgepolstertes, unterirdisches Nest
und brütet sie hier aus. Auch die jungen Schnabeltiere sind bei der
Geburt ganz winzige Geschöpfe.

		Ihren Namen erhielt diese Säugetierordnung von der »Kloake«, d.
h. dem gemeinsamen Ausführungsgang aller Abscheidungsprodukte,
beziehungsweise der »Gabel« des doppelten Schlüsselbeins, welche
Bildungen beide an den Vogelkörper erinnern. Ihre Körperwärme ist
wesentlich geringer als die aller andern Säuger, was wiederum an
Reptilien gemahnt. Dazu gesellt sich dann als weitere
Absonderlichkeit ein »Schnabel«: die Haut der Kiefer ist nämlich
verhornt, die Zähne fehlen; nur das jugendliche Tier hat Zähne, die
jedoch bald ausfallen.

		In seiner äußeren Erscheinung ähnelt das etwa ½ Meter lange
Schnabeltier, mit dessen Schilderung wir uns hier begnügen wollen,
einem sehr großen und sehr fetten Maulwurf, dem ein humoristisch
veranlagter Zauberkünstler als »Nase« einen breiten,
fleischfarbenen Entenschnabel mit einer Art von Stuartkrause
angehext und Spitzenmanschetten um die Fußgelenke gebunden hat. Der
Pelz besteht aus groben, dichten, bräunlichen Haaren, unter denen
sich ein weiches, silbergraues Wollvlies birgt. Bei dem [bookmark: page321]jungen
Tiere ist der Schnabel, der an der Oberfläche die Nasenlöcher
trägt, noch ganz kurz, beim alten wohl so lang wie der ganze Kopf;
er ist zart, biegsam und mit zahlreichen Tastorganen besetzt, daher
sehr empfindlich. Die kleinen Augen liegen ziemlich hoch, in ihrer
Nachbarschaft nimmt man die verschließbaren Ohrschlitze wahr. Eine
vom Schnabelgrunde über den Vorderkopf fallende Hautfalte – der
Stuartkragen unsrer Vergleichung – hält beim Aufwühlen des
Schlammes diesen vom Pelze ab, schützt auch wohl beim Aufscharren
der Erde die Augen. Der etwa fünfzehn Zentimeter lange Schwanz
ähnelt in seiner Breite und mit seinem abgestutzken Ende dem eines
Bibers. Die Füße tragen eine lappige, sehr dehnbare Schwimmhaut,
die vorn bis über die starken Krallen hängt, hinten aber nur bis an
die Zehenwurzeln reicht und so die gleich den Hinterfüßen nach
rückwärts gekrümmten Zehen frei läßt. Wenn das Tier an Land geht,
wird die Schwimmhaut der Vorderfüße unter den Sohlen nach rückwärts
gefaltet. Beim Männchen tragen die Hinterfüße einen großen,
spitzen, emporgekrümmten, beweglichen, hohlen Sporn, durch den eine
Drüse ihren übelriechenden Saft ergießt.

		Das Schnabeltier ist vornehmlich ein Wassertier, das nach
Entenart »grundelt« und mit seinem Entenschnabel die Schnecken und
Würmer, die seine Nahrung bilden, und die es zunächst in
Backentaschen aufbewahrt, zwischen den Blättern und Wurzeln der
Wasserpflanzen aufschaufelt oder aus dem Schlamme hervorschnattert.
Wenn die Sonne sinkt und feuchtere, lieblich duftende Luft vom
Boden aufsteigt, und die Stimmen der Papageien im Walde laut
werden, schildert der Forschungsreisende v. Lendenfeld, dann kommt
das Schnabeltier aus seinem [bookmark: page322]Uferbau hervor und schwimmt an der
Oberfläche, meist stromaufwärts, dahin. Es erscheint immer nur auf
kurze Zeit, taucht, kommt nach ein paar Minuten weiter stromabwärts
wieder zum Vorschein, schwimmt dann wohl zu dem Punkte, von dem aus
es früher tauchte, stromaufwärts, taucht von neuem und treibt dies
Spiel längere Zeit. Auf diese Weise sucht es den Grund des
Gewässers eine Strecke weit systematisch ab, indem es sich vom
Strome dem Boden entlang fortführen läßt. Die Australier, erzählt
einer der ersten Berichte von dem seltsamen Tiere, sitzen mit
kleinen Speeren bewaffnet am Ufer und lauern, bis ein Schnabeltier
auftaucht. Ersehen sie dann eine Gelegenheit, so werfen sie den
Spieß mit großer Geschicklichkeit nach diesem begehrten Wildbret
und fangen es ganz geschickt aus diese Weise. Oft sitzt ein
Eingeborener eine volle Stunde auf der Lauer, ehe er den Versuch
macht, ein Schnabeltier zu spießen; dann aber durchbohrt er immer
mit sicherem Wurfe den Körper. Der in die Uferwand mit den scharfen
Krallen nach Maulwurfsart gegrabene Bau – die Ansiedler nennen das
Tier denn auch den »Wassermaulwurf« – zeigt gewöhnlich den
Einschlupf unter Wasser. Ein gelegentlich bis fünfzehn Meter
langer, mehrfach geschlängelter Gang führt zu dem geräumigen mit
Pflanzenblättern gepolsterten Kessel. Nicht selten hat das
Schnabeltier noch einen besondern auf dem Lande gelegenen
Ausschlupf.

		Nach Europa sind bislang nur getötete Schnabeltiere gekommen,
und ihre absonderliche Erscheinung macht es erklärlich, daß man die
Bälge anfänglich für Kunsterzeugnisse orientalischer Phantasie
hielt, wie solche namentlich Japaner und Chinesen fertigen und auf
den Markt bringen. [bookmark: page323]

	
		
		Das Krokodil

		Ein lust'ger Musikante marschierte einst am Nil,
da kroch aus dem Wasser ein großer Krokodil«, singt Geibels »Lob
der edlen Musika« und erzählt dann weiter, wie das Krokodil, vom
Geigenspiel bezaubert, seine raubgierige Absicht vergißt und zu
tanzen beginnt. »Es tanzte wohl im Sande, im Kreise herum, und
tanzte sieben alte Pyramiden um«, die das »Teufelsvieh« unter sich
begruben. Das ist sehr lustig zu singen und war darum das Leib- und
Magenlied einer heitren Tafelrunde berühmter Dichter im München des
Königs Max von Bayern, einer Tafelrunde, die sich, nach einer
»rührenden« Romanze Hermann Linggs, sogar »Das Krokodil« nannte.
Diese Romanze besingt ein altes Gangeskrokodil: »Es ist ganz alt
und völlig blind, und wenn es einmal friert des Nachts, so weint es
wie ein kleines Kind, doch wenn ein schöner Tag ist, lacht's«, im
übrigen pflegte es aber an einem Lotosstiel zu kauen. Lingg spielt
hier auf die alte Fabel von den »Krokodilstränen« an, wonach das
Krokodil, um Menschen anzulocken, die Stimme eines weinenden Kindes
nachahmen soll. Nun, das Krokodil weint weder, noch lacht es, noch
tanzt es gar: Dieses »bestgehaßte Tier«, wie Schillings es einmal
nennt, ist vielleicht das heimtückischste aller Geschöpfe und
verdient ganz und gar keine Sympathie. Im alten Ägypten galt das
Krokodil als Sinnbild des bösen Wesens Typhon, des Zerstörers des
Lebens, und unsre Vorfahren nannten es sehr bezeichnend »Nihhus«,
»Nix«, Wassergeist. Wenn ihm gleichwohl in gewissen Gegenden
Ägyptens göttliche Ehren zuteil wurden, so geht das auf das
Bestreben zurück, den bösen Geist [bookmark: page324]dadurch zu versöhnen. Strabo erzählt
uns, er habe in Arsinoë am Mörissee ein heiliges Krokodil gesehen,
das ganz zahm war. Sein Gastfreund nahm eines Tages einen Kuchen,
gebratenes Fleisch und eine Flasche Honigmet, und damit gingen sie
zum See. Das Krokodil sonnte sich am Ufer. Sie übergaben den
Priestern ihre Spende. Zwei öffneten nun dem Tiere den Rachen, ein
dritter steckte die Speisen hinein, goß den Met dazu, das Tier
sprang in den See und schwamm ans jenseitige Ufer. Ganz Ähnliches
berichtete schon Herodot, und er schilderte zugleich, wie man die
heiligen Krokodile, die »an die Land gewöhnt«, d. h. gezähmt sind,
mannigfach schmücke: mit Ohrringen aus Glas und Gold, mit
Armbändern usw., nach ihrem Tode würden sie einbalsamiert. Auch in
Indien genießt das Krokodil – der Gavial oder Schnabelkrokodil (
Gaviâlis gangçticus) – abergläubische
Verehrung. Der Hindu scheut sich, das Tier zu töten. Robert
Schlagintweit sah im Magar-Pir-Teiche bei Karatschi (Indusdelta)
Krokodile, die an den menschlichen Ruf gewöhnt waren. Durch
regelmäßige Fütterung waren die Tiere so zahm gemacht, daß sie sich
zu Dutzenden im Halbkreise um den Rufenden drängten, des Bissens
gewärtig oder der zum Scherze vorgeworfenen, aufgeblasenen
Tierdärme. Wiederholt wurden die Tiere durch vorgehaltenes Futter
so lange ruhig erhalten, daß auf ihren Schädeln mit Ölfarbe heilige
Sprüche und Bilder von Hindugottheiten aufgetragen werden konnten.
Auch der Kaiman oder Alligator, das amerikanische Krokodil (
Alligator mississippiénsis) läßt sich
zähmen. Hagenbeck berichtet, daß er es durch Füttern fertiggebracht
habe, einzelne wild eingefangene Alligatoren so zu gewöhnen, daß
sie sich schon nach vier bis sechs Wochen von ihm aus der Hand
füttern [bookmark: page325] [bookmark: page326]ließen. Ein Freundschaftsverhältnis zwischen
diesem Reptil und dem Menschen, setzt er freilich hinzu, ist
natürlich ganz und gar ausgeschlossen. »Ich bin auch überzeugt, daß
die Tiere zwischen dem hingehaltenen Fleisch und der Hand, welche
das Fleisch hielt, wenig Unterschied gemacht haben würden, hätte
man nicht die nötige Vorsicht walten lassen.« Die Amerikaner
züchten neuerdings den Alligator in großen Farmen, um das Leder zu
gewinnen, das zu Koffern, Taschen und Stiefeln verarbeitet
wird.
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		Die Ordnung der Krokodile – wir schildern hier im wesentlichen
das afrikanische oder Nilkrokodil ( Crocodïlus niloticus) – umfaßt die größten der
heut lebenden Echsen. Wird doch der Kaiman viereinhalb, das
Nilkrokodil sechs, der Gavial gar nach Hagenbecks Angabe bis neun
Meter lang. Die dicke, schmutzig-olivengrüne Laut ist mit Horn- und
Knochenschildern gepanzert, welch letztere auf dem Rücken gekielt,
längs des Schwanzes zudem gezackt sind. Die kurzen, kräftigen,
plumpen Gliedmaßen gestatten dem Tiere auf dem Lande nur
schwerfällige Bewegungen; im Wasser, seinem eigentlichen Elemente,
dagegen ist es ein überaus flinker und gewandter Schwimmer, wozu
die Schwimmhäute an den Hinterzehen und namentlich der seitlich
zusammengedrückte, kräftige Ruderschwanz hauptsächlich beitragen.
Mit diesem Schwanze vermag das Reptil auch überaus wuchtige Schläge
auszuteilen; ein Schlag damit reicht hin, selbst größeren
Säugetieren alle vier Beine zugleich zu zerschmettern. Der zu
langer Schnauze ausgezogene, weit gespaltene Kiefer trägt
zahlreiche, kegelförmige Zähne, die wie das Gebiß der großen
Raubtiere teils ineinandergreifen, teils aneinander vorübergleiten
und hier und dort aus dem Kiefer spitz hervorragen. Diese
»mächtigen, ausgezackten Scherenblätter« [bookmark: page327]ermöglichen es dem Krokodil,
seiner Beute ein Bein, den Kopf usw. wie mit einem Schnitte glatt
vom Körper zu trennen. Wenn das Krokodil ruhig im Wasser liegt,
sieht man von ihm nur die Schnauzenspitze mit den durch
Zusammenpressen der wulstigen Ränder wasserdicht verschließbaren
Nasenlöchern und zuhöchst des Kopfes den erhabenen Bogen der Augen,
die, sehr klein und von stechendem Glanze, mit ihrer senkrechten
Pupille dem Blicke etwas tückisch Grinsendes geben. – Das Ganze,
wie Heinrich Fonck treffend vergleicht, seitlich gesehen von der
Form eines liegenden Dreiecks mit ganz spitzem Winkel. Die kleinen
Ohröffnungen, das Krokodil hört gleichwohl überraschend gut, sind
durch Hautklappen wie die Nase verschließbar. Das sich am Strande
sonnende oder schlafende Krokodil gleicht meist so täuschend einem
schlammigen Baumstamm, daß schon manch sorgloser Fischer oder Jäger
seine Unachtsamkeit mit dem Tode oder schwerer Verwundung büßen
mußte. Auch die im Wasser oft in größeren Scharen eines neben dem
andern ruhenden Krokodile und Kaimans hält man leicht für
angetriebene Stämme oder Flößhölzer. Das unvermittelte, plötzliche
Auftauchen, das rasend schnelle Zufassen aus scheinbar ruhigem,
ungefährlichem Wasser, das unheimliche, oft stundenlange,
hinterlistige Lauern des Krokodils, schildert Fonck, das mit einer
kaum glaublichen Geduld den richtigen Augenblick abzuwarten und
dann mit erschreckendem Ungestüm blitzartig zuzupacken versteht,
macht Menschen und Tiere ihm gegenüber so wehrlos. Die Heimtücke,
mit der es an geeigneter Stelle aus dem Hinterhalt unter der
Wasseroberfläche seinen zähnestarrenden Rachen abwartend bereit
hält, um allzu sorglose Menschen ebenso wie die sonst so
vorsichtigen Tiere beim Nachlassen ihrer auf die sie umgebenden
[bookmark: page328]feindlichen Gewalten eigentlich immer
gespannten Aufmerksamkeit gelegentlich der Wasseraufnahme unter
Wasser zu reißen, erklärt die Furcht der Tiere vor ihm, und den
geradezu angeborenen Haß, den ihm die Menschen entgegenbringen. In
unmittelbarer Nähe tiefen Wassers muß man unausgesetzt auf der Hut
sein und tut gut, sich immer nahe dem Ufer zu halten. Die Beduinen
am Nil errichten deshalb zum Schutz ihrer Viehherden stets
»Zeriben« im Wasser, indem sie die zur Tränke geeigneten, vom Ufer
leicht zugänglichen Stellen des Flusses mit Dornenhecken, die in
das Wasser versenkt werden, gegen die Panzerechsen absperren. Ganz
ebenso schützen die Hindus ihre Badeplätze durch starke
Palisadenzäune gegen die Gaviale. Die Hauptnahrung des Krokodils,
das übrigens ein nächtlicher Räuber ist, bilden freilich Fische;
doch frißt es jegliches Aas, auch seinesgleichen, und ergreift
jedes unvorsichtig seinem Verstecke sich nahende Tier, zieht es ins
Wasser und zerreißt es. Wie von dem Tiger, der einmal
Menschenfleisch gekostet hat, berichtet wird, er werde hinfort zum
»Mannesser«, (vgl. a. S. 92) soll auch das Krokodil sich zum
Menschenfresser ausbilden, ja, es soll sogar, wie Doflein angibt,
eine Auswahl zwischen verschiedenen Menschenrassen treffen. Das
wird im besondern von dem großen Krokodil an den Küsten des
Indischen Ozeans ( Crocodilus
porôsus) behauptet, das einen Weißen lieber als einen Neger
fresse, im Chinesen aber einen bevorzugten Leckerbissen schätze.
»Kentert ein Boot mit Angehörigen der drei Rassen in der
gefährlichen Zone, so sind die Neger und die Weißen außer aller
Gefahr, wenn nur genug Chinesen an Bord waren.« Die Gaviale finden
erwünschte Beute zumal in den Leichnamen der frommen Hindus, die
von ihren Angehörigen zum Zwecke der Bestattung [bookmark: page329]den Fluten des heiligen
Ganges übergeben werden; oft genug sollen die Krokodile selbst den
zum Sterben ans Ufer Getragenen noch lebendig ins Wasser reißen.
Sehr merkwürdig ist das Verhältnis des Krokodils zu einem kleinen
Vogel, einer Regenpfeiferart, dem »Krokodilwächter«, Rhafir el
Timsach, wie die Araber ihn nennen. Schon Herodot erzählt uns, wie
dieser kleine Vogel dem Krokodil in den geöffneten Rachen schlüpfe,
um der Echse die Blutegel daraus zu entfernen. Das hielt man
solange für eine Fabel, bis der berühmte französische Naturforscher
Geoffroy St. Hilaire, der an Napoleons Feldzug nach Ägypten
teilnahm, mit eigenen Augen sah, wie der Krokodilwächter im Rachen
des Unholds furchtlos die Insekten aufsucht, die ihm zur Nahrung
dienen. Auch daß das Krokodil sich durch Eier fortpflanzt, wußte
bereits Herodot, und er sagt richtig dazu, die hartschaligen Eier
seien nur gänseeigroß, und so würde das Krokodil »unter allen
Tieren aus dem kleinsten am größten«. Diese Eier – zwanzig bis
sechzig an der Zahl – verscharrt das Krokodil im Ufersand oder
Schlamm und läßt sie von der Sonne ausbrüten. Der Ichneumon und der
Waran spüren diesen Eiern eifrig nach; auch die Neger verspeisen
sie gern, obschon sie (wie das Fleisch des Krokodils überhaupt)
nach Moschus riechen. Das Krokodil besitzt nämlich hinter den
Kiefern und in der Nähe des Afters je ein Paar stark duftender
Drüsen, aus deren Absonderung die Sudanneger ein hochbegehrtes und
von ihnen teuer bezahltes »Parfüm« zum Salben des Körpers bereiten.
Kurz vor dem Ausschlüpfen aus dem Ei läßt das junge Krokodil, das
mit einem besondren, auf der Nase sich erhebenden und bald wieder
ausfallenden »Eizahn« die harte Schale von innen her öffnet, ein
leises, mäuseartiges Pfeifen [bookmark: page330]hören, das vermutlich die Mutter herbeirufen
soll. Das erwachsene Krokodil ist meist stumm und läßt nur höchst
selten, wie Fonck und Schillings beobachtet haben, ein knarrendes,
tiefes, halb brüllendes, rollendes, lang ausgehaltenes Quaken
vernehmen. Wenn zur Sommerszeit die Sumpfgewässer austrocknen,
vergräbt sich das Krokodil oft metertief im Schlamm und Sand und
hält eine Art von Sommerschlaf. Mit dem ersten heftigen Regengüsse
aber erwacht es wieder aus dieser »Trockenstarre«.

		Gejagt wird das Krokodil seit alters her. Heut geht man ihm
gewöhnlich mit der Büchse zu Leibe; ehedem fing man es zumeist mit
Hilfe einer Art von Angel, wie das gleichfalls Herodot schon von
den Ägyptern beschrieb. Man warf einen größeren Köder an einem
Widerhaken in den Fluß und zog das durch ein quiekendes Ferkel
aufmerksam gemachte Krokodil, das vorerst den Köder hinabschlang,
lebend ans Ufer, um es durch einen Speerstich zu töten. Schillings
beschreibt den Fang mit der Angel folgendermaßen: »Mit Draht wurde
ein Stück Fleisch an einer Haifischangel befestigt und die Angel,
namentlich nachts bei Mondschein, in das Flußbett geworfen. Wurde
sie von einem Krokodile ergriffen, so ließ ich etwa fünfzig und
mehr Meter eines festen dünnen Taus, ähnlich wie beim Hechtfange,
auslaufen. Das Krokodil pflegte dann erst fest zuzufassen, war aber
in allen Fällen viel zu klug, um den Haken zu verschlucken.
Sorgfältig am Ufer im Gebüsch verborgen, zogen nun etwa zehn bis
zwanzig Leute das oft mehr denn tausendpfündige Raubtier ans Ufer.
Kam es in dessen Nähe, so schäumten die Wasser wild auf, gepeitscht
von den furchtbaren Schwanzschlägen der Echse. Jetzt galt es
schnell eine gut sitzende Kugel im Mondschein in seinen Kopf zu
entsenden.« [bookmark: page331]

		Unter den Tieren hat das Krokodil kaum einen nennenswerten
Feind. Mit dem Nilpferd, das mit ihm die afrikanischen Gewässer
teilt, scheint es sich, nach Foncks Beobachtungen, respektvoll zu
vertragen. Derselbe Forscher berichtet nach einem Augenzeugen von
dem gelegentlichen Kampfe zwischen Elefant und Krokodil. Ein
kleiner Elefant, der mit dem Muttertier zur Tränke lief, wurde von
einem Krokodil gepackt, als er sich gerade wälzen wollte. In heller
Wut stürzte die Mutter heran, packte das gewaltig sich sträubende
und mit dem Schwanze schlagende Krokodil mit dem Rüssel um den
Leib, hob es hoch in die Luft und schleuderte es mit solcher Gewalt
zu Boden, daß es gleich liegenblieb. Dann zertrampelte der Elefant
voller Zorn das Krokodil.

		Die Römer ließen zu ihren Seeschauspielen Krokodile aus Ägypten
kommen. Unter Kaiser Augustus, der übrigens auch eine Münze auf die
Eroberung Ägyptens mit einem an eine Palme gefesselten Krokodil
schlagen ließ, kämpften so einmal sechsunddreißig Krokodile im
Zirkus des Flaminius. [bookmark: page332]

	
		
		Schlangen

		Und ich will Feindschaft setzen zwischen dir und
dem Menschen; er soll dir den Kopf zertreten, und du wirst ihn in
die Ferse stechen, kündet der Herr der Schlange im Paradiese.
Uralte, geheimnisvolle Feindschaft ist zwischen Mensch und Schlange
gesetzt, und sie herrscht nicht nur von allem Anbeginn an zwischen
diesen beiden, sondern zwischen ihr und allem andern Getier. Carl
Hagenbeck erzählt uns davon ein packendes Beispiel. »Als einmal in
meiner Menagerie«, schreibt er, »eine Riesenschlange sich befreite,
gerieten sämtliche Tiere in die größte Aufregung. Der Flüchtling
war ein ziemlich schwaches Exemplar der afrikanischen
Hieroglyphenschlange, das in schlechtem Zustande aus Afrika
angekommen war. Der Schlange wurde ein warmes Bad in einem Bottich
im Raubtierhause bereitet, das damals außer den Raubtieren noch
alle möglichen andern Tiere beherbergte. Der Bottich war mit einer
Klappe versehen und wurde überdies noch mit einer Decke zugedeckt.
Nachdem alles wohlverwahrt war, begab ich mich in mein Bureau. Nach
zwei Stunden wurde ich durch die Schreckensbotschaft aufgescheucht,
daß die Schlange aus ihrem Bottich entwichen sei und nun auf den
Käfigen der Affen und Papageien herumkrieche. Ich stürzte nach dem
Raubtierhause und fand dort unter den Tieren einen wahren Tumult.
Alle ohne Ausnahme befanden sich in einer furchtbaren Aufregung und
hatten, soweit sie das Reptil sehen konnten, nur Augen für dieses.
Die Leoparden, Löwen und alle andern Raubtiere sprangen wie
besessen in ihren Käfigen umher und schlugen unter Fauchen und
Brüllen gegen die Gitterstäbe, die Affen [bookmark: page333]und Papageien schrien aus
Leibeskräften – es war ein Höllenskandal. Keines der Tiere schien
mit der Schlange etwas zu tun haben zu wollen. Die Schlange steht
abseits in der Schöpfung,« schließt der ausgezeichnete
Tierbeobachter, »kein geistiges Band verbindet sie mit den übrigen
Kreaturen; sie begegnet nur Feinden, die ihr nachstellen, oder
Flüchtigen, die sie meiden, keinen Freunden.«

		In den Mythen und Sagen aller Völker kommt dieses zwieträchtige
Empfinden deutlich zum Ausdruck: man fürchtet die Schlange, haßt
oder verehrt sie deshalb; sie wird zur Gottheit, zum Fetisch. Sie
hütet Schätze, birgt die Seele des Toten, schützt das Haus, und wie
sie tötet, vermag sie auch zu heilen. Äskulap, der griechische Gott
der Heilkunde, hat als Symbol einen Stab, um den sich die Schlange
windet: noch heute ist dies Symbol ja das Emblem des Arztes. Hier
mag vielleicht eine häufig gemachte Beobachtung mitgewirkt haben:
Schlangen sind wärmeliebende Tiere und halten sich darum gern in
der Nähe der warmen Heilquellen auf; das gab wohl die Beziehung.
Armbänder in Schlangengestalt trug man als Amulett. Im alten
Ägypten war die Schlange das Sinnbild der Herrscherwürde, und so
finden wir den »Uräus«, die zornig die Rippen des Halses spreizende
Schildviper ( Nâja Hâje) als
Stirnschmuck fast aller Gottheiten und Könige des Pharaonenlandes.
Als glückbringend wurde vom Volke hier auch eine Natter gezähmt in
den Wohnungen gehalten; auf ein Zeichen mit den Fingern kam sie
herbei, sich vom Tische Leckerbissen zu holen. Ganz ähnlich hegte
man im alten Rom Schlangen in den Häusern und Schlafräumen, in so
großer Zahl, daß es nach des Plinius Urteil nur den gelegentlichen
größeren Feuersbrünsten zuzuschreiben, wenn die Schlangenbrut
[bookmark: page334]den
Menschen nicht allmählich über den Kopf gewachsen. Aus Schritt und
Tritt begegnen wir der Schlange im Mythus und den Sagen unsrer
Vorfahren. Ein Symbol des Meeres, umschlingt die Midgardschlange,
die Tochter des Feuer- und Lügegottes Loki, die Erde. Lintwürmer –
die alten Wörter »lint« und »wurm« bedeuten beide Schlange –
speien, ein Bild des Blitzes, Feuer, bewachen geraubte
Königstöchter und hüten verborgene Schätze. Der Otterkönig des
Märchens trägt eine Krone auf dem Haupt; der Alte Fritz hat solche
siegverleihende Krone besessen, die ihm ein Dragoner verschafft,
erzählt das Volk in Ostpreußen. Noch bis in unsre Tage haben die
vermeintlichen »magischen Fähigkeiten« der Schlangen selbst in den
Lehrbüchern der Naturgeschichte eine gewisse Rolle gespielt. So
sollte der Vogel von dem starren Blick der Schlange hypnotisiert,
von dem Glanz ihrer Haut, von den gleichmäßigen, wiegenden
Bewegungen ihres Kopfes gleichsam gebannt werden. Untersuchungen im
Londoner Zoologischen Garten haben zu ganz anderm Ergebnis geführt.
Sehr viele Tiere, vor allem kleine Säugetiere und Vögel, schreibt
Doflein hierüber, zeigen beim Herannahen eines auffallenden
Gegenstandes Aufmerksamkeit, selbst etwas, das man Neugier nennen
könnte. Bewegt sich der Gegenstand langsam, bedächtig und leise, so
beobachten sie ihn mit gespannter Aufmerksamkeit, aber ohne sich zu
bewegen. Erfolgt eine plötzliche, schnelle Bewegung, so fliehen sie
sofort. Sie benehmen sich so, einerlei, ob sich der Kopf einer
Schlange, ein Band oder ein menschlicher Finger langsam vor ihnen
hin und her wiegt. Stürzt sich nun die Schlange im richtigen Moment
rasch auf ihr Opfer, so hat sie es gefangen. Sie braucht dazu keine
Zauberei, [bookmark: page335]sondern sie verfährt nach den natürlichen
Fähigkeiten ihres Körperbaus und ihrer Instinkte.

		Dieser Körperbau ist freilich ein höchst eigentümlicher. Den
Schlangen fehlen die Fortbewegungsorgane der andern Kriechtiere:
die Gliedmaßen. Deren Aufgabe übernehmen die überaus zahlreichen,
leichtbeweglichen Rippen und ein besonderer Apparat der Haut. Die
Haut liegt der Leibeswand am Bauch und an den Seiten sehr locker
an, so daß sie sich mühelos verschieben läßt. In der Haut aber
stecken Schuppen, die am Bauche besonders derb und breit und zu
»Schienen« angeordnet sind. Wie die Rippen werden diese
Bauchschienen beim Kriechen abwechselnd aufgerichtet und
niedergelegt, und zu diesem Vorwärtskriechen gesellt sich, die
Schnelligkeit der Bewegung wesentlich erhöhend, die seitlich über
den Körper verlaufende Schlängelung. Die so zu erreichende
Geschwindigkeit ist eine erstaunliche. Eine große, flüchtende
Schlange vermag einen Menschen umzustoßen. Höchst eigentümlich ist
auch der Kopf der Schlange gestaltet. Die eigentliche Schädelkapsel
ist außerordentlich klein: der Kopf wird aber durch die merkwürdige
Anordnung der Kiefer beträchtlich verlängert. Zunächst ist der
Unterkiefer weit hinter der Schädelkapsel eingelenkt. Er hängt an
einem besondern Apparat, dessen Anordnung man geradezu mit der des
Arms vergleichen kann. Die Vergleichung trifft namentlich dann zu,
sagt Vitus Graber, wenn wir uns unsre Arme so gestellt denken, daß
die Oberarme wie beim Schwimmtempo »Zwei« nach unten, hinten und
außen liegen, während die Unterarme wagerecht nach vorn gehalten
werden. So wie sich die Ellenbogen und Unterarme in dieser Lage
nicht nur nach vorn und nach hinten, sondern auch nach oben und
unten, weiter nach außen oder nach [bookmark: page336]innen bewegen lassen, ist auch der
Schlangenunterkiefer vermöge seiner Befestigungsweise und seiner
Muskeln der vielseitigsten Bewegung fähig. Dazu kommt, daß die
beiden Unterkieferhälften vorn nicht fest miteinander verwachsen,
sondern nur durch ein äußerst elastisches Band miteinander
vereinigt sind und weit auseinander gezogen werden können. Ganz
ähnlich beweglich und dehnbar ist auch der Oberkiefer. Durch diese
absonderliche Bildung der Kiefer ist die Schlange imstande, Tiere
zu verschlingen, die oft viel umfangreicher sind als sie selbst:
sie zieht sich buchstäblich über das Beutetier hinüber. Dabei sind
ihr die zahlreichen, über Kiefer und Gaumen verteilten, nach hinten
gekrümmten, spitzigen Haken vergleichbaren Zähne behiflich. Das
erlegte Tier wird reichlich eingespeichelt und dadurch schlüpfrig
gemacht, und nun hakt die Schlange es sich in den Magen hinein,
ohne es zu zerbeißen und so zu verkleinern. Speiseröhre und Magen
sind demgemäß überaus dehnbar. Bei den giftigen Schlangen treten im
Oberkiefer besonders große, mit einer ein heftig wirkendes Gift
bereitenden Drüse in Verbindung stehende Giftzähne auf. Diese Zähne
sind entweder hohl und zeigen an der Spitze ein feines Loch zum
Austritt des Giftes (z. B. bei der Klapperschlange), oder sie haben
auf der vorderen Seite eine Rinne zur Weiterleitung des Giftes (so
z. B. bei der Brillenschlange). Solcher Zähne hat die Schlange
gewöhnlich zwei; dahinter stehen ein paar Ersatzzähne, die ihren
Platz einnehmen, wenn jene ausbrechen. Im Zustande der Ruhe liegen
die Giftzähne vermöge der eigentümlichen Beugung des Oberkiefers
nach hinten; öffnet sich aber der Rachen zum Bisse, dann wird der
Oberkiefer so weit emporgezogen, daß der Giftzahn senkrecht steht,
und der leiseste Druck genügt, die prallgefüllte [bookmark: page337]Giftdrüse fließen zu
machen. Mit der dünnen, schwarzen, zwiegespaltenen, beständig aus
dem Rachen hervorzuckenden Zunge »sticht« die Schlange nicht; die
Zunge ist nur Tastorgan. Des eigenartig starren Blicks der Augen
wurde schon gedacht. Er kommt dadurch zustande, daß die
durchsichtige Körperhaut über das Auge hinwegzieht, das darunter
wie das Zifferblatt unter dem Uhrglase liegt. Jährlich ein- oder
mehrmals wird die zu eng gewordene Körperhaut in einem Stück
abgestreift, wie wenn man einen Handschuh, von den Knöpfen her ihn
umstülpend, abzieht.

		Das Nahrungsbedürfnis der Schlangen ist ein verhältnismäßig
geringes. Riesenschlangen halten in der Gefangenschaft dreiviertel
Jahr und länger ohne Futter aus; freilich vermögen sie aber auch
Nahrungsmassen bis zu einem Zentner auf einmal hinunterzuschlingen.
Die Stelle, wo solch großes Beutetier im Magen der Schlange weilt,
ist dick aufgetrieben; ganz allmählich lösen die scharfen
Magensäfte die Nahrung auf – von der mit Haut und Haaren
verschlungenen Beute wird nicht das geringste Teilchen unverdaut
ausgeschieden. Gefangene Schlangen pflegen sich nach dem Fraße ins
Wasserbassin zu begeben.

		Die Fortpflanzung geschieht bei den meisten Schlangen durch
Eier; aber es gibt auch eine große Anzahl lebendig gebärender
Formen. Zu den letzteren gehört z. B. die Abgottsschlange (
Bôa constrictor) Südamerikas, zu den
ersteren die Tigerschlange ( P?thon
molûrus) Ostindiens. »Ich hatte Gelegenheit,« berichtet
Doflein, »im Oktober 1905 ein Exemplar der Tigerschlange in Colombo
auf Ceylon zu studieren, welches dort, kurz nachdem es aus dem
Malaiischen Archipel gefangen eingebracht worden war, über hundert
Eier ablegte. Das Muttertier lag elf Wochen lang um die Eier
aufgeknäuelt, ohne in dieser Zeit irgend [bookmark: page338]etwas zu fressen. Mitte
Januar schlüpften die jungen Tiere aus. Ich konnte aber zu meinem
Erstaunen beobachten, daß sie abends in ihre Eierschalen wieder
zurückkehrten, um deren Haufen die Mutter immer noch aufgeknäuelt
verharrte.« Auch an gefangenen Riesenschlangen hat man ganz
ähnliche Beobachtungen gemacht.

		Riesenschlangen

		Zu den beliebtesten Schaustücken unsrer Menagerien und Tierbuden
gehören die prächtig rötlich graubraun, mit dunkleren Streifen oder
Flecken gefärbten Riesenschlangen: die neuweltliche Königs- oder
Abgottsschlange und die altweltliche Python- oder Tigerschlange.
Beide rechnen zu den giftlosen Schlangen: ihre Waffe ist die
gewaltige Muskelkraft; beide zeigen in der Nähe des Afters noch
Stummel von Gliedmaßen in Gestalt von »Aftersporen«. Von ihrer
Länge und der Macht ihrer Umschlingung wurden Fabeldinge berichtet,
geglaubt und geleugnet. Die Soldaten des Regulus wollten im ersten
Punischen Kriege in Nordafrika eine Schlange gesehen haben, die 123
römische Fuß maß. Die afrikanischen Riesenschlangen ( P?thon sçbae, die »Hieroglyphenschlange« u. a.)
erreichen jedoch nur Längen von höchstens acht bis neun Meter; auch
die asiatischen Pythonarten überschreiten dies Maß wohl nicht
bedeutend. Die Abgottsschlange Südamerikas ( Boa constrictor) wird nur etwa sechs Meter lang,
und die im selben Gebiete heimische Anakonda ( Eunéctes murînus) scheint sogar noch etwas
dahinter zurückzubleiben. Tiere von der Größe eines Rehs werden von
diesen Riesen zweifellos bewältigt; aber an Pferde und Büffel
dürften sie sich kaum wagen. Freilich sagt Hagenbeck auf Grund
seiner persönlichen [bookmark: page339]Erfahrungen an gefangenen Riesenschlangen:
»Ich bin völlig davon überzeugt, daß eine Schlange von fünfeinhalb
bis sechs Meter Länge einen Menschen, wenn sie ihn nur richtig
umschlingen kann, in kürzester Zeit totdrückt. Man erzählte mir,
daß auf Borneo öfters Eingeborene von Schlangen gepackt und
verzehrt werden. Nach dem, was ich gefangene Schlangen im Fressen
umfangreichen Wildes leisten sah, zweifle ich nicht daran, daß eine
erwachsene Borneo-Pythonschlange ganz gut einen Menschen von 100
bis 125 Pfund Gewicht hinunterwürgen kann.« Hagenbeck schildert
auch Kämpfe, die er und zwei andre kräftige Männer mit einer
erwachsenen Tigerschlange zu bestehen hatten: »Wir stürzten uns
förmlich auf das Ungetüm, das mit dem Schwanze das rechte Bein des
einen von uns gepackt hatte und mit fürchterlicher Gewalt zu
umschnüren begann, sich dabei unaufhaltsam höher [bookmark: page340]und höher
hinaufwindend. Die Situation schien verzweifelt. Ein Ringen auf
Leben und Tod fand statt, und erst nach einigen Minuten höchster
Anspannung gelang es unsern vereinten Kräften, das Ungetüm zu
überwältigen.« Von der Freßlust einer siebeneinhalb Meter langen
Borneo-Riesenschlange ( P?thon
molûrus) erzählt er, sie habe einen Ziegenbock von
achtundzwanzig Pfund Gewicht verschlungen. »Man hätte annehmen
können, daß die Schlange gesättigt gewesen sei. Dies schien aber
nicht so; denn als ich ihr wenige Stunden später einen
neununddreißig Pfund schweren Bock vorwerfen ließ, packte sie auch
diesen und hatte ihn innerhalb einer halben Stunde verschlungen.
Meine Freßkünstlerin hatte aber mit dieser riesigen Leistung ihr
Bestes noch nicht gezeigt. Acht Tage später verschlang sie eine
vierundsiebzig Pfund schwere sibirische Steinziege!« Im Lichte
dieser ziffermäßig genauen Beobachtungen gewinnen die Berichte und
Angaben der Reisenden doch an Wahrscheinlichkeit. Von der Anakonda,
die die brasilianischen Indianer »Bakumaman«, »Mutter des Wassers«
nennen, berichten so die bayrischen Forscher Spix und Martius, die
zu Beginn des vorigen Jahrhunderts Brasilien bereisten, sie
erreiche bisweilen solche Größe, daß sie, im Grase ruhig liegend,
auf den ersten Blick mit einem umgestürzten Palmstamm verwechselt
werden könne. Beim Angriff stützt sich die Schlange durch einige
Windungen des Schwanzes an einen Baum oder Felsen und wirft sich in
weitem Sprunge auf die Beute, der sie durch mehrfaches Umschlingen
die Knochen zerbricht. Im Hunger fallen die alten Schlangen wohl
Reiter und Roß oder einen Ochsen an, den sie bis auf die Hörner,
die sie abfaulen lassen, ganz hinabschlingen. Wir hatten öfter
Gelegenheit, solche Schlangen zu sehen, die sich am Ufer der [bookmark: page341]Teiche,
gleich einem Ankertau zusammengerollt, sonnten; doch glückte es uns
nicht, eine größere zu erlegen, da sie bei unsrer Annäherung mit
Blitzesschnelle in das Wasser hinabschossen. Die Jagd ist nicht
gefährlich, weil sie dumme, träge und furchtsame Tiere sind und
nach Verwundungen, wahrscheinlich wenn diese das Rückenmark
verletzen, starr und bewegungslos werden. Am sichersten bekämpft
man sie, wenn sie nach Verschlingen der Beute mehrere Wochen
unbehilflich daliegen. Es ist übrigens nichts Seltenes, daß die
Sertanejos ein solches Untier, wenn es im Wasser zu entfliehen
sucht, schwimmend verfolgen, in der Nähe des Kopfes umklammern und
mit einem langen Messer töten. Die Indianer versichern, daß die
Anakonda gelegentlich Kinder und Erwachsene ins Wasser ziehe und
verschlinge.
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Riesenschlange



		Die Klapperschlange

		In Mozarts »Zauberflöte« rühmt der Prinz Tamino die Macht der
holden Töne seiner Flöte, bei deren Spielen »selbst wilde Tiere
Mitleid fühlen«. Der französische Philosoph und Dichter
Chateaubriand, der sich 1791 einer Forschungsexpedition nach
Nordamerika angeschlossen hatte, erzählt uns, wie ein kanadischer
Indianer eine in das Lager der Expedition eingedrungene
Klapperschlange mit den Klängen seiner Flöte nicht nur an die
Stelle bannte, sondern auch, indem er sich langsam entfernte, ihm
in den Wald zu folgen zwang. Indianern wie Franzosen gefiel diese
Szene so sehr, daß sie der sonst allgemein verabscheuten Schlange
nichts zuleide tun mochten. Das klingt wie ein Märchen; aber wir
wissen, daß in der Tat die Klapperschlange wie manche andre
Giftschlangen für Musik empfänglich ist. Die Medizinmänner der
Indianer machen sich denn auch diese Eigenheit [bookmark: page342]des Reptils zunutze, um
es für ihre Tänze und Zauberkuren abzurichten: die Hopi in Arizona
halten so beim Schlangentanzfest lebende Klapperschlangen zwischen
den Zähnen. Freilich haben sie der Schlange vorher die gefährlichen
Giftzähne ausgebrochen.

		Die Klapperschlange ( Crôtalus
durissius) ist die charakteristischste Schlange
Nordamerikas. Sie gehört zu den sogenannten Grubenottern, einer
Familie, die durch eine tiefe Grube jederseits zwischen Auge und
Nasenloch ausgezeichnet ist. Ihren Namen empfing sie von dem
eigenartigen Warnapparat, der das Schwanzende bildet. Diese
»Klapper« besteht aus hohlen Hornkapseln, die aus einer das
Schwanzende umhüllenden, besonders derben Hornschicht in der
Weise sich bilden, daß die Hornlage bei der Häutung nicht
abgestoßen, sondern nur gelockert und jedesmal nach hinten
geschoben wird. Nach jeder Häutung wächst die Klapper also um ein
Glied, bis zu fünfzehn Ringen und mehr. Richtet die Schlange nun
den Schwanz empor und schüttelt sie ihn, so reiben sich die Glieder
aneinander, und man vernimmt ein schwirrendes Rasseln. Einem
schwebenden Dampfe gleich, schildert ein Beobachter, zittert dabei
in unwahrnehmbar schnellen Schwingungen der Schwanz. Solchen
warnenden, schreckenden Ton läßt die Klapperschlange nur hören,
wenn sie sich bedroht glaubt: sie meldet damit ihre Anwesenheit und
schützt sich so vor Beschädigung. Das ist um so notwendiger, als
ihr graubraunes, dunkel geflecktes Schuppenkleid die Schlange sich
kaum vom Sande oder Felsen abheben läßt. Dürre Sandstrecken mit
wenig Gebüsch sind ihr bevorzugter Aufenthalt; zu einem Ring
zusammengerollt, liegt sie hier unbeweglich in der Sonne. Als
Behausung dienen ihr häufig die Höhlen kleiner Nagetiere oder
Schildkröten, [bookmark: page343]und nach dem Volksglauben soll sie mit
diesen Tieren friedlich und schiedlich den Bau teilen. Zur Warnung
durch die Klapper gesellt sich als weiteres Abschreckungsmittel ein
pestartiger Geruch, der Pferde und Rinder in die Flucht treiben
soll. Ihr Giftbiß wird sehr gefürchtet: ein Glück deshalb, daß sie
sehr wenig angriffslustig ist. Von einer amerikanischen
Forschungsexpedition wurden am oberen Missouri, wie Allen
berichtet, so riesige Mengen von Klapperschlangen angetroffen, daß
in kurzer Zeit gegen zweitausend Stück getötet wurden; aber weder
Mensch noch Tier wurde gebissen. Die Ansiedler vertreiben die
Schlange mit Hilfe ihrer sich halbwild herumtreibenden Schweine.
Wenn ein Schwein eine Klapperschlange gewahr wird, erzählt uns der
alte Jonathan Franklin, so klappt es mit den Kinnladen und sträubt
die Borsten. Die Schlange rollt sich spiralig zusammen, um den
Feind zu beißen; das Schwein aber geht beherzt drauflos und
empfängt ohne Schaden den Biß in das Fettpolster des Halses. Dann
tritt es auf die Schlange und zermalmt sie unter wohlgefälligem
Grunzen. Ein andrer Feind der Klapperschlange ist die schwarze
Schlange ( Cor?phodon constrictor),
die man deswegen in Nordamerika sorgfältig schont. Ihr scheint das
Gift gleichfalls nichts anzuhaben. Die Indianer schätzen das
Fleisch der Klapperschlange als besondern Leckerbissen, und selbst
Catlin erklärt: »Gehörig zubereitet, schmecken sie köstlich.«

		Die Brillenschlange

		Die staubige Dorfstraße herauf kommen drei Kerle, schwarzbraun,
zerlumpt, mit schmierigem Turban und langem Bart. Der eine
balanciert auf der Achsel den Bambustragstock, daran vorn und
hinten ein flacher, [bookmark: page344]schmutziger Flechtwerkkorb baumelt. Vor
einem der kleinen Lehmhäuser machen sie halt, und der zweite
beginnt mit der kleinen sanduhrförmigen Landtrommel wild zu
klappern, der dritte aber setzt die Naskar an den Mund, die
ungestaltene Kürbisflöte, und entlockt ihr seltsam quäkende,
näselnde Töne. Die Körbe werden abgestellt, die dreie kauern
dahinter nieder, und im Nu sind sie von Schaulustigen umringt:
nackte Kinder, Frauen mit langen, bunten Gewändern, ein paar
Männer, die die Arbeit im Stich lassen, drängen sich herzu, bleiben
aber in respektvoller Entfernung stehen. Denn die drei zerlumpten
Kerle sind Schlangenbeschwörer, und in den beiden Körben bergen
sich Kobras, die gefürchtetsten Giftschlangen Indiens. Nun öffnet
der Korbträger seine Behältnisse, die enggeschnürten Ringe der
Schlangen werden sichtbar, und mit einem Stäbchen stört er die
trägen Tiere aus ihrer Ruhe. Die Naskar näselt, lauter, heller,
immer die gleiche, eintönige Melodie, nur ein halb Dutzend Töne,
aufreizend, gleichsam stechend. Die Schlangen werden lebhafter, die
gelbbraunen Ringe winden sich rascher umeinander, jetzt erhebt die
eine den Kopf, biegt ihn vor, züngelt und bläht den Hals zur
Scheibe, daß die weißliche Brillenzeichnung hervortritt. Hin und
her wiegt sie den Kopf, stößt ihn in jähem Angriff vor, zieht ihn
zurück, duckt sich, stößt ihn zischend von neuem zum Angriff vor:
die Schlange tanzt. Auch die andre ist derweilen aus dem Korbe
herausgekrochen, auf den Naskarbläser zu, ein Schlag mit dem Stocke
macht sie zurückweichen, jetzt bäumt sie sich, spreizt die Brille
und tanzt, sich wiegend. Die Zuschauer staunen das tausendmal
gesehene Schauspiel mit immer neuem Interesse und immer neuem
Gruseln an. Die Melodie wird ruhiger, die hohen Töne der Flöte
[bookmark: page345]werden
leiser, ersterben, und die Schlangen sinken gleichsam in sich
zusammen und kriechen endlich in die Körbe zurück. Der Bläser hängt
die bunt geputzte mit Spiegelstückchen und Muscheln geschmückte
Naskar um den Hals, sammelt ein, preist dabei seine Heilkenntnisse
an – mit seinem Speichel allein wolle er jeden Biß der Schlange
kurieren – und davon wandern die drei »Snake-Charmers«, die drei
Schlangenbeschwörer.

		Das ist ein Alltagsbild aus dem indischen Dorfleben. Der seiner
Kaste wegen verachtete Schlangenbeschwörer steht in hohem Ansehen
bei den Hindus. Ist doch die gefürchtete Kobra ( Nâja tripûdans, Brillen-, Schild- oder
Hutschlange) ein hochheiliges Tier, das die Beschwörer geschickt zu
fangen und abzurichten verstehen. Sie packen dabei die erspähte
Schlange mit blitzschnellem Griffe am Schwanze und schleudern sie
aufspringend mit kräftigem Schwunge im Kreise herum, so daß sie
nicht zubeißen kann, bis der rechte Augenblick gekommen ist, die
betäubte Kobra mit der andern Hand hinter dem Kopfe zu fassen, ihr
die Giftzähne auszubrechen und sie so unschädlich zu machen. Den
zur Schau gestellten Kobras sind wohl regelmäßig die Giftzähne
ausgebrochen oder die Giftdrüsen ausgebrannt. Freilich behaupten
die Snake-Charmers gelegentlich auch, giftfest zu sein und diese
Giftfestigkeit durch ganz allmähliche Gewöhnung an das Gift erlangt
zu haben. Das grünlich gelbe Gift schäumt, auf die Haut gerieben,
wie Seife.

		Ein wahres Volksfest ist die Schlangenfeier, »Naga Pantschami«,
die die nördlichen wie südlichen Inder im August begehen. Die
Frauen baden und legen ihr bestes Geschmeide an, schildert
Schlagintweit, mit Krügen voll Milch und Blumen nahen sie sich den
im Hause oder in der Nähe [bookmark: page346]des Dorfes aufgestellten, steinernen,
tönernen oder aus Messing gefertigten Schlangenbildern, suchen auch
Ameisenhügel auf, in denen man Schlangen vermutet, oder trachten,
im Dickicht einer wirklichen Kobra ansichtig zu werden, der sie
Milch, ihr Lieblingsgericht, vorsetzen. Die Schlangenbeschwörer
haben ihren guten Tag, jeder beschenkt sie. In den Städten nehmen
sie die Feier in die Land und durchziehen die Straßen mit Musikern,
die mit Klarinette, Flöte und langen, quer gehaltenen Trommeln,
deren Fell mit den Fingern geschlagen wird, eine unharmonische
Musik machen. In großen Körben führen sie unschädlich gemachte
Brillenschlangen mit sich. Abends umringen Fackelträger die
Gruppen. An paffenden Plätzen macht man halt und stellt Tröge auf
die Erde. Frauen tragen gezuckerte Milch herbei, und die aus den
Körben an die Schüsseln gesetzten Kobras lassen sich das leckre
Mahl munden. Erregend ist die wütende Gebärde der Tiere beim
Wegnehmen, wie die täuschende Verwegenheit, die ihre Besitzer dabei
zur Schau tragen. In einzelnen Gegenden ist der Dezember die Zeit
des Schlangenfestes. Hier wallfahrtet man zu bestimmten Tempeln der
Brahmanen, die sich das Halten von Schlangen zum Geschäft machen,
oder zu Ruinen, in denen diese Tiere massenhaft hausen.

		Einen unversöhnlichen Gegner hat die Kobra in dem berühmten
Mungo ( Herpéstes múngo), einer
Schleichkatzenart. Das Tier reizt die Schlange zum Angriff, weicht
diesem geschickt aus, packt den Kopf der Kobra von hinten und
zermalmt ihn.

		In ähnlicher Weise wie die Kobra wird die afrikanische
Schildschlange ( Nâja hâje), der die
Brillenzeichnung fehlt, seit undenklichen Zeiten abgerichtet; sie
ist die [bookmark: page347]»Aspis«-Schlange des Altertums, deren man
sich zur schnellen Hinrichtung des öfteren bediente. Auch Kleopatra
tötete sich ja mit dem Gifte dieser Schlange. An die Stelle der
geheimnisvollen »Psyllen« des Altertums sind heut Süd-Marokkaner,
Angehörige der fanatischen Sekte der Aissua, als
Schlangenbeschwörer getreten. Beim Fange betäuben sie die Schlangen
durch einen Schlag, wie es schon zu Mosis Zeiten in Ägypten üblich
war. Merkwürdigerweise wissen sie, auch an ihnen völlig unbekannten
Orten sofort den Versteck der Schlange ausfindig zu machen und sie
daraus hervorzulocken. [bookmark: page348]
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